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Der Friede von Tilfit war gefchleflen. \ 

Jener neue Attila, der nach der fiegreichen Schlacht 
von Friedland feinen beiden Gegnern harte Bedin⸗ 
gungen vorgefehrieben, hatte nach Artikel 4 des Ber: 
trages vom 7. und 9. Juli 1807 blos „aus Achtung 
für den Kaifer aller Reußen“ eingewilligt, dem 
Könige von Preußen, als ruffifhem Bundesgenoflen, 
einen Theil der nach ver glorreichen Doppelichlacht von 
Auerftäpt und Jena eroberten und in Beſitz genommenen 
Städte, Länder und Gebiete zurückzugeben. — Ein fran: 
zöftfcher Diplomat, ver fich viel in den Vorzimmern 
des Herrn von Talleyrand umhergetrieben und Manches 
aus defien Schule ausgeſchwatzt hatte, wollte behaupten, 
der „Herr von Hohenzollern” habe diefen Act „unver: 
dienter“ Großmuth weit weniger dem influfie des 
Kaifers von Rußland, als der Liebenswürbigfeit der 
Königin Louife zu verdanken, die bei einer Unterre⸗ 
dung, welche fie mit dem Sieger von Friedland in 
Tilfit unter vier Augen gehabt, aus Liebe zu ihrem 
unglädlichen Gatten einen Fußfall gethan und durch 


die Macht ihrer Sanftmuth, wie durch den Zauber 
König Ieröme. IL 1 


— 


ihrer Schönheit, den Kaiſer der Franzoſen zu milderer 
Geſtnnung umgeſtimmt haben ſoll. 
Deſſen ungeachtet waren die Friedensbedingungen 


für den armen König von Preußen noch immer demü⸗ 


thigend genug: er verlor die Grafſchaften Mark, Ras 
vensburg, Tecklenburg und Lingen, die Fürftenthümer 


Oftfriesland, Hildesheim und Paderborn, das Fürften- - 
thum Hannover mit dem Fürftentbum Osnabrüd, die - 


Altmark auf dem linken Elbufer, das SHerzogthum 
Magdeburg, das Fürſtenthum Halberftabt mit der Graf: 
fhaft Hohenftein, die fechs ehemaligen Abteien (darunter 
Quedlinburg und Efien), die Fürftenthümer Erfurt und 
Eichsfeld, die ehemaligen Reichsftänte Norphaufen, Mühl: 
haufen, Goslar ıc. 

Nach diefem leider wenig ehrenvollen Frieden bes 
hielt Friedrich Wilhelm III. — aus Achtung für den 
Kaifer aller Reußen — nur wenig über zweitaufenb- 
achthundert Duadratmeilen und kaum fünf Millionen 
Unterthanen; er hatte bei allem Unglüd — gleichviel, 
ob daſſelbe verdient oder unverbient war — noch 
immerhin von Glüd zu fagen, daß Napoleon ihn nicht 


ganz und gar aus der Xifle der Souveraine geftrichen 


und mittelſt der lakoniſchen Bormel „ber König von 
Preußen bat zu regieren aufgehört” feines Thrones 
beraubte. 

Als der Kaifer der Franzoſen nach Beendigung 
ber Friedensverhandlungen in feinen Reifewagen flieg, 
um, mit neuer Zänderbeute beladen, nach ber Haupt: 
Radt feines Reiches heimzufehren, hatte der Großmar⸗ 
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fhall und Palaft:Präfert, Michel Duroc, der nad ber 
Schlacht von Friedland als Vermittler des Waffenſtill⸗ 
flandes zum Herzoge von Friaul ernannt worben war, 
bie ausgezeichnete Ehre, der Begleiter Seiner Majeftät 
zu fein. Im Augenblicke der Abfahrt fagte Napoleon 
zu ihm: b 

— Diefe gute Stadt Tilfit ift ein verteufelt lang⸗ 
weiliges Net! Gehoͤrte fie mir, ich würde jeden meiner 
politifchen Verbrecher zur Abbuße feiner Sünden einzig 
und allein hierher ſchicken; hier müßte er jeden Morgen 
die politifhen Stylübungen des Herrn von Gentz und 
wöchentlih drei bis viermal das deutſche Schaufpiel 
befuchen. Nah Ablauf von drei Monaten wäre ber 
arme Teufel binlänglich beftraft und — was noch mehr 
fagen will — vollftändig gebeflert. 

Ein pflichtfchulpiges Lächeln umflatterte den fein- 
geſchnittenen Mund des Großmarſchalls, der, wie be 
kannt, zu den Dertrauteften ver Bertrauten des Kaifers 
gehörte. 

— Diefe Leute Hier, fuhr Napoleon nad kurzer 
Baufe fort, kochen viel albernes, abgeſchmacktes, un⸗ 
gereimtes Zeug. Ich bin Fein Feinſchmecker, wie Sie 
wiſſen, und lege auf das Eſſen keinen großen Werth, 
und dennoch geftehe ich Ihnen, daß ich meinen Leibkoch, 
Meifter Languipierre, noch nie und nirgends fo fehmerz- 
lih vermißt Habe, ald in biefem verwünſchten Tilfit ! 
Ich fürchte, mir aus diefem Nefte den Anfang zu einer 
langwierigen Inbigeflion, den Grundſtein zu einem un⸗ 
heilbaren Magenübel geholt zu haben. Das einzige, 
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was ich hier genießbar fand, waren die pommes de 
terre en chemise, bie ich viel mehliger als die un- 
frigen fand. Sind Sie nicht auch diefer Anficht? 

— Bolllommen, erwiberte der Herzog von Friaul. 
Die Kartoffeln in ver Schale Haben auch mir am beften 
gemundet. 

— Die Königin von Preußen, begann Napoleon, 
welcher verlei Gedankenſprünge fehr zu Lieben fchien, 
ift eine charmante Frau! Schade, daß fie einen etwas 
allzudicken Hals oder, richtiger gefagt, eine Fleine Kropf: 
anlage bat, fonft wäre fie geradezu fhön zu nennen. 
Doch ift fie mehr als dies: fanft, befcheiven, liebens⸗ 
würdig, wicht fo Eofett wie meine Sranzöfinnen, und 
zehn Mal Flüger und nachgiebiger als ihr Herr Ge⸗ 
mahl, der einen teutonifch harten Schävel hat. Ihrer 
herzgewinnenden Anmuth, ihrem einfchmeichelnden Wefen, 
ihrer finnigen Beredtſamkeit verdanft diefer Herr von 
Hohenzollern mehr als er und mancher feiner blind für 
ihn eingenommenen Anhänger zu ahnen wagt. Diefer 
Friedrich. Wilhelm mag ein ganz guter, frommer, ehr- 
liher Mann fein, aber die Erfindung des Schießpulvers 
hat er durchaus nicht auf feinem Gewiffen. Duror, 
was denken Sie von ihm? 

— Ganz daffelbe, Sire! beiheuerte der Palaſt⸗ 
Präfeet. 

— Da ift diefer Alexander von Rußland doch ein 
ganz anderer Mann. Jeder Fuß ein König, jeder Zoll 
ein Eavalier! Klug, gewandt, aber nur felten auf: 


richtig! C'est un vrai Grec du Bas-Empire! Wir | 
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pflegten täglich in Begleitung des Herrn von Hohen 
zollern ein Baar Stunden fpazieren zu reiten. Der 
Ezar ſaß prädtig zu Pferde! Wir Liegen unfern 
Rofien häufig die Zügel ſchießen, galoppirten eins-fange 
Strede ventre & terre und ließen ben ängſtlichen, 
fhüchternen und ewig beforgten König von Preußen 
weit Hinter uns zuräd. Daun machten wir Halt, um 
ihm Zeit zu gönnen, uns allmälig einzuholen, und 
feßten unterdefien das begonnene Belpräh fort. — 
Was Halten Sie von der Grblichkeit der Fürſten? 
fragte ich ihn eines Tages auf einem biefgg gemein 
fhaftlihen Ausflüge — „Ih halte fie für einen Miß⸗ 
braud der Souverainetät,” erwiberte der Mann, der 
feine Krone dieſem Mißbrauche zu verdanken hatte, 
Ich war erflaunt über diefe Antwort und wußte nicht, 
ob ich fie für den Ausdruck feiner Meberzeugung oder 
für eine heuchlerifch gelegte Bulle feiner Schlauheit 
halten follte. — Sie foherzen wohl nur? fragte ih. — 
„D nein!“ entgegnete er mit fo ernfler Miene, daß 
mir fein Zweifel übrig blieb. — Wir verwidelten uns 
in lange Debatten. — „Was würden Sie fagen,” 
fragte er mich, „wenn ein ausgemachter Schwachkopf, 
der zufällig das Glück gehabt, daß fein cher papa 
ein großer Arzt geweſen iſt, fich einzig und allein durch 
das Recht der Erblichkeit genöthigt fehen würde, in bie 
Zußtapfen feines in Gott rubenden Herren Vaters zu 
treten und, ohne dazu den geringfien Beruf in fich zu 
tragen, die fihmwierige Rolle des großen Arztes fort: 
fpielen zu mäflen? Und glauben nicht auch Sie, daß 
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zu einem weifen Fürften nicht mindeftens eben fo viel 
Neigung und Beruf, Fähigkeit und Wiffen als zu einem 
Eugen Arzte gehören? In der Hand eines foldhen Heil 
künſtlers liegt das Leben einiger hundert Familien; im 
der Hand der Fürften liegt das Wohl und Wehe von: 
Millionen, das Glück und Unheil ganzer Völker,“ Kurz. 
Marfchall, ich brauchte eine halbe Stunde Zeit und den 
ganzen Aufwand meiner Logif, um ihm, dem Beſitzer 
einer geerbien Krone, den Beweis aufzubrängen, daß. 
die Erblichkeit der Fürften die ficherfte Bürgichaft für: 
die Ruhegzund Wohlfahrt der Nationen fei. Her308, 
find Sie vieleicht anderer Meinung? 

— D nein, Sire, verfiherte der Hofmann, Bee 
wäre er auch” wirklih ganz entgegengefegter Anficht 
geweſen, fih wohl gehütet haben würde, mit feinem 
Herrn und Gebieter, einem abgefagten Feinde jeder 
Gattung von Oppofltion, in diefer peinlichen Frage in 
Widerſpruch zu treten. 

— In Wahlreichen und in Republiken, in welchen. 
die oberſte Gewalt aus der ſchwankenden Urne der Max 
jorität hervorgeht, haben die Intrigue und der Ehrgeiz 
zu allen Zeiten eine unbeilvolle Rolle gefpielt. Repus 
blifen können fich wicht lange halten,” Warum? Weil 
Jeder regieren, Keiner gehorchen will. Ein Ehrgeiziger 
ſtürzt den Andern, bis zuletzt Alle an dem gähnenden 
Abgrunde ſtehen, welcher „Anarchie“ heißt. Auf geſetz⸗ 
loſe Freiheit folgt immer Despotie. In fünfzig Jahren, 
Herzog von Friaul, wird ganz Curopa, entweder frei 
oder koſakiſch, der Spielball allgemeiner Gefeblofigkeit 
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oder die Beute unerbittlich ftrenger Militärgewalt fein. 
Doch um auf den König von Preußen zurüdzufommen, 
fagte Napoleon, fich dichter in feinen lichtgrauen Ueber⸗ 
to hüllend. Während jenes Befpräches über die Erb⸗ 
lichkeit der Fürften Hatte er uns eingeholt und ritt- 
fhweigfam neben uns, ohne den Muth zu haben, an 
unferer Streitfrage Theil zu nehmen. — Der gute 
Mann wußte von nichts Anderm, als den Uniformen 
feiner Soldaten und, wenn es hoch kam, vom Theater 
zu reden, das er über Alles zu lieben fcheint. Mehr 
als ein Deal geſtand er mir, daß er in BAlfit nichts fo 
jehr als fein Berliner Ballet — habe. aM find 
diefe Könige von Gottes Gnaden! — Ver gute Sriebrich 
Wilhelm muß fih im Umgange mit mir nie recht be: 
baglih gefühlt haben. Er fchien, fo oſd ich mit ihm 
ſprach, verlegen zu fein und ängftlich jeden Sprachfehler 
zu vermeiden, um fi vor mir Feine grammalifalifche 
Dlöße zu geben. Und doch gefchah es ſehr häufig, daß 
er ganz abfcheuliche Germanismen zu Tage fürderte: 
die Kartoffeln in ver Schale, die er faft ebenfo leidens 
ſchaftlich als die Gamaſchen feiner Soldaten zu lieben 
fheint, nannte er einmal pommes de terre en pa- 
pillottes. Gr ſpricht ein.herzlich mattes Franzoͤſiſch! 

— Sire, das habe auch ich bemerkt ... . 

— Um fo geläufiger fpricht es mein Freund, der 
Schlaufopf Alexander. Wenn er feine Landesfprache, 
eben fo fehön wie die unfere zu gebrauchen weiß, dann 
darf er fi Glück wünſchen. Und wüßte ich, daß er 
unfer Sranzöfifh eben fo richtig zu ſchreiben als zu 
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Sprechen verflände, ich verfchaffte ihm eine Stelle in 
meiner Akademie, die, unter uns gefagt, ſchon manchen 
Schwaͤtzer aufgenommen bat, der nicht werth ift, diefem 
Moskowiten die Sporen feiner Stiefel abzulöfen. Auch 
die ganze Erſcheinung diefes Ezaren ift voll Anmuth, 
und ich bin überzeugt, daß er — führte ihn fein guter 
Stern einft nah Paris! — bei den Damen meines 
Hofes fein Glück machen und bald der Hahn im Korbe 
— le coqueluche de toutes les femmes! — fein 
würde. Schabe, daß diefer Mann fehon verheirathet 
ift! Ich wüßtd eine glänzende Partie für ihn! 

— And die wäre? fragte fein Begleiter. 

— Meine Säwefter Bauline! Sie müßte ſich von 
ihrem Bringen Borghefe, der ihr ohnehin zuwider ift, 
augenbliclich ſcheiden laffen und dieſem Alerander ihre 


Hand reihen. Diefe Beiden paflen für einander. Ober 


meinen Sie nicht, Herr Marſchall? 

— Ganz gewiß, Sire! 

— Auch die liebe, gute, fanfte Königin von 
Preußen fhien Seine ruffifhe Majeftät, ſo oft fie 
fih von uns unbemerkt glaubte, mit ganz befonderm, 
oftmals rührendem Wohlgefallen zu betrachten und ihr 
fhüchternes, berlinerblaues Auge mit innigem Wohlbe- 
hagen auf feiner maͤnnlich⸗ſchönen Geftalt ausruhen zu 
Iafien. Ich begreife dies und entſchuldige fie. Diefer 
Mosfowiter ift wahrhaft kiebenswürbig und fähe- ihn 
meine Pauline... — 

— Sie würde dem Geſchmacke Ew. Majeſtät bei⸗ 
pflichten. 
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— D ih kenne meine gute Schweſter! Gie liebt 
das Kede, das Derwegene! Und ihr Gemahl ift eine 
Nachtmütze, fügte er Hinzu und feine Mundangeln öff⸗ 
neten fich zum Gähnen. Sonderbar, fo oft ih an 
diefen Prinzen Borghefe denke, wandelt mid) eine uns 
widerfiehlihe Neigung zum Gähnen an. Pauvre 
Pauline! Ich bitte, Duroe, reihen Sie mir ein Buch 
aus meiner Reife-Bibllothef. | 

— Wuünſchen Ew. Majeftät Ihren Julius Eäfar? 

— Nein, Marfhall, geben Sie y einen Band 
von Bolney’s „Ruinen“, Ich verfpüre einen Anflug 
von Müpigfeit und will mit Ihrer Erlaubniß cne Furze 
Siefta Halten. , 

Duroc reichte ihm das verlangte Bud. Der 
Kaiſer, fer in die Ede gedrückt, geruhte eine Hand 
voll Seiten zu lefen und gleich darauf einzufchlummern. 
Wir wollen Seine Majeftät durchaus nicht flören, ihn 
allerhuldreichſt ausfchlafen laflen und feinen Träumen 
— vielleicht träumt er vom Glüde feiner Bölker! — 
freien Spielraum gönnen. | 

Der Herzog von Friaul hatte nun vollftändig Zeit 
und Müße, fih, fo gut es ging, mit ſich felbft zu uns 
terhalten. Er griff nach den „Ruinen“, die der Hand 
des ſchlafenden Kaifers entfchlüpft waren, durchflog ein 
Baar Seiten, ſchloß das Buch und gab dann auch 
feinen Gedanken Gehör. 
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Der Kaifer war in Paris angelangt. Unterwegs 
hatte er aus den ihm zugefallenen Eroberungen einen 
neuen Staat improvifirt und ihm den Namen „König: 
reich Weſtphalen“ beizulegen befhluffen. Jetzt überlegte 
er, was mit biefem neuen Staat&-Impromptu anzufans 
gen und an wen es am beften (natürlich nur für fein 
Intereſſe) zu vgggeben fei. 

Napoleon hatte vier Brüder und drei Schweftern. 
Bon den Erftern liebte er feinen; von den Letztern nur 
eine und diefe eine war „feine Bauline“. — Seine 
ältefte Schwefter, Marie, Anne GElife, hatte er mit Felix 
Baciochi, einem armen Eorfen von edler Abkunft, vers 
beirathet und ihn dafür zum Großherzoge von Piombino 
und Lucca gemacht. Da ihm das Regieren viel zu viel 
Sorge machte, überließ er die ganze Leitung der Staats: 
gefchäfte feiner Brau Gemahlin, die, eine ſtolze Ama: 
zone auf blendendweißem Andalufter, in feharlachrothem, 
eng anfdhließenden, bis auf den Erdboden reichenden 
Reitkleive, eine weiße Ordensſchleife an der linken Achſel, 
ein fchwarzes SammetsBaret mit langem Reiherbufche 
auf dem ſchwarzgelockten Haupte, ein Perfpectiv in der 
Hand, ein Napoleon in Brauenfleivern, die Paraden 
abhielt, bei denen ihr Gemahl die anſpruchsloſe und be: 
ſcheidene Rolle eines zu Allem nichts als Ja fagenden 
Adjutanten übernahm. Im Sahre 1808 wurbe die „Se: 
miramis von Lucca” — fo hieß fie der Troß ihrer 
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Schmeichler — zur Großherzogin von Tosfana erhoben 
und refldirte abwechfelnd zu Florenz, Piſa, Poggio Ca⸗ 
jano, immer da, wo fi ihr Gemahl nicht aufbielt. — 
Seine jüngfte Schweſter, Marie Pauline, die ſchon in 
ihrem vierzehnten Sahre zu Marfeille, wo fi damals 
ihre Mutter aufbielt, eine Liebſchaft mit dem bamaligen 
Conventsmitgliede Stanislas Yreron gehabt und, ein 
Jahr älter, auf Befehl ihres Bruders den General Lecs 
lere geheirathet und diefen nach Domingo begleitet hatte, 
war im Sahre 1803, nad dem Tode ihrgd Gatten, mit 
dem Fürften Camillo Borghefe vermählt worden, der 
fih dafür zum Großherzoge von Piazenza und Gua⸗ 
ſtalla emporgehoben fah. — Seine zweite Schwefter, 
Caroline Annonciade, hatte er mit Joachim Murat ver: 
heirathet, der das Kleine Großherzogthum Berg mit dem 
Königreid Neapel vertaufchte. — Diefe drei Schweftern 
pflegte der franzöftfche Zeus einmal im Scherze mit den 
drei Parzen zu vergleihen. Baroline-Klotbo fpann den 
Lebensfaden, Pauline-Lacheſis beſtimmte deſſen Länge 
und Eliſe⸗Atropos war die Schickſalsgöttin, die den Fa⸗ 


den abſchnitt. 


Noch beſſer waren ſeine Brüder verſorgt. Seinen 
aͤlteſten Bruder Joſeph hatte er (durch ein Decret vom 
30. März 1806) zum Könige beider Sicilien erhoben 
und nach Neapel geſchickt, um dort, bei Lichte betrachtet, 
nichts mehr und nichts weniger als der Praͤfect feines 
allmächtigen Bruders zu fein. Nach einer kaum neun 
wöchentlichen Regierung war biefer Iofeph vom „Jupiter 
der Tuilerien” genöthigt worden, feine Krone dem Groß⸗ 
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herzoge von Berg abzutreten und dafür — ganz gegen 
feinen Willen — den erlevigten Thron von Spanien 
und Indien anzunehmen und in Madrid jene Rolle fort- 
zufpielen, die ihm fchon in Neapel ziemlich ſchwer ges 
macht worden war. Geinem jüngern Bruder Louis, 
wider feine Neigung mit Joſephinens Tochter Hortenfe 
von Beauharnais, verfuppelt, hatte ee am 24. Mai 
1806 die Krone von Holland auf die ſchwachen Schul: 
tern gewälzt und ihm auch daburch Eeinen allzugroßen 
Liebespienft erwiefen. — Der dritte Bruder Lucian, ein 
eifriger Republikaner, der nad) dem Sturze Robespiers 
re's zu Marfeille in größter Dürftigfeit gelebt, war im 
Sahre 1799, kurz vor dem 18. Brumaire, der ben le⸗ 
benslänglichen "Bonful zum erblihen Kaifer der Fran⸗ 
zofen umgefchaffen, als Praͤſtdent des Rathes der Fünf: 
hundert eine der Hauptfiguren jenes Tages, nach welchem 
er Minifter des Innern und bald darauf Gefandter in 
Spanien wurde. Im Sahre 1795 Hatte er ſich mit 
Mademoifelle Boyer, der Schwefter eines Gaftwirths 
zu Saint Marimim, und im Sahre 1803, nad) dem 
Tode derfelben, gegen den Willen feines Bruders, mit 
Madame Jouberteau, der jungen, reizendfkhönen Wittwe 
eines Barifer Wechfelagenten vermählt, nachdem er eine 
ihm von dem Ehrgeize feines Bruders aufgedrungene 
Heirath mit der Königin von Hetrurien bartnädig aus- 
gefchlagen und daburch den erften Keim zu einem ewigen 
Zerwürfniffe mit Napoleon gelegt hatte, fo daß er fi 
ein Jahr darauf nad der Billa Nemori zurüdzog und 
dort, im Schooße eines ungetrübten Familienglücks, fi 


einzig und allein den Wiffenfchaften und Rünften hingab, 
deren großmüthiger Befchüger er bis zum Ende feines 
Lebens blieb. 

Seröme, der jüngfte Bruder des KRaifere*), der 
Mittelpunkt unferes Romans, war Bögling des Eollöge 
de Juilly und hatte daſſelbe nad) dem 18. Brumaire 
verlafien, um fih aufgut Glück dem Seedienſte zu wid⸗ 
men. Unter dem Oberbefehle feines Schwagers Leclerc 
hatte er als Schiffslientenant oder, was feine eigene 
Schweſter Pauline zugab, als fünftes Wagenrad bie 
Erpyedition nah Sanct: Domingo mitgemacht, war von 
dort mit höchft gleichgiltigen Depefchen nah Yranfreich 
zurücgefchiett worden und kreuzte ala Yregattencapitain 
zwifchen Martinique und Tabago. Bon den englifchen 
Schiffen verfolgt, entfloh der gute Capitain nad Nord⸗ 
amerifa. Nachdem er fich in Baltimore eine Zeit lang 
ohne alle Befchäftigung umhergetrieben und endlich nad) 
langem Suchen‘ bei einem der dortigen Kaufleute, Na: 
mens Patterfon, ein befcheivenes Unterfommen als Com: 
mis gefunden hatte, gelang es ihm, bie einzige Tochter 
biefes reichen Krämers, die junge, engelichöne Mary 
Glifabeth, ein Maͤdchen von kaum achtzehn Jahren zu 
verführen und bie Eltern zu bewegen, ihr einziges Kind 
dem jungen’ Teichtfinnigen Abenteurer zur Frau zu geben. 

Die Helrath erfolgte am 27. December 1803. Seine 
junge Grau erhielt eine Mitgift von fünfmalhundert⸗ 
taufend Dollars. 


*) Geboren am 15. November 1784 zu Rjaceio, 
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Kaum fieben Monate vermählt, erfuhr der junge 
Ehemann, der fih vom frühen Morgen bis fpät in bie 
Nacht hinein mit luſtigen Freunden, unter denen ſich ein 
gleihgefinnter Franzofe, Namens Le Camus, befand, in 
den Kaffeehäufern umbhertrieb und bie Langeweile der 
legten Blittermonate durch Hazard» und Billarbfpiel 
vertrieb, durch eben diefen Landsmann, welcher, fleißiger 
als Zeröme, die fremden Beitungen Ins, die Nachricht 
von der Erhebung feines Bruders. 

— Seröme, Jeröme! rief Le Camus. 

— Was giebt’? fragte der junge Taugenichts, 
der fo eben einen unglüdlihen Billarvfloß ausgeführt 
und ſich ſchmachvoll verlaufen Hatte: 

— Ich habe Dir eine frohe Botſchaft mitzutheilen. 
Dein Bruder Napoleon iſt ... 

— Vielleicht fortgefagt oder gar guillotinirt wor» 
den? Was fümmerts mid) ? 

— Im Gegentheil, beneidensweriher Freund! Der 
erfte Conſul Bonaparte ift durch Senatsbefchluß vom 18. 
Mai diefes Jahres — unerhört! — als Napoleon I. 
zum Erbkaiſer der Franzoſen erwählt worden. 

— Was fagſt Du? fragte der Commis, fein Queue 
aufs Billard ſchleudernd. 

— La verite, rien que la veritel Hier flehts 
im Moniteur, der fo eben angefommen if. 

— Unmöglih! rief ber entflohene Fregatten⸗ 
Eapitain. | 

— Ungläubiger Thomas, da lies es ſelbſt! 

Le Camus reichte ihm die Zeitung. Jéröme fing 
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zu leſen an, drehte fi wie ein Kreifel neun bie zehn 
Mal auf dem Abſatze feines Stiefeld herum und fchrie 
wie ein Berrüdier aus voller Kehle: 

- — Mein Bruver ift Kaifer der Franzoſen! Vive 
l’empereur! Vive l’empereur! 

Einige Stammgäfte fingen zu zifchen an. 

Der Bruder bes neugebadenen Kaifers rannte, 
ohne feine Partie vollendet und die Zeche bezahli zu 
haben, zum Saale Hinaus und ſpornſtreichs zu feiner 
jungen $rau. 

— Ich will für ihn zahlen, fagte Le Camus und 
eilte ihm nad. 

Doch war's ſchon zu fpät, um ihn einzuholen, denn 
Zeröme flog, als hätte das unerwartete Glück ihm bie 
Flügel eines Condors geliehen. 

— Gratuliren Sie mir, Madame, rief er, als er 
athemlos in das Zimmer feiner Frau eingetreten war. 

— Und wozu, mein Breund? fragte fie mit der 
ihr eigenthümlichen Seelenruhe. 

— Mein liebenswürbiger Bruder Napoleon... - 

— Seit wann findeft Du ihn liebenswärbig? 

* — Geit einer BViertelftunde! Aber unterbrich mich 
nicht, gute Eliſabeth, und höre was ich Dir mitzutheilen 
babe. Mein lieber, harmanter, ausgezeichneter Bruder, 
den Gott noch lange zum Heile feiner Familie erhalten 
möge, ift — denfe Dir das unverfhämte Glüf! — am 
18. Mai — hinter meinem Räden! — Kaifer der Frans 
zofen geworden. 

— Du treibt Deinen Scherz mit mir... . 


— Rein, Elifabeth, nein! Es if wahr, fo wahr 
ich Joͤrome heiße und das Glück habe, der lelbliche 
Bruder feiner Majeftät zu fein. Sieht Du, ich habe 
mich nicht getäufcht. Habe ich Dir und Deinem Vater 
nicht oft genug gefagt, daß aus diefem Jungen einft 
noch etwas Großes wird? Dein Alter hat's nie glauben 
wollen. Nun wird's ihm bald jeder Gimpel — und deren 
giebt’8 Hier fo viele! — vom Dache zurufen: Napoleon 
Bonaparte iſt Kaifer der Sranzofen! Vive l’empereur: 
rief er zehn Mal in Einem Athemzuge, geberbete fich 
wie ein Kind und umarmte — was ſchon feit Monaten 
nicht mehr gefchehen war — feine junge, fchöne, hoch 
erflaunte, aber wenig erfreute Frau. 

— Nun erft, mein guter Ieröme, begreife ich diefe 
plöglihe Umwandlung. Noch geftern war Napoleon in 
Deinen Augen ein Ealter, berzlofer Egoift, der fih — 
wie Du Di oft beflagt — nie viel um Di befümmert 
Baben fol und heuteifter.. . . 

— Ein Engel, ein Gott, denn er ift Kaifer der 
Sranzofen! Vive l’empereur! Vive l’empereur! Rufe 
mit, Glifabeth, wenn Du haben willft, daß ich Dich 
auch fernerhin fo treu und innig lieben foll ald bisher. 

Gliſabeth fing laut zu feufzen an. 

— Sie feufzen, Madame? Und warum? Bin ih 
Ihnen nicht mehr gut genug? Oper fchmerzt es Sie, 
daß mein großer, erhabener, unfterblicher Bruder zu ber 
fhwindelnden Höhe eines Raifers der Branzofen empor: 
gefliegen ift? 

— Er haͤtte lieber Conful bleiben follen —F 
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— D, Madame, das verfichen Sie nicht! Er Hat 
Recht gethan, dieſe Krone und mit ihr den fchönften 
Thron der Chriftenheit anzunehmen, denn nicht alle 
Tage wird einem armen Gorfen, deſſen Vater Advokat 
gewefen war, ſolch ein unvernünftiges Glück zu Theil. 
Mutter Lätitin und Onkel Feſch — der fhlaue Fuchs! 
— werden eine närrifche Treude haben. Nur Bruder 
Lucian, diefer republifanifche Ducktmäufer, wird die Ach⸗ 
ſel zuden, die Nafe rümpfen, die Nägel fauen und fich 
im Stillen wuͤthend ärgern, daß die dummen einfälti- 
gen Franzoſen nicht lieber ihn gewählt haben. Uns 
Andere langweilte dieſe abgefchinadte Republik ſchon 
lingft. Nun Hat diefe Komödie ein Ende! Seht bes 
ginnt ein neues Reih ... ein neues Reich für ihn... 
ein neues Reich für uns! Jetzt fange ich an das, was 
mir eine alte Kartenfchlägerin kurz nach meiner Der: 
heirathbung mit Dir geweiffagt hatte, fe und fleif 
zu glauben an. „Ein Diadem — fagte die alte Here — 
wird bald Deine jugendliche Stirne ſchmücken.“ — Das 
beunrubigte mich Anfangs, denn ih dachte an jenes 
fatale Diadem, das mancher Ehemann, ohne es zu ah: 


nen, mit fih herumtragen muß. Jetzt aber deute ich es 


anders. Auch wir, Jeröme Bonaparte, füngfter Bruder 
Napoleons des Großen, werden einft — Gott und mein 
Bruder mögen wiſſen wo? irgend einen ledigen Thron 
befleigen und wenn auch fein fo lächerlicher Popanz von 
Gottes Gnaden, doch ganz beflimmt ein König par la 
gräce de mon fröre fein. Bade augenblicklich Deine 
fieben Sachen ein, meine gute Elifabeth ! un mit 
König Icröme. I. 
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Tagesanbruch ſchiffen wir uns nach Curopa, nach Frank⸗ 
reich, nach Paris ein! 

— Und wenn kein Schiff ſegelfertig iſt? 

— Dann miethen und im Nothfalle kaufen wir 
uns eins. Haben wir denn nicht Geld dazu? Bift Du 
denn nicht reich genug? Iſt mein Bruder nicht: Kaifer 
ver Franzoſen? Mein Eredit ift jet unermeßlich, enorm, 
pyramidal! Morgen, fage ih Dir, reifen wir! 

— Unmöglich, Jeröme! Die Trennung von ber 
theuren Heimath, vom Haufe eines guten Vaters, einer 
liebevollen Mutter wird mir nicht fo leicht als Dir, der 
Du Did, — es ſchmerzt mich, dies fagen zu müſſen — 
bier nie heimifch gefühlt haft. 

— La femme doit obeissance & son mari. Die 
Frau ift ihrem Manne Gehorfam fhuldig, fagt unfer 
weifes Geſetzbuch. 

— Das fagt ale auch mein Herz... 

— Und dennoch wagen Sie, zu twiberfpredien ? 


— Seröme, erwiderte Elifabeth im flehenven Tone, 
diefe lange Neberfahrt würde mich, da ich mich ohnedies 
unwohl fühle, doppelt angreifen. Bedenke ven Zuftand 
Deiner Glifabeth! Sie fühlt ſich Mutter, fegte fie hin: 
zu und eine große flolge Freudenthräne erhöhte ben 
Glanz ihres blaßblauen feuchten Auges. 

— Ah bah, als ob eine Frau, die fih zufällig 
Mutter fühlt, nicht auch eine Feine Spazierfahrt unter« 
nehmen bürfte! Die Seeluft wird Sie ftärfen, Madame! 
In zwei, längftens drei Monaten find wir in Paris, 





in bem großen, ſchoͤnen, herrlichen Paris! Dort wer: 
den Ste des Glückes genießen, durch mich meinem 
Bruder — dem Kaifer der Franzoſen — vorgeftellt zu 
werben. Und wenn er gerade bei guter Laune ifl, werde 
ih ein Blättchen für Sie einlegen, und vielleicht gelingt’s 
mir dann, Sie, "die fhlihte Tochter eines einfachen 
Krämers — Kaufmanns wollt’ ich fagen — in die Rei: 
ben feiner Hochgeftellten Hofdamen einzufhmuggeln. 

— Ih bin eine freie unabhängige Amerikanerin 
und geize nit nach folder Ehre... 

— Eh bien, ganz wie Du willft! 

— Seröme, bleibe bei uns in Baltimore! Hier 
wo Du von feinem Andern, als Dir felber abhängig 
biſt! 

— Eliſabeth, was denkſt Du von mir? Ich ſoll 
meinen erhabenen Bruder El Vielleicht bedarf 
er meiner treuen Dienfte.. . . 

— Er liebt nur Krieg. und Croberungsſucht! Du 
bift Fein großer Held, Joͤrome! 

— Madame, wer wagt dies zu behaupten ? 

— Ich mag Did nicht Fränfen, mein Geliebter; ich 
will Did nur warnen, Dich nicht hinaus zu wagen 
in’s fürmifche Meer des Ehrgeizes. Hier Fannft Du . 
im Hafen der Ruhe, in den Armen eines vich zärtlich 
liebenden Weibes, der Zukunft forglos in's Auge fehauen 
und in meiner treuen Liebe zu Dir Erſatz für alles 
Andere finden. 

— Als ob wir uns Mm Baris nicht eben fo ruhig 
und gemächlich lieben Fönnten, wie bier in dieſem faben, 
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langweiligen, puritanifchspräden Baltimore, das ich, aufe 
richtig geſagt herzlich ſatt habe! 

— Seröme, auf meinen Knien beſchwöre ich Die), 
dem Blehen Deines Weibes Gehör zu ſchenken und we- 
nigftens jegt nicht nach Frankreich zu gehen . . 

— Und woher diefe auffallend Hartnädige Wei⸗ 
gerung? 

— Mir ahnt Unglül! Unglück für mid, Unglüd 
für Di! Bieht Dich Deine Sehnſucht aber trotzdem 
nad Sranfreich zuräd, dann will id — wenn auch mit 
fhwerem Herzen nur — Dir folgen, wenn Du mir — 
es ift dies die erfie Bitte — einen Wunfch erfüllen 
willf . 

— Und wie lautet biefer — Wunſch? 

— Bleibe wenigſtens bis zu meiner Entbindung hier! 

— Und wie lange kann dies noch dauern? 

— Drei, höchſtens vier Monate, erwiderte Elifa- 
beth, die ſich abfichtlich verrechnete, um die Beit feiner 
Prüfung abzufürzen. 

Elifabeth lag noch zu feinen Füßen. Joͤrome überlegte 
ein Paar Augenblide, Dann bob er fie auf und fagte: 

— Gut, fo. lange will ih warten! Dann aber, 
Madame, hält mich weder Ihr Vater, noch der Teufel 
und feine Großmutter in dieſem öden Nefte zurüd. Dann 
— Sie verfprehen es mir mit San un Mund — 
folgen Sie mit nad) Frankreich. 

— Bohin Du befiehlf, mein gelichter Mann! 

Und darauf umarmte Fe ihren Gatten. Ieröme 
ließ ſich dieß ruhig gefallen. 


— Run aber, meine gute Elifabeth, muß ich wieder 
in’s Kaffeehaus zurüäd, denn ih habe dort noch eine 
Bartie zu beendigen und meinen Kaffee zu bezahlen. 
Auf Wiederfehen, Madame, fagte er und eilte davon. 

In dem Augenblide, als er auf die Straße hinaus 
trat, eilte ihm ein Briefbote entgegen. 

— Was bringen Sie mir? fragte Jéröme. 

— Ginen Brief aus Paris. 

— Ser damit! 

— Das Porto dafür beträgt fechszehn Shilling. 

— Hier find zwei Dollars, mein Freund, rief der 
Reugierige und erbrad mit Haß das Siegel. 

Jérome's Augen durchflogen mit Windſpieleile bie 
befannten, aber ſehr unleferlihen Schrifizüge. Der In: 
Halt Iautete, wie folgt: 

— Rah Empfang diefer Dinte wirft Du ohne 
Aufſchub nad Franfreih zurückkehren und Dich ganz 
und gar zu meiner Verfügung ftellen. Ich meine es 
gut mit Dir und will für Dich befler forgen, als 
Dein bodenlofer Leihtfinn es verdient. — Zu mei: 
nem großen Aerger habe ich in Erfahrung gebracht, 
dag Du Did ohne meine Erlaubniß mit der Tochter 
eines Krämers eingelaffen und fie — welche Thorheit! 
— fogar gehelraihet haſt. Du wirft Di augenblid- 
lich von ihr trennen und, wenn Died nicht gut angeht, 
fie wenigftens dort zurüdlaflen und um feinen Preis, - 
unter keiner Bedingung, mit nad Frankreich ſchlep⸗ 
pen, wo fie — namentlich an meinem Hofe! — eine 
fehr traurige Rolle fpielen würde. Ich habe eine 
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befiere Partie für Dich in Petto und erwarge. Dich 
fo bald als möglih im Schloß der Tuilerien. 
Napoleon. 
Man vente fih Jeröme's freudige Ueberraſchung! 
Er konnte fich nicht fait lefen und beraufchte ih an dem 
Inhalte diefer Zeilen wie ein Beduine an dem Genuffe 
des Hadſchi. 

— Mir fchwindelt ver Kopf! rief er aus, mir wirbelt 
das Gehirn! Ganz Baltimore, ganz Amerifa und meine 
Frau dazu für ein Paar Flügel, die mich gleich jetzt 
mit Blipesfchnelle über Meer und Länder hin nach Frank⸗ 
reih, an den Hof meines Bruders, tragen. Er will für 
mich forgen . . . der gute Napoleon! Er hat eine Pars 
tie für mich in Petto ... der große Kaifer! Das 
Leptere kommt mir fehr erwäünfcht. Meine Elifabeth ift 
paſſabel hübſch, außerordentlich gut, aber baltimoriich 
langweilig. Heute zum erfien Male in unferer fieben- 
monatlichen Ehe wagte fie mir zu wiberfprechen. Tag: 
täglich geht fie in die Kirche und monatlich einmal, doc _ 
höchft ungern in’s Theater. Ca m’ennui diablement! 
— Und doch habe ich mich durch ihre Sanftmuth zu 
einem Berfprechen verleiten laſſen, das mir jebt, „nach 
Empfang diefer Dinte“, wie mein unfterblider Bruder 
fi auszudrücken geruht, wie ſtedendes Pech auf dem 
Herzen brennt. Was nun anfangen? Wie fie auf ans 
fländige Weife los werden? Ich weiß mir wahrlich kei: 
nen Rath! Ah, da kommt Freund Le Camus! 

Yeröme hatte diefen jungen Franzoſen, der gleich- 
falls Commis und nebenbei Taugenihts vom reinften 
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Waſſer war, auf Martinique Fennen gelernt und ihm 
dort, weil Ieröme fih oft in peinlicher Geldverlegen⸗ 
heit befand, Meine Summen abgeborgt, die er bald 
nach feiner Berheirathung mit Miß Batterfon * mit 
reichlichen Zinſen zurückbezahlt hatte. 

— Menſch, Freund, Zeitgenoſſe! rief ihm ee Ca⸗ 
mus entgegen, ich bin Dir aus dem Kaffeehauſe nach⸗ 
geeilt, um Dir zu ſagen, daß ich die Zeche für Dich be⸗ 
zahlt habe. Bei dieſer feierlichen Gelegenheit will ich, 
Dein ehemaliger Freund in der Noth, nicht unterlaſſen, 
Dir noch einmal von ganzem Herzen Glück zu wünſchen 
und mich mit geziemender Demuth — Le Camus machte 
eine klaftertiefe Verbeugung — Deinem künftigen ein⸗ 
flußreichen Schutze zu empfehlen. Für Dich, Jéröme, 
it nun geſorgt! Wer den Papſt zum Better hat, kann 
leicht Cardinal werden; ih aber, ärmfter aller ärmften 
Teufel... 

— Heule nicht, alter Knabe! Für Deine Wenigkeit 
laſſe mich forgen! Da lies, fagte Joͤrome und reichte 
feinem Freunde das Taiferlihe Handbillet. 

Le Camus verſuchte diefe Schrift zu entziffern. 

— Das fann ja Fein Teufel lefen! rief er aus, ihm 
den Brief zurückgebend. 

— Knöpfe Deine Ohren auf und höre! 

Le Camus borchte mit gefpannter Nufmerkfamfeit. 

— Und der Abfender diefer Dinte? fragte er, als 
Jeröme diefen Brief zufammenfaltete und in. feine Bruft- 
taſche ſchob. 

— Iſt mein Bruder, der Kaiſer Napoleon! 
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— Gratulire, gratulire, rief Le Camus und um⸗ 
halſte ſeinen Landsmann mit unbeſchreiblichem Jubel. 
— Aber was nun anfangen? fragte Jéröme. 

— Morgen in aller Frühe von bier abſegeln.. 

— Das geht nicht fo leicht, ald Du glaubfl. Kurz 
vor Empfang diefer Seilen habe ich meiner Frau ver- 
ſprechen müſſen, bier die Zeit ihrer Entbindung abzu⸗ 
warten... . 

— Das war dumm, ſehr dumm von Dir! Man 
muß ſeiner Frau nie etwas verſprechen. Und hat man's 
gethan, ſo muß man ſeinen Fehler dadurch gut zu machen 
ſuchen .. 

— Daß man nicht Wort haͤlt? 

— Mir aus der Seele geſprochen, Seröme! 

— Diefer Brief, Le Camus, muß für fie ein Ge⸗ 
heimnig bleiben. Du, Zreund in der Noth, wirft die 
Güte haben, zwifchen mir und meiner Frau die Rolle 
des Bermittlers zu übernehmen. Du wirft Dich augen; 
blicklich zu ihr hinauf verfügen und ihr ſagen ... 

— Mas? fragte Le Camus, ſich die Hände reibend. 

— Sa, das weiß ich felber nicht! Das mußt Du 
wiften . 

— 361 fragte Le Camus, mit beiden Seigefingern 
auf feine Bruft weifend. 

— Gi, wer denn fonft ale Du? Bil Du nicht 
mein Freund, mein Raibgeber, mein Bermittler? 

— Das bin ich allerdings; doch weiß ih wahr: 
haftig nicht, mas ich der guten Frau vorlügen foll. 

— Denfe nad, alter Schlaufopf! 
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Le Camus überlegte ein Paar Augenblicke. 

— Gefunden! Gefunden! rief er mit demſelben 
Stolze, den Meifter Pythagoras mag empfunden haben, 
als fein geometrifches Gehirn den „Magifter Mathefeos“ . 
ausgegrübelt Hatte. | 

— Grfläre Dich deutlicher, fagte Ieröme Bor 
naparte. 

— Sch werde ihr miltheilen, daß Du Dich Deines 
Bruders wegen in einen politiſchen Streit eingelaffen, 
ber Dich mit einem der wüthendſten Republifaner und 
gefährlichften Raufbolde — fein Name wird mir fpäter 
“einfallen — in ein Biftolens Duell verwidelt hat, das 

in längftens drei Tagen entfdhieven fein muß. Ich 
werde ihr taufend Schreden in die matten. Glieder 
jagen und ihr beweifen, daß Du ein Kind bes Tobes 
obiſt, wenn Du nicht fo raſch als möglich die Flucht 
ergreift... . 

— Eine föftlide, ganz Deiner wärbige Idee! Wie 
aber, wenn fie dann durchaus darauf befleht, mich auf 
meiner Flucht begleiten zu wollen? 

— Eh bien, bann flieht fie mit! 

— Aber auf aushrüdlichen Befehl des Kaifers foll 
ih fie hier um jeden Preis zurüdlaflen.... 

| — Mache Dir Feine unnützen Serupel, Ieröme! 
Was liegt daran, ob Madame hier oder anderswo zus 
rückbleibt, wenn fie nur nicht nach Frankreich kommt? 
— Ich verfiehe Di, guter Le Camus, wir laflen 

fie unterwegs fiten . . . 
— Abgemacht, mein wärdiger Freund! Während 
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ich Dein gutes Weib auf Alles vorbereite, eilſt Du 
nach dem Hafen und mietheſt dort das erſte beſte Schiff, 
das Dich morgen oder längftens übermorgen nach Frank⸗ 
reich entführt, denn bier.ift Feine Seit zu verlieren. 
Doc Halt, noch Eins! Das Wichtigfte Hätte ich beinahe 
vergeffen. Sch übernehme dieſe Figliche Unterhaltung 
nur unter Einer Bedingung . . . 

— Braudft Du Geld? . 

— Davon fpäter! Für heute verlange ih nur fo 
viel, dab Du mih — natürlich auf Deine Kofen — 
nach Frankreich mitnimmft, denn fiehft Du, Ieröme, in 
diefem abfcheulihden Baltimore fomme ich niemals auf 
einen grünen Bweig, in Frankreich ... 

— Kommft Du vielleiyt an den Pranger! Mir 
recht! Sch nehme Dich mit! 

— Deine Hand darauf! ® 

— Hier, würbiger DOreft, haft Du Beide! 

— Nun made, daß Du fortkommſt! Bor Deiner 
Rückkehr — verlaffe Di auf mein Wort! — habe ich 
Alles für Dich in Ordnung gebracht. 

Jeröme rannte nad) dem Hafen hinaus. Le Camus 
eilte zu deſſen Frau hinauf. 

Eine Stunde fpäter war Alles abgemaht. Die 
arme Eliſabeth zerfloß in Thränen. Weder das leben 
der Mutter, noch die Ermahnungen ihres Vaters ver: 
mochten das liebende Weib zurüctzuhalten, ihrem Gatten 
im Notbfalle bis an's Ende der Welt zu folgen. 

Als Jeröme erft gegen Abend vom Hafen, wo er 
ein Kauffahrteifhiff, das am folgenden Morgen nad 
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Liſſabon abzugehen bereit war, gemiethet hatte, nad 
feiner Wohnung zurüdgefehrt war, fand er feine Frau 
— gefaßter, als er fich vorgeflellt Hatte — mit dem 
Ginpaden ihrer Kleidungsſtücke befchäftigt, eine Ars 
beit, bei der ihr der vertrause Freund ihres Gemahls 
hilfreich beiftand. 

— Ih weiß Alles, fagte fie, an feinen Hals 
fliegend. 

— Und Du biſt wirklich entſchloſſen, mir in Deinem 
Zuſtande zu folgen? 

— Ueberall, wohin Du willſt! 

— Welch ein Weib! rief Le Camus mit ſchlau 
erfünftelter Ruͤhrung. 

— Gut, dann ſchiffen wir uns morgen früh nach 
Portugal ein. 
— Der Himmel will es! Sein Wille geſchehe, 
wie der Deine! Doch ſage mir, mein Geliebter, wie 
heißt der boͤſe Menſch, der Dich gefordert hat? 

— Henry Maſon, erwiderte er unüberlegt. 

— Dein Freund hier nannte ihn Paddington. 

— Das iſt der Spitzname dieſes Raufbolds, er⸗ 
klaͤrte Le Camus. 

— Er ſei verwänfht für alle Zeiten! rief 
Glifabeth. 

— Amen, Madame! fügte Jérome Bonaparte 
hinzu. 

Am andern Morgen entführte ein Segelſchiff, das 
nach dem Erſfinder des Blitzableiters, den berühmten 
Namen „Bejamin Franklin“ trug, Herrn und Madame 
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Bonaparte in Begleitung feines Bermitilers Le Camus, 
ihrer ehemaligen Gouvernante und einer jungen Dies 
nerin nah Portugal. — Bater und Mutter, die ihr 
einziges Kind bis zum Abfahrtsplabe begleitet hatten, 
entließen Eliſabeth, die in Thränen fhwamm, unter 
taufend Segenswünfchen. j 

— Weine nicht, meine gute Elifabeth, fagte der 
Pater, fie zärtlih in feine Arme fchliegend. Thraͤnen 
beleidigen die VBorfehung, die es. mit allen Menſchen — 
und warum nicht auch mit Dir? — ewig gut meint, 

— Gei glüdlih, mein frommes Kind! fchluchzte 
Madame Batterfon und brüdte im Augenblide des 
Scheidens ihrer Tochter ein Kleines en von ſchwar⸗ 
zem Sammet in die Hand. 

Eliſabeth öffnete das Futteral — fand darin ein 
koſtbares Diamantenkreuz. 

— Trage dieſes Kreuz, Eliſabeth, als ein Anbenten 
an Deine Mutter, die Dich betrübten Herzens vom 
Boden Deiner Heimath fcheiden ſieht . . nielleicht auf 
immer! fügte fie unter taufend Thränen hinzu. Trage 
es als einen Talisman, der Dich auch in- weiter Ferne. 
an das Haus Deiner Eltern erinnern und Dir in der 
Fremde Glück und Segen bringen foll! 

Glifabeth, Feines Wortes mächtig, preßte das Kreuz 
an ihre Lippen und blickte mit thränenfeuchtem Auge 
zum Himmel empor, der, noch vor wenig Augenbliden 
klar und heiter, ſich urplößlich umwoͤlkt hatte, 

— 68 fängt zu regnen an! fagte Le Camus. 

In demfelben Augenblide wurde das Signal 
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zur Abfahrt gegeben. Die Reiſenden beſtiegen den 
„Franklin.“ 

Gleich darauf flog er von dannen. Sliſabeth ſtand 
auf dem Verdecke des Schiffes und winkte mit ihrem 
Schnupftuche ven betrübten Gliern unermüdlich Grüße 
und Küſſe zu, fo lange, bis dieſe mehr und mehr ihrem 
Blicke entfchwanben. 

Dann brach fie in Thränen aus. 





II. 


Und wohl hatte fie Grund dazu! Denn ſchon im 
Augenblide der Abfahrt fühlte fie ſich von der düſtern 
Ahnung einer unheilvollen Eataftrophe durchſchauert, 
bie wie Gemwitterfchwäle mit bieiernen Blägeln, wie ein 
drückender Alp, auf ihrem Herzen lag. Sie betete im 
Stillen zum allbarmherzigen Lenker des menfchlichen 
Geſchicks, betrachtete mit rührendem Ausdrucke kind⸗ 
licher Frömmigkeit das Geſchenk der Mutter, das dia⸗ 
mantene Kreuz, deſſen lichter Schimmer ſich in ihren 
Augen abſpiegelte, deſſen ungetrübter Glanz ihr ſüßen 
Troſt und wunderbare Beruhigung zuzuwinken ſchien. 
Und als urplöglich ein heller Sonnenblick den ſchwarzen 
Wolfenfchleier zerriß, da Härte ſich auch ihr Gerz, ihr 
Auge auf; fie Tüßte ihren Talisman und hing bas 
fhwarze Sammelband, an dem er befefligt war, um 
igren hoftienweißen Hals. 


Da trat Ieröme zu ihr heran. 

— Mas fehlt Dir? fragte er mit einem Anfluge 
von Beforgniß. 

— Nichts, Jeröme, nichts! 

— Un dennoch, glaube ich, haſt Du vorhin 
geweint? 

— Der Schmerz der Trennung von der Heimath 
und dem elterlichen Hauſe hat ſeine Rechte geltend 
gemacht ... 

— Weißt Du, Kind, was die Bibel ſagt? Das 
Weib ſoll Vater und Mutter verlaffen und feinem 
Manne folgen... . 

— Das hab’ ich gethan, mein Geliebter! 

— Aber mit fo ſchwerem Herzen . . . 

— Bergieb mir, Seröme, fagte Glifabeth, ihm 
mit einem Ausdrucke nen auffeimender Hoffnung 
die Hand reihend. Ich will Die verfprecdhen, daß 
Du mih auf der ganzen Reife nicht mehr traurig 
fehen ſollſt. 

— Das ift brav von Dir, Blifabeth! Le Camus! 
rief er ſeinem Freunde zu, der aus einiger Entfernung 
dies kurze Zwiegeſpraͤch mit angehört hatte, tritt näher 
und gieb Dir Mühe, Hanswurft, meine Srau, fo gut 
Du es vermagft, aufzuheitern. Sch will unterbefien in 
die Cajüte hinabfteigen und ein Borgefühl von Lange: 
weile durch ein Paar Partieen Ecarté verfheuchen, zu 
welchem mich ver Capitain des Schiffs vorhin freundlich 
eingeladen bat, erklärte der junge Ehemann und ver- 
ſchwand vom Berbede. 
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— Danf dem Göttern des Olymps, begann Le 
Camus, daß Freund Jeröme fich der Kugel diefes Neun⸗ 
tödters, Henry Mafon, genannt Paddington, glücklich 
entzogen bat. Diefer Schlingel ift der bee Schuͤtze. 
Erft neulich fchoß er, in Zolge einer Wette, aus einem 
fünfzig Schritte von ihm entfernten Dollar das Jahr 
der Prägung heraus, Ueberall fucht er Zank und 
Hader, um feine Gegner auf Piftolen Heraus zu 
fordern. Ih hätte für Ieröme’s Leben, wäre diefer 
Zweifampf zu Stande gefommen, feine Briefe Schnupf: 
tabak gegeben! 

— Die großen Dank bin ih Ihnen ſchuldig, daß 
Sie meinen Gemahl zur Flucht überredet haben! 

— Ohne mein Dazwifchenteeten wären Sie nad 
Berlauf von drei Tagen eine trauernde Wittwe ge: 
wefen. Jetzt ift Ihe Herr Gemahl, der fih Anfangs, 
was ich Ihnen ſchon geflern zu verfichern die Ehre 
gehabt, um jeden Breis fchlagen wollte, gerettet! 
Er und Sie fhwimmen jebt einem fchönern Biele 
entgegen. 

Le Camus entwarf ihr ein fo reizendes Bild von 
den Herrlichfeiten der guten Stadt Paris, daß fie feinen 
glänzenden Schilderungen ein williges Ohr lieh. 

— Baris, fagte Le Bamus, ift dad franzöſiſche 
Bagdad, ein fleinernes Märchen aus Taufend und Einer 
Naht, und Napoleon Bonaparte dünkt mir ein neuer 
HarunzalsRafchie, ber diefem Märchen magijches Lehen 
einhaudt. 

— Wie aber wird der Kaifer uns aufnehmen? 
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fragte Eliſabeth mit einer Anwandlung gerechter Be⸗ 
ſorgniß. 

— Ganz ſo, wie es ſeinem Bruder und ſeiner 
Schwägerin gegenüber fich geziemt. Man wird Ihnen 
einen Balaft in der Stadt, ein Luſtſchloß in der 
lachenden Umgegend von Paris, einen Hofflaat und, 
Gott weiß, was noch mehr anbieten. 

— Und dies Alles werde ih ausfchlagen . . . 

— Und weshalb, Madame? 

— Weil Aufwand und Luxus mir von Jugend 
auf verhaßt gewefen find, weil ich nichts fo fehr als 
Einfamfeit und Ruhe liebe. . 

— Sn diefem Falle wird man Ihnen eine Eremi⸗ 
tage bauen. Der Kaifer wird bereit fein, fih aus 
Rückſicht für Jeröme, der fein Liebling fein foll, jedem 
Ihrer leiſeſten Wünfhe zu fügen. Auf den Wink 
des allmächtigen HarunsalsRafchid Frankreichs wird 
man, um Ihr Heimweh zu bannen, die Lieblingspläge 
Ihrer Baterfiant nach Paris zaubern, damit Sie fi 
auf dem fremden Boden bald fo heimifh als in Ihrem 
Baltimore fühlen... . 

— Herr Le Camus, Sie malen mir meine Su: 
funft mit fo rofigen Farben aus, daß ich neuen Muth 
fchöpfe, wofür ich Ihnen fehr dankbar bin, erwiderte 
die junge leichtgläubige Arnerifanerin, bie, burch den 
heuchlerifchen Troft des verſchmitzten Franzoſen bes 
thört, fih von diefem Augenblid der ihr angeborenen 
Heiterkeit überließ. 

So verfirichen die erften acht Tage. Jéröme be⸗ 
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nahm ſich gegen fie aufmerkſamer, zuvorkommender 
und zärtlicher, als in ber letzten Zeit ihrer kurzen 
Ehe. Er erfundigte fih Hundert Mal des Tages nach, 
iftem Befinden. 

— Mir if wohl, ganz wohl! beiheuerie fie ihm 
mit zärtlichem Haͤndedruck. 

Aber nur allzu Häuflg quälte ben fon damals 
blafirtten Mann das Geſpenſt unerträgliher Langweile. 
Dann gab er fih flundenlang mit Le Camus unb dem 
Schiffocapitain, der eine unermüdliche Spielratte war, 
vn Wehfelfällen des Pharo und Würfelfpiels Hin, 
ausgelaffen Iuftig, fo oft er gewann, und wüthend, fo 
oft er — was viel häufiger zu . gefchehen pflegte — 
große Summen verlor. 

Während biefer vielen langen Stunden unterhielt 
fih feine Frau unter einem Zelte des Verdecks mit 
ihrer ehemaligen Bonne, der fie einen Theil ihrer Er⸗ 
ziebung und ihr Bischen Sranzöftfch verbankte. Madame 
Rolland — fo hieß diefe Gouvernante — war aus dem 
ſüdlichen Sranfreih, aus der Provence, von deren 
Herrlichfeiten fie ihrer ehemaligen Schülerin taufend 
Mal ein und biefelben Wunder vorfchwaßte, welche 
Glifabety mit der liebenswürdigſten Gebuld und ber 
unermüblichfien Ausdauer ſich erzählen ließ, um doch 
auch einen Beitvertreip zu haben und — fo gut es 
ging — die Eintönigfeit diefer langen Seereife abzus 
fürzen. Madame Rofland unterhielt fie von den lieb- 
lichen Ufern der Garonne, von ihrer Vaterſtadt Tous 
loufe, vom Capitoul — dem ehrwürdigen me — 
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von ber prachtgeſchmückten Cathedrale Saint Etienne, 
von ben Kirchen Saint: Georges, Saints Eyprien und 
Saint-Saturnin und deren heiligen Reliquien, von ber 
Dominikaner⸗Kirche und dem Grabe des heiligen Thomas 
d'Aquin, vom herrlichen Palafte der alten Grafen von 
Touloufe, von der Akademie der Blumenfpiele, von 
deren Gründerin, der fchönen Clemence Sfaure, bie 
dieſe poetifche Schöpfung gegen Ende des vierzehnten 
Sabrhunderts in’s Leben gerufen Hatte, und von ihrkr 
Marmorftatue, die noch jeßt im Capitoule zu fehen if. 
Die gute Frau ſchwatzte viel und mandherlei von dem 
. berühmten Nechtögelehrten Jacques Cujas und von 
deſſen leichtfinniger Schwefter, deren feufcher Vorname 
— fie hieß Sufanne — ein boshaftes Pasquill auf 
ihren unfenfchen Lebenswandel war. Madame Rolland 
erzählte ihre flundenlang vom provengalifchen Dichter 
Frangois Maynard, dem Beitgenoffen Ludwigs XII. 
und des Cardinals von Richelieu, vom Touloufanifchen 
Bildhauer Nicolas Bachelier und von deflen antigotht- 
fhen Prachtbauten! von Raimond dem Siebenten, dem 
legten Grafen von Touloufe, dem Hochherzigen Be: 
fhüger der Troubabours, dem großmüthigen Gründer 
der weltberühmten Univerfität, von feiner Bermählung 
mit Prinzeſſin Sancia von Nragonien, und von dem 
Lurus, der an feinem Hoflager geherrſcht“). — Stoff’s 





*) Bei feinem Einzuge in Beaucaire wetteiferte er mit der 
Bluͤthe feiner Mitterfchaft, fie durch Berfhwendungen uud Thorheiten 
des übertriebenften Luxus zu übertreffen. Er ſcheukte feinem Lieb⸗ 
linge Raimond d'Agrout Hunderttaufend Sous (zweitanfend Mark 
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genug, um ben befcheivenen Anſprüchen einer jungen 
wißbegierigen Frau vollfländig Benüge zn leiften! 

Steigen wir jest in bie Cajüte hinab. 

In einer jener „weißen Nächte”, in welchen der 
gute Ieröme nicht aufgelegt zum Schlafen war und 
diefe „thierifche Bewohnheit” feiner armen Frau übers 
ließ, die fih, unmwohl fühlend, früher als gewöhnlich 
zur Ruhe begeben Hatte, gab er fi mit ber ganzen 
Gluth der Leidenſchaft den Chancen des Landsfnecchte 
und dem übermäßigen Genuſſe eines aflzuftarf ges 
brauten Punfches Hin. Folge davon war, daß er in 
vier Stunden an Le Camus und den Sciffscapitain 
über fünftaufend Dollars und einen großen Theil feiner 
gewöhnlichen Nüchternheit verlor. Er ließ dem Aus- 
bruche feines Zornes freien Lauf, erfhöpfte den ganzen 
Köcher feiner Flüche und Verwünſchungen, tobte, vafle, 
flug mit geballter Fauſt auf den Tiſch, zerfchmetterte 
ein ausgeleertes Glas nad dem andern und enbete 


Silbers) ‚ die dieſer unter tauſend Ritter, welche ſich zum Tourniere 
eingefunden, vertheilen ließ. — Bertrand Raimond, gleichfalls be⸗ 
muͤht, ſeinen Reichthum zu zeigen, ließ durch vierundzwanzig Ochſen 
ein großes Feld um das Schloß umpflügen und 30,000 Sous in 
blintender Scheidemünge in die Erde fen. — Ein anderer Ritter, 
Guillaume Grosmartell, gerieth auf den Einfall, ſaͤmmtliche Speifen, 
die er für dreihundert Gedede beftett hatte, an Wachsfackeln kochen 
und braten zu laſſen. Raimond de Benour aber glaubte den Rang 
über feine Nebenbuhler dadurch davon zu tragen, daß er dreißig der 
Thönften Pferde Andaluflens lebendig verbreunen ließ. Die ſchoͤne 
gute alte Nittergeit! Die Zeit ift bin, wo Bertha fpann und Die 
Souverainetät der Meinen Fürſten ſolchen Mnflun ee 
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damit, daß er feinem ruhig bleibenden Freunde, an dem 
die Reihe des Banfhaltens war, wuthentbrannt bie 
Karten in's Gefiht warf. Jeder Andere wärbe ihn 
gefordert haben, Le Camus aber hatte in feiner fehlauen 
Berechnung nicht vergefien, daß in den Händen diefes 
Mannes feine ganze Zukunft Ing. Und darum fuchte 
er ihn zu befänftigen. 

— Wie kann ein Mann Deines Standes, Deines 
Namens, Deiner Bildung fich geberden wie ein Kind, 
über den Verluſt einer folden Bagatelle, wie ein 
Spiepbürger außer fich gerathen und fo ganz und gar 
die ihm angeborene Gentileffe verleugnen? Biſt Du 
nit Ieröme, biſt Du nit der Bruder bes großen 
Kaifers? 

— Sarreftie, das hätte ih beinahe vergefien! Du 
hatteft Recht, Freund Le Camus, mich noch zeitig genug 
daran zu erinnern. Wie dumm, wie einfältig, wie 
abgefhmadt! Was find Iumpige fünftaufend Dollars 
für den Bruder eines Kaifers der Franzoſen! Weber: 
dies Habe ich ja nur das halbverfehimmelte Geld meiner 
fanften, gutmüthigen, aber äußerft Iangweiligen Frau 
verfpielt, die zu ihrem Glücke reich genug ift, um foldhe 
Kleinigfeiten verſchmerzen zu können, beclamirte ber 
punfcherhikte Spieler, leerte fein gefülltes Bunfchglas 


und war im Begriffe, es an die halbangelehnte Cajüten⸗ 


thür zu fchleudern, wenn nicht Le Camus ihn davon 
‚zurüdgehalten hätte. 


— Mößfige Deine Hige, mein guter Jérome! 
Diefer Mordfpectafel könnte Deine überaus liebens⸗ 
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würdige Frau Gemahlin, welche dicht nebenan ſchlaͤft 
und vielleicht gerade jetzt an der Bruſt füßer Träume 
ſchwelgt, den bolden Umarmungen des mohnbefränzgten 
Morpheus enireißen. 

— Schweige, füßer, fentimentaler, hyperpoetiſcher 
Shwäser! Was kümmert mid meine gute Frau? 
Was liegt daran, ob fie [hläft? Was frage ich danach, 
ob fie träumt? Traͤumt fie nicht den ganzen Tagr Die 
Sanftmuth diefer Fran bringt mich in Verzweiflung! 
Nie wagt fie mir zu widerſprechen; fie lächelt entweder 
oder weint zur Abwechfelung ganze Stunden fang. Gott 
im Himmel, wie kann man fo jung und babei fo ents 
feplich Iangweilig fein! Ich wünſchte, fie wäre dort, 
wo ber Pfeffer wächft! rief Ieröme und fchleuderte 
ſein ausgeleertes Punſchglas an die Cajütenthür. 

In demfelben Augenblicke vernahmen alle drei 
einen grellen Schrei und gleichzeitig einen dumpfen 
Fall. Der Sapitain rannte nach der Thür. Dort fand 
er Gliſabeth. Die arıne Grau Hatte, vom Lärmen, 
Toben und Fluchen ihres Batten aus dem Schlafe auf: 
geflört, das ganze Gefpräch mit angehört. Joͤrome's 
Hieblofes Urtheil über fie Hatte ſich wie eine glühenbe 
Sonde, wie ein gifigetränfter, widerhakiger Stachel in 
ihr empfindfames Herz eingebohrt. Sie hatte umfehren 
wollen, um nicht langer Beugin dieſes Geſpraͤches zu 
fein, doch war ihr dies nicht möglich; fie ſchien wie 
magifch feitgebannt Hinter diefer Scheivewand; es kam 
ihr vor, als Hätten ihre zitternden Füße Hinter dieſer 
Thür urploͤtzlich Wurzel gefaßt. Sie hatte den Athem 
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angehalten, die bebende Hand auf das krampfhaft be⸗ 
wegte Herz gedrückt und den bittern Kelch jener Aeuße⸗ 
rung bis auf die Hefe geleert. In demſelben Moment, 
als ihr Gemahl das Glas nach der Thür geſchleudert 
hatte, war die unglückliche Märtyrerin ihrer Liebe, von 
geifliger Aufregung und dem plößlichen Schreck gelähmt, 
ohnmaͤchtig auf die Erde Hingefunfen. In diefem Zu⸗ 
ftande vollfländiger Bewußtlofigkeit fand fle der Capi⸗ 
fain, der ihren Gatten herbeitief. 

Die Folge dieſes Auftritte war vorauszufehen. 
Die ſchwache Fränflihe Frau wurbe von Seröme und 
Le Camus zu Bette gebracht. Nachdem die erfte Ohn- 
macht vorüber war, fchlug fie ſprachlos das todesmatte 
Auge auf, ſchloß es dann wieder und verflel in ein 
heftiges Nervenfieber. — 

Die Hellung der armen Kranken wurbe der Kunft 
bes fehr ehrenwerthen Mafter Timothy, eines einfachen 
Schiffsbaders, und der liebevollen Pflege der Madame 
Rolland anvertraut. 

Der Erftere — einer der eigenthümliääften Ries- 
linge des großen Weinflods „Bruder Jonathan“, — 
war ein hoͤchſt närrifher Kauz, der (ähnlich jenem 
hollaͤndiſchen Marktfchreier Franz Mercurius von Hel⸗ 
mont, welcher alle Hebel und Wunden des menfchlichen 
Körpers durch Speichel zu Heilen vorgab), jede 
Battung von Patienten durch einen eigenhändig zube- 
reiteten Schiffsbranntwein — eine Miſchung von Whisky 
und Genever — zu Heilen verfland. Drei Mal bes 
Tages (Morgens, Mittags und Abends) befühlte der 
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neue Aesculap, befien rubinfarbige Nafe in der Dunkel⸗ 
Seit der Sajüte heller als mancher oflindifche Laternen: 
füfer glühte, mit gefräufelter Stirn und zufammengezos 
genen Augenbrauen, die wie zwei große Fenſtervorhänge 
berunterbingen, den Puls feiner Pantientin, tröpfelte 
ihr täglich. drei und nach Befinden auch vler bis fünf 
Mal einen Theelöffel feiner unbezahlbaren Wunder⸗ 
tinchur (fo hieß der Mann feinen Schnaps), trommelte 
dann mit dem Heinen krebsrothen Yinger feiner rechten 
Hand in feinem rechten Ohrloche bin und her und 
fagte zu Madame Rollanp, die keinen Augenblid das 
Bett der Kranken verließ, mit wahrhaft bewunderns⸗ 
wärbiger Grandezza: 

— In einundzwanzig Tagen ift Alles über: 
fanden! 

— Mafter Timothy, erwiderte die tiefbeforgte 
Dflegerin, Sie fprechen fo dunkel, wie das alte Orakel 
zu Delphi. 

— Delphi, Dplphi? Habe nicht Die Ehre, dieſen 
Gentleman ‘zu kennen. 

— Drücken Sie ih etwas beſtimmter aus. Freund, 
was haben wir zu hoffen? 

— Die vollftändigfie Genefung., fage ich Ihnen. 
Nach Berlauf von drei Wochen if die Krankheit ge: 
hoben, fo wahr ih Timothy heiße und einer jener 
glücklichen Aerzte bin, unter deren Händen noch Feiner 
von allen Patienten feinen Geiſt aufgegeben bat. 

— Bielleiht, dachte Madame Rolland bei fid, aus 
ganz einfachen, leicht zu erklärendem Grunde. 
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Jéͤroͤme, der im erſten Stadium ber Krankheit 
feiner Frau um ihr Leben ernſtlich beforgt ſchien und 
fh bittere VBorwärfe machte, daß er daran fchuld fei, 
überließ fih, als die neun gefährlihftien Tage übers 
fanden waren, dem ihm angeborenen Leichifinn und 
all’ jenen Keinen Zerſtreuungen, die für ihn nöthig 
waren, um, wie er fi auszudrücken beliebte, vor 
Langeweile nicht ganz und gar umzulommen, — Den 
größten Theil des Tages, der auf dem Meere faſt noch 
einmal fo viele Stunden, als auf dem feften Lande zu 
haben fcheint, befchäftigte ihn die „Blüthe aller Zufalls⸗ 
fpiele*“, das edle Bharo. Nur ungern vertaufchte er es 
dann und wann gegen das harmlofe Eearté, in welchem 
Freund Le Camus die ſchöne Fertigkeit befaß, jebes 
Mal, fo oft an ihn die Reihe des Kartenmifchens kam, 
den König aufzufchlagen, was, bei Lichte betrachtet, 
feine Hexerei, ſondern einzig und allein ein Fein wenig 
Fingergewandtheit war. 

— Gcarte, fagte Joͤroͤme, verhält fih zum Pharo 
wie Chappelles „Iungfrau von Orleans” zu der des 
göttlichen Spötters Boltaire, wie Schweiter Glife zu 
Schweſter Pauline, wie ein feichter dluß zum uner⸗ 
gründlichen Meere. 

So oft er auf dem Verdecke ein Paar Athem⸗ 
züge friſcher Luft ſchöpfte, unterhielt er ſich mit Le 
Camus von dem großen unfterblichen Napoleon. Beide 
bauten dann gemeinfchaftlich Luftfchlöfer mit goldenen 
Brücken, filbernen Springbrunnen, hängenden Gärten, 
fingenten Bäumen und tanzenden Blumen. Die eins 
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jige Wolfe, die den lachenden Horizont feiner nahen 
Zukunft trübte, war feine Frau, deren Genefung 
— Dank ihrer guten Natur und dem ſchlechten Wun⸗ 
derfehnapfe des Mafter Timothy! — zwar langfam, 
aber deſto ficherer vorwärts ſchritt, dieſe arme gute 
Frau, die er auf allerhöchften Befehl feines erhabenen 
Bruders nit mit nach Pranfreih bringen durfte! 
Wohl gab es Nugenblide, in denen ihm dies auf: 
rihtig leid that; bald. aber beſchwichtigte fein ei- 
gener Leichtſinn und bie frivole Lebensflugheit feines 
Freundes die leiten Regungen feines Gewiſſens und 
befeſtigten ihn immer mehr und mehr in der unver⸗ 
meidlichen Nothwendigkeit ſein zweites Ich unterwegs 
ſitzen zu laſſen. 

— Tröſte Dich darüber, mein guter Jéröme. 
Dies Alles iſt ſchon hundert Mal dageweſen. Aeneas 
verließ auf Gott Jupiters Befehl ſeine Dido; der gute 
Ulyſſes verließ, wie Dir aus dem Telemach bekannt 
fein wird, feine Calypſo; ich fehe alfo gar feinen ver⸗ 
nünftigen. rund ein, warum Du nicht — ganz mit 
bemfelben Rechte! — auch Miß Patterſon in Stih 
laſſen follft, um fo mehr, da fie — wie. Dir Dein 
großer Bruder fchreibt — an feinem Hofe verurtheilt 
wäre, eine höchft traurige Rolle zu fpielen, was Du 
vollftändig begreifen wirft. 

Und Jeröme begriff dies, ebenfo gut als Le Camus,® 
und machte fich feitvem über feine Handlungsweife, die 
ihm vom Befehle des Kaiſers vorgezeichnet war, Teine 
Gewiſſensbiſſe mehr. 
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Eliſabeih hatte erſt wenige Tage iht Kranfenlager 
verlaffen, als „Benjamin Franklin“ mit gefchwellten 
Segeln in den Hafen einlief. 

Sept befanden fie ſich in Liffabon. 


IV. 


Die Reifenven fliegen in einem der erften Safthöfe 
des Stadtvierteld O Mejo, in der Nähe des Klofters 
und gleichnamigen Balafles Neceſſidades ab. Der Zuſtand 
der kaum genefenen, aber immer noch fehr angegriffenen 
Frau nöthigte ihren Gatten, hier ein PBrar Tage aus: 
zuruhen. 

Während Jérôme am Arme ſeines Freundes alle 
Sehenswürdigkeiten der Stadt beſichtigte und von frä- 
hem Morgen bis fpät in die Nacht hinein auf den Bei: 
nen war, ließ er Elifabeth daheim und überlegte mit 
feinem Rathgeber, ob er fie vielleicht- Schon hier zurüd: 
laſſen folle, 

— Allerdings! erklärte Le Camus. Hier haft Du 
den beiten Borwand dazu. Du fagft ihr, daß Deine 
unabläffige Sorge für ihren Zufland Dir die gebie- 

®terifche Pflicht auferlege, fie hier auf ganz kurze Zeit 
zurückzulaſſen . . . 
— Und wenn fie das nicht will? 
— Nun, dann zwingft Du fie dazu! Ober biſt 
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Du nicht ihr Mann? Muß fle Dir nicht blindlings ges 
horchen? 

— Diefe Frau hat einen Ton in ihrer Kehle, ber 
"mich ganz gegen meinen Willen immer auf's Reue zu 
rühren verfteht. Ein Paar Thränen ihrer Augen ſtim⸗ 
men mich dann vollends fo wei, daß ich nicht mehr 
im Stande bin, ihr irgend etwas abzufchlagen. 

— Wie kann man fo fhwach fein? die Thränens 
drüſe einer Frau ift die Wünfchelruthe, mit deren Hülfe 
fie die Schwache Seite der Männerherzen entdeckt, der 
Moſesſtab, mit dem fie dem härteften Felfen das Wafs 
fer Tächerlicher Rährung entlodt. Wer wirb fo kindiſch 
fein, ſich durch die geſchminkten Thränen einer Frau 
zu Verſprechungen verleiten zu Iaffen, vie man fpäterhin 
bereut * Beige Dich ſtark, mein guter Joͤröme! Sehe 
ihrer nordamerikaniſchen Sanftmuth eine durch nichts 
zu erfchütternde, echt corfifanifche Kaltblätigfeit entgegen 
und laſſe Di weder von ihren Seufjern, noch von 
ihren Thränen breitfchlagen. 

— Das ift fehr leicht gefagt, aber... . 

— Schwer auszuführen, will Du fagen, erhabe- 
ner Zeitgenoſſe! Gut, dann laffe mic dafür forgen! Ich 
will, wie Damals am Borabende unjerer vermeintlichen 
Flucht aus dem verwünfchten Baltimore, den ganzen 
Kneuel meiner Meberredungsgabe abwideln und fie mit 
den Gründen meiner zwirnsfeinen Logik dergeſtalt ums 
ſtricken, daß fie fi gefangen geben und gutmäthig hier 
zurückbleiben wird. 

— Doch das Ende von dem Liebe? 


an AR 


— Das if Deine und Deines Bruders Aufgabe! 
Bil Du einmal in Paris, dann wird es Dir nicht ſchwer 
werden, taufend Heine harmloſe, unfchuldige Mittel und 


Wege aufzufinden, um Dich von dieſem läftigen Joche 


für immer zu befreien! 

— Du alfo bringſt die Sache in Ordnung? 

— Mein Wort darauf! erklärte der Vermittler. 

Mährend diefes neuen Complots lag Glifabeth, ge: 
pflegt von der treuen Sorgfalt der Madame Rolland, 
auf dem Sammelliffen des Canapés und ſprach von 
ihrem treulofen Ieröme. 

— Er hat mich tief gefränkt! fagte fle im Laufe 
des GSefpräches, ſchwer auffeufzend. 

— DBergeben ift die Pflicht der Frauen, erwiberte 
ihre ehemalige Lehrerin. Huch Sie werden Ihrem Gat⸗ 
ten verzeihen, wenn Sie fih erinnern, baß er jene 
lieblofen Gedanken, die Ihr gefühlvolles Herz fo jehr 
verwundet, im Buftande geifliger Unzurechnungsfähigfeit 
hatte laut werben laſſen ... 

— Aus dem Weine fpricht die Wahrbeit! 

— Aber nicht aus dem PBunfhe, Madame! Der 
übermäßige Genuß diefes abſcheulichen Getränfs zieht 
ben Menfhen zum Thiere hinab. Ihr Gemahl mag ets 
was leidhtfinnig fein, doch halte ich ihn Teineöwegs eines 
böfen Herzens fähig. 

— Sie glauben alfo, daß ich ihm trauen darf? 

— Iſt dies nicht Ihre Pflicht, Madame? 

— Ihr Herz fpricht immer zur Suͤhne ... 

— Sf dies nit meine Schuldigkeit? 


— — Berge Ber eg 
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— Madame Rolland, Sie find zu gut... 

— Und Sie felbft fo edel, daß Sie Ihrem Bemahle, 
au ohne meine Fürbitte, in der frommen Stille Ih⸗ 
tes Herzens gewiß fihon längft verziehen haben... . 

— Und fo iſt's, meine gute Rofland! 

In demfelben Augenblide erfhhien Le Camus. 

— Bo ift mein Gemahl? fragte Blifabeth. 

— Er lief im Kaffeehaufe vie neuen Zeitungen 
aus Franfreih und hat durch fie blaue Wunder, wahre 
Mährchen aus Taufend und einer Naht ekfahren. Hös 
ren Sie, Madame, und flaunen Sie! Seine glorreiche 
Majeftät der Kaiſer der Franzofen bat, bald nad feiner 
Thronbeſteigung, feinen ältern Bruber Joſeph zum Ses 
nator des Reichs, zum Großoffizier der Ehrenlegion und 
ber eifernen Krone, zum Großwahlheren und — das 
Befte kommt zulegt — zum franzöftfchen Prinzen erhoben, 
feinen jüngern Bruder Louis aber zum Connetable und 
Seneralobriften der - Eaiferlicden Garabiniers ernannt. 
Die Glücklichen! Nur der arme Seröme ift noch un⸗ 
verforgt und kommt vieleicht zu fpät, wenn ſchon Alles 
vergeben ifl. Wir haben keine Seit zu verlieren. 

— Bann alfo reifen wir? fragte Elifabeth. 

— Ihr Herr Gemahl Hat in Anbetracht der drins 
genden Umſtaͤnde befchloffen, morgen oder höchftens übers 
morgen nach Frankreich vorauszueilen. 

— Allein? fragte Elifabeth tief erſchreckt. 

— Ich freilich werde ihn begleiten mäflen.. . . 

— Und ich, mein Herr, ich, fein armes, ſchwaches, 
hilflofes Weib... . 
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— Sie, meine angehetete Dame, wird er — und 
auch dies nur in Anbetracht der unüberfleigbaren Hin- 
derniſſe — höchftens vier bis fünf Wochen bier zu⸗ 
rüdlaffen, um Ihnen Zeit zu der vollfländigen Wieder⸗ 
berftellung und Befefligung Ihres leider noch immer 
fehr angegriffenen Zuſtandes zu gönnen und diefe auch 
für ihn fchmerzliche Trennung benusen, um in Paris 
Alles zu Ihrem würdigen Empfange, Madame, in Be: 
reitſchaft zu feßen. 

— Was fagen Sie? 

— Durchaus nichts, was Sie beunruhigen könnte. 
Ihr Herr Gemahl liebt Sie weit mehr, als Sie glau⸗ 
ben... 

— Und will mich Hier allein zurüdlafin? 

— Nur ans Notwendigkeit, erſtens dem Drange 
feines Herzens zu folgen, und zweitens aus Rüdfichten 
der Lebensklugheit, bei folchen Gelegenheiten lieber. eine 
Stunde zu früh, als einen Augenblid zu fpät zu kom⸗ 
men. Tarde venientibus ossa, fagt der Lateiner. 

— Das Alles, Herr, verfiehe ih nicht! 

— Und doch ifl das, was ich Ihnen fo eben zu fa: 
gen die Ehre gehabt, weber Sanskrit noch Ball... 

— Es ift mehr als dies, mein Herr, es iſt eine 
Unverfhämtheit! rief Eliſabeth mit zitternder Stimme, 

— Leben Sie wohl, Madame, fagte Le Camus und 
kehrte ihr den Rüden zu. 

— Bleiben Sie, befahl fie ihm mit mehr Kraft und 
Energie, als Madame Roland, die, am Fenſter mit einer 
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Goldſtickerei befchäftigt, dies Befpräh mit anhören 
mußte, ihr jemals zugetraut hätte. 

Der Unverfchämtie hatte fih unwillkürlich umge: 
dreht. 

— Was ſteht zu Ihren Dienſten? fragte Le Camus. 

— Sagen.Sie meinem Gatten, der Sie an mid 
abgeſchickt Hat, daß ich fef entichloffen Bin, lieber nad 
Baltimore in das Haus meiner Eltern zurüdzufehren, 
als hier in diefer wildfremden Stadt, wo mich Niemand 
fennt, auch nur einen Tag allein zurädzubleiben. 

— Sie fagen allein; Bergefien Sie Ihre treue 
Sefährtin? Vergeſſen Sie Madame Rolland, in ber 
Ihnen die gültige Borfehung eine zweite Mutter ges 
ſchenkt? Madame, Sie find ungerecht gegen ſich ſelbſt, 
ungerecht gegen Ihren Gatten, ungerecht gegen Ihre 
Sreunde und die feinigen. Das, was er einzig und 
allein aus Radfiht für Ihre Gefundheit und Bequem⸗ 
lichkeit ihut, rechnen Sie ihm als Vorwurf an. Was 
müßte er von Shrer Liebe zu ihm, von ber Heiligkeit 
des Eides Ihrer Treue denken, wenn ich ihm fagen 
würbe, daß Sie ihn lieber ganz und gar verlafien, als 
bier zurüderwarten wollen? 

— Le Camus, fagen Sie ihm das nicht, enigegnete 
Elifabeth nah einem Augenblicke ruhiger Weberlegung. 
Ich bereue diefe unüberlegte Drohung und bitte Sie 
inſtaͤndigſt, ein Wort der Fürſprache für mich einzulegen, 
dag mein Gemahl nicht ohne mid nach Paris gebe. 
Sch fühle mich feit geftern fo wohl und neugeftärft, daß 
— glauben Sie meinen Borten ! — durchaus kein Grund 
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zu irgend einer Art von Beforgniß um mich vorhanden 
ft... 
— D, Sie verfennen Ihren Zuſtand, Madame! 
Sie fichen, wie mir Ihr Gemahl mitgetheilt hat, an 
der Schwelle Ihrer Entbindung und diefer Zuftand er: 
fordert fo viel Ruhe und Pflege, daß es Jedem, der es 
gut mit Ihnen meint, wünfchenswerth erfcheinen muß, 
Sie in diefen zarten Umfländen feiner unnägen Gefahr, 
ja nicht einmal den Befchwerlichkeiten einer langen Reife, 
ausgefebt zu fehen. Ueberdem muß ich Ihnen fagen, 
daß der Kaifer.unter taufend andern Heinen Bigenthüm: 
lichkeiten auch die Caprice Hat, den Anblid ſchwangerer 
Weiber zu vermeiden. — Der erfte Eindrud ift der 
mädhtigfte. Nach der Entbindung, Madame, werden Sie 
wieder im Glanze Ihrer jugendlichen Schönheit pran- 
gen und ſelbſt am Hofe der Tuilerien, an dem ein Kranz 
der fhönften Damen die Herrſchaft eines ewigen Früh⸗ 
lings bervorgezaubert hat, Ihres Sieges gewiß fein 
dürfen. ; 

Dies Argument, das ihrer weiblichen Eitelkeit (denn 
welche Frau ift nicht eitel?) zu fchmeicheln ſchien, be⸗ 
fiegte alle Gründe, die fle ihm entgegenzuftellen ſich 
verfucht fühlte, denn auch Giifabeth hegte — ſchon 
ihrem Gatten zu Liebe! — den ftillen, wohl zu ents 
ſchuldigenden Wunſch, dem Kalfer zu gefallen, auf daß 
auch in feinen Augen Icrömes Wahl eine Art von 
Rechtfertigung finde. Und viefer Grund allein bewog 
Re, von ihrem Vorſatze, ihrem Gemahl jebt gleich nach 
Frankreich zu folgen, freiwillig abzuftchen. 


— — ——— ——— — 
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— Sagen Sie meinem Gatten, daß id, überwun⸗ 
den von Ihrer Ueberredungsgabe, bereit bin, ber Noth⸗ 
wenbigfeit, die ihn an ben Hof feines Bruders treibt, 
meinen Lieblingswunſch, gleichzeitig mit ihm in Paris 
einzutreffen, aufzuopfern ; fagen Sie ihm, baß ich ent 
floflen bin, die Seit meiner Entbindung in Liffabon 
abzuwarten. 

— Abgemacht! ſagte Le Camus, ſich erfurchts voll 
verbeugend. 

— Empfangen Sie meinen waͤrmſten Dank für Ihre 
gütige Vermittelung, und die Verſicherung, daß ich Ih⸗ 
nen für alles Gute, das Sie meinem Gatten und mir 
erweifen, ewig dankbar bleibe, ſagte fie, ihm, vollſtaͤndig 
ausgeſoͤhnt, ihre Hand reichend. 

Gr küßte fie und entfernte ſich. 

— Sinn Sie zufrieden mit mir? fragte Gliſabeth. 
— Ich hätte ebenſo gehandelt! erklärte Madame 
Rolland — — — — — — — — — — — 

Am naͤchſtfolgenden Morgen eilte Joͤrome leichten 
Herzens, frohen Nuthes, in Begleitung feines Freundes 
nad Frankreich. Der Leichtfinnige, ber feiner Gattin 
im Augenblide des Scheidens unter hundert Küſſen und 
mit taufend -Eiden zugefhworen Hatte, fie bald nad 
ihrer Enibindung / von Liſſabon abzuholen, fegelte jept- 
unaufhaltfam feinem heißerſehnten Reifeziele enigegen. 

Erf in Bayonme gönnten fich die Reifenden. einen 
Ruhetag. 

— In vergangener Nacht, begann Joͤroͤme beim 


Frühſtücke, hatte ich einen wundervollen Traum. 
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— Erzähle, mein darmanter Freund, bat Le Camus. 

— Mir träumte, mein Bruder habe in einer Aus 
wandlung großmüthiger Gnade auch mich zum Range 
eines franzöftfhen Prinzen und zum Herrfcher eines 
neugefchaffenenen Königreichs erhoben, deſſen vertracter 
Name mir leider entfallen il. Mein mit Feenpracht 
erbautes Schloß fland auf einer reizenden Anhöhe, zu 
deren Füßen meine Reſidenz wie der befiegte Drache 
zu ben Füßen des Ritters Sanct Georg. lag. Die 
Macht meines Bruders hatte mich mit einer ſtolzen Koͤ⸗ 
nigstochter vermählt, die mir, aufridhtig gefagt, nicht 
befonders gefiel, worüber ich mich indeffen .balb zu trö⸗ 
fien verftand. Ih fah mich von einem Hofftaate, von 
goldftrogenden Kammerherren und — mas noch viel 
angenehmer war — von einem Reigen üppiger Houris, 
von einem Harem reizumflofiener Odalisken umgeben, 
die, meines Winkes gewärtig, an den Stufen meines 
Thrones mit verlockender Geberde finnefchmeichelnde 
Shawltänze aufführend, ihre gefchmeidigen Glieder in 
halbdurchſichtige Schleier hüllten und Gruppen bilbeten, 
die jeßt noch lebhaft vor meinen Augen fiehen. Ich 
vernahm das geheimnißvolle Knattern der Caftagnetten 
und den märchenbaften Klang der baskifchen Trommeln, 
gehandhabt von Syiphiden, welche die tanzende Kin- 
faflung meines Serails zu bilden ſchienen. Ich führte 
ein wahres Sultanleben, warf bald dieſer, bald jener 
meiner äußerft gefälligen Peris meinen duftgefhwänger: 
ten Foulard zu unb — in einem ——— un⸗ 
— Ließeswonnen . . 
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— Du bi ein Tauſendſaſa, Meifter Joͤroͤme! 
Selbſt in Deinen Träumen Tiebft Du. außergewoͤhnliche 
Pracht und Meppigfeit . 

— Höre weiter! Im Taumel dieſer unbeſchreiblichen 
Sinnenluſt gewahrte mein halbgeſchloſſenes Auge in 
dieſem wirren Feenknaͤuel eine auf einem Krückſtocke 
niedergebeugte alte Hexe, die mir bekannt vorkam. Neu⸗ 
gierig gemacht, winkte ich ſte zu mir heran und fragte, 
wer fie fei und was fie hier zu fuchen babe? — Kennft 
Du mi nicht mehr? fragte fie mit näfelndem Tone; 
ih bin bie gute alte Hexe, die Dir in Baltimore 
bald nad; Deiner Bermählung geweifiagt hatte, Deine 
Stirn werbe bald mit einem Diademe geſchmückt fein. 
Du fiehft, mein fhmuder Prinz, daß meine Prophe⸗ 
zetung fh fchnel ‚genug erfüllt bat. Run nahe ich 
Deinem glanzgefrönten Throne, um mir als Belohnung 
für meine wahrgeworbene Berheißung ein Beichen Dei: 
ner Töniglichen Gunſt zu erflehen. — Was verlangft Du, 
Alte? fragte id. — Du ſollſt mi umarmen, mein 
Freund! 

— Welche Unverfhämtheit! rief Le Camus, über 
die Zumuthung der alten Here mit vollem Rechte tief 
entrüftet! 

— So dachte au ih und war eben im Begriffe, 
fie mit der Spike meines Fußes von der Schwelle 
meines weichen Lagers fortzüjagen; bald aber ‚bereuete 
ih meinen Borfaß, denn in demfelben Augenblid, als - 
die alte zubringliche Here mich in ihre Arme fehloß, ging 
mit ihr eine der wunberfanften Metamorphofen vor: 
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vie tief über das Geficht hineinragende Kapuze und ber 
braune weitbaufchige Kittel war urplotzlich verſchwun⸗ 
den und aus der häßlichen Puppe einer ber fchönften 
“ Gchmetterlinge herausgeflogen ; flatt der alten Here 
ruhte der fhönfte Engel ves Paradiefes au meiner Bruſt. 

— Mai foi, darum beneide ih Di! 

— Aber diefer herrlichsfchöne Traum war leider 
nur von kurzer Dauer. Mitten im ſchoͤnſten Schwelgen 
wuchſen urplöglich, wie giftgefchwollene Pilze, aus ver 
Erde dichte Trupps blißfchnell galoppirender Teufel mit 
aufgeftülpten Nafen, langen Bärten und ſpitzen Bifen 
hervor, vertrieben meinen Hofflaat, zerträmmerten meis 
nen Thron und jagten mich ſelbſt aus meinem Baras 
diefe hinaus. Und in demfelben Augenblicke erwachte ich. 

— Shave, Jammerſchade, daß diefes Traumbild, 
fo fchön Begonnen, fo erbaͤrmlich geendei Hat! Doch 
wer weiß, ob biefer Traum nicht einmal Wahrheit 
wird? Dem lieben Gott und Deinem erhabenen Bruber 
ift nichts unmöglich! 

— So denke auch ich! fagte Ieröme. _ 

— lind wenn Du einftens Bring, Herzog oder viels 
leicht gar König werden follteft, was würdeſt Du, Bru⸗ 
derherz, dann mit Deinem treu ergebenen Freunde, mit 
Deinem allerunterthänigften Diener anzufangen geruben? 

— Did, Tölpel‘, erflärte Ieröme, fh die Zaͤhne 
ſtochernd, Dich machte ih zu meinem Minifter . . - 

— Der Sinanzgen? fragte Le Camus mit einer 
Freude, die wie ein electrifcher Funken aus alten Knopf: 
löhern feines Rods hervorfprübte. 
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— Ca se trouvera, erwiderte Joͤrome, ſich den 
Mund wiſchend und die Serviette feiner zukünftigen 
Greeflenz in’s affenfreunbliche Antlitz ſchleudernd. 

— Em. Majeflät find allzu gnaͤdig, entgegnete der 
Dinifter in spe, die Serviette auffangend und fle ges 
rührt an fein Herz drückend. 

Und gleich darauf reiften fle weiter. 

‚Während der junge Herr Bonaparte, gänzlich uns 
befümmert um bie Lage feiner Frau, vom Glanze feiner 
Zukunft wachend träumte und träumend wachte, zählte 
die arme, fich ſelbſt Aberlaffene Gliſabeth vie Tage und 
Stunden der Trennung von ihren Gemahle und ſah 
mit einem unbeſchreiblichen Gefühle von flolger Freude 
und niederſchlagender Beforgniß dem immer näher rücken⸗ 
den Augenblidde ihrer Entbindung entgegen. Der kurze 
Lauf eines einzigen Tages war für ihre unbefiegbare 
Sehnſucht das Iangfame Hinfchleihen eines trägen 
Jahrhunderts. Nachts träumse auch fie, doch nicht von 
fo glüdlihen Tagen, als der Leihtfinn ihres Batten, 
den fle, troß aller feiner Yehler, noch immer mit dem 
ganzen Enthuflasmus der erſten Neigung liebte. Cines 
Morgens erzählte fie ihrer Bflegerin: 

— 35 hatte Nachts einen böfen Traum. Ich 
teäumte von Jeröme, von ihm, der mein Alles iſt, und 
fah ihn in den Armen einer Fremden ruhen. Tief em: 
pört über feine Untreue, wollte ich meine heiligen, durch 
Briefterhand geweihten Rechte geltend machen und bie 
frehe Buhlerin von feiner Seite reißen, — Wer bift 
Du? fragte He mich. — Ich bin Cliſabeth Patterſon, 


diefes Mannes irchlich angetrautes Weib. — Und ich, 
Madame, erwiderte die fehamlofe Dirne, bin eine Für⸗ 
ftentochter und fein gleichfalls rechtmäßig angetrautes 
Weib. — Bigamie! rief ih außer mir. Wiffen Sie, 
daß nad den Geſetzen unferes freien Staates dies Ders 
brechen mit dem Tode beftraft wird? — Beruhigen Ste 
ſich, Madame, entgegnete fie mit marmorfaltem Hohne. 
Um biefer gefährlichen Klippe auszumeichen, gibt's ein 
einfaches Mittel. — Und dies Mittel? fragte ich er- 
ftaunt. — Heißt Scheidung von der erfien Frau! fchloß 
Glifabeth, bedeckte ihre Tummerbleiches Angeficht mit 
beiden Händen und fing laut zu weinen an. 

— Glifabets, bat Madame NRolland mit dem fles 
hendlichſten Tone, der ihrem Mitgefühle zu Gebote ftand, 
leihen Sie fo finftern Träumen fein Gehör! Vertrauen 
Sie ver. gerechten Borfehung und den heiligen Schwüren 
Ihres Gemahls, der eine Frau, die ihm frendigen Her: 
zens Alles gegpfert hat, nicht fo treulos verlaffen wird. 
Es giebt einen Gott, Madame, der fol unerhörten 
Frevel nicht gefchehen laffen darf, ohne in feinem Ebens 
bilde fich felbft zu erniedrigen. Bertrauen Ste biefem 
Gotte und fchöpfen Sie, wie fo häufig, auch heute neuen 
Troft, neue Hoffnung, neuen Muth aus dem Symbole 
des Heilandes, aus jenem Crucifir, das Ihnen die 
zärtlichfte aller Mütter als Talisman mit auf die Reife 
gegeben. : 

— Sie haben Recht, meine engelsgute Rolland, 
überrebete fich Elifabeth und preßte das Kreuz, das an 
an ihrem Halfe hing, an ihr fehmerzerfülltes Herz. 


ur 


Drei Tage darauf wurde fie entbunden, Das 
Pfand der Liebe, das fie unter ihrem fchon halb ge- 
brochenen Herzen getragen hatte, war ein wunderholdes 
Mädchen, das Zug für Zug feiner fchönen Mutter glich 
und, wie diefe, bie blaßblauen Vergißmeinnicht⸗Augen, 
das ährenblonde Hast, den Heinen rofigen Mund, den 
blendend weißen Teint, ja fagar baffelbe Kleine braune 
Mal auf der linken Wange mit zur Welt brachte. Glis 
fabeih war inmitten ihres Schmerzes überfelig, als der 
holde Säugling zum erſten Male an ihrem Bufen lag. 

Auf Anrathen bes Arztes mußte Madame Bonas 
parte, obgleich deren Entbindung ziemlich glüdlich vor 
fih gegangen war, bennsch vierzehn lange Tage das 
Bett hüten und bie geringfle Aufregung vermeiden, um 
ihrer angegriffenen. Lebensfraft die nothwendige Beit zur 
Erholung zu gönnen. 

Als fie nah Ablauf diefer Zeit zum erften Male 
ihr Lager verließ, ſchloß fie das Keine Madonnenföpf: 
Ken vol feliger Freude an ihr Mutterherz und fagte zu 
Madame Rolland: 

— Könnte IJeröme fein Kind fehen, er würde bie 
Liebe zu ihm auch auf mich übertragen und mir für 
diefes Geſchenk dankbarer fein, als für allen Glanz und 
alle Herrlichkeit, die ihm die Gnade feines Bruders zu 
Theil werben läßt. 

Madame Roland, die in Gliſabethe Auftrage eine 
Stunde nach deren Entbindung dem Gatten diefe frohe 
Botfchaft brieflich mitgetheilt Hatte, erwartete tagtäglich 
deſſen Rüdfehr nach Liſſabon. 
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— Barum fommt er nicht? fragte Gliſabeth. 

— Unauffhiebbare Hinderniffe, troͤſtete Mabame 
Rolland, werden ihn einige Tage länger, als er es felber 
wünfcht, am Hofe des Kaiſers zurückhalten. Doch wexs 
den Sie ihn nicht lange mehr vergebens erwarten dür⸗ 
fen. Seine Baterlicbe wird ihn unaufhaltfam zur Wiege 
feines erfigebornen Kindes hinziehen. 

Täglich, ſtündlich erwartete fie ihn felbft oder doch 
wenigftens die Ankunft eines Briefe, der ihr melde, 
wann er kommen werde, um fie abzuholen, denn beim 
legten Abſchiedskuſſe hatte er feiner Frau mit Hand und 
Mund verfprehen müflen, ihr Nachricht von feiner Ans 
kunft in Paris zu geben, Sollte ihm unterwegs ein 
Unglüd begegnet fein? Das war's, was ihr jebt Tag 
und Nacht Feine Ruhe lieh, was fie ängfiigte und quälte 
ohne Unterlaß, Stundenlang lag fie mit ihrer Freun⸗ 
din am sffenen Fenſter, um den Briefboten gu erwar⸗ 
ten. Der Anblid jedes diefer Leute, die auf ihren 
Gaſthof zuliefen, erfüllte fie gleichzeitig mit taufend 
Wonnen und mit taufend Schreden. Nichts peinigt 
mehr, als fruchtloſe Erwartung! Glifabeih befand fi 
in fortwährender Aufregung. Taufend Mal wünſchte 
fie fi die Flügel der die blauen Herbftlüfte durchſchnei⸗ 
denden, nach ber wärmern Bone heimfehrenden Stördhe, 
um mit derfelben Schnelle nach Frankreich, nad Paris, 
in die Arme des heißerfehnten, vergeblih erwarteten 
Gatten hinzufliegen. 

Doch weder er noch ein Brief Fam. Die arme 
Elifabeth begann zu verzweifeln. Sie brüdte ihr 
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Geſicht in die Kiffen des Sophas und weinte Stunden 
lang, fo daß Madame Rolland fi genöthigt fah, alle 
Minen ihres Troftes aufzubleten, um ihre Gebie⸗ 
terin, wenn auch nur eu furze Augenblide, wieber 
aufzuheitern. 

Als Madame Cliſabeth von ihrem Arzte die Er- 
laubniß erhielt, zum erften Male ihr Zimmer verlaffen 
zu dürfen, begab fie fich im vollſten Staate, aber tief 
verfihleiert, eine fchneeweiße Camelie am Bufen und 
ein Gebetbuch in der Hand, begleitet von ihrer Freun⸗ 
din, in die Kirde Santa Engracia, um dort am weih⸗ 
rauchduftenden NAltare des Herrn, dem Barmherzigen 
das erfte Dankgebet für ihre glücklich überſtandene 
Entbindung darzubringen und den Gott der reinften 
Liebe um neuen Troft in ihrer traurigen Berlafienheit, 
um neue Hoffnung zum Glauben einer baldigen Rüds 
kehr ihres Gatten anzufleben. In inbrünftiges Gebet 
verfunfen, blieb fie mit gefalteten Händen knieend auf 
dem Marmorboben und, als fie fih endlich erhob, fühlte 
fie fih nen geftärkt und erbebte vor Wonne, als eine 
leife mitleivvolle Stimme ihr zufläfterte: 


— Eilen Sie jetzt nah Haufe! Mir ahnt, daß 
Joͤrome gekommen ift. 


Dieſer Troſt kam von Madame Rolland. Er be 
flügelte die ſchwankenden Schritte ber ſchwaͤchlichen 
Srau, die, urplöplich von frifher Lebenskraft befeelt, 
die Kirche verließ, ihre Begleiterin Rürmifch mit fih 
forteiß und mit ihr nad) Haufe eilte. 


— 38 — 


— Kommen Sie, kommen Sie! bat GCliſabeth. 
Auch mir fagt eine innere Stimme, daß ber längft 
“ erfehnte Augenblid erfchienen, daß Ieröme felbft 
oder doch wenigſtens eine Nachricht von ihm anges 
fommen ift. 

Und fehnell erreichten Beide ihr Hötel. Pochenden 
Herzens und beflommenen Athems flog Glifabeth pie 
fteinernen Stufen hinauf, flürzte in’s Zimmer und 
fragte die Dienerin: 

— Sf er angefommen? 

— Wer, Madame? lautete bie einfiibige Frage. 

— Ber denn fonft ale mein Gemahl? . 

Die Dienerin ſchüttelte verneinend den Kopf. 

— Und ift auch Eein Brief angefommen ? 

Dafielbe verneinende Schweigen. 

Glifabeth ſank erfchöpft auf einen Lehnſtuhl und 
rief im Tone rührender Verzweiflung: 

— D, nun if Alles, Alles verloren ! 

— Faflung, Madame, Yaflung! Er wird kommen! 
Er muß Tommen! 

— Nun ift jeder Trofl vergebens! erwiderte Eli: 
fabeth händeringend. 

Madame Roland reichte ihr das Kind. Sie aber 
wies e8 von fih. Ihr thränenleeres Auge ftarrte ben 
Boden an. Sie verſank in dumpfes Schweigen und 
zerpfläcdte die &amelie, die von ihrem Bufen in ben 
Schooß hinabgegleitet war, mit beiden Händen. 

Da pochte Jemand an der Thür. Glifabeih fuhr 
tief erfchredit empor. Der Bingeiretene war ber Arzt, 
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der voll Theilnahme ſich nach ihrem Befinden zu er: 
Zunbigen Fam. 

Eliſabeth raffte ihre lebte Kraft zufammen. 

— Was bringen Sie Neues aus Frankreich? 
fragte fie. 

— Ihr Herr Gemahl if, wie ich fo eben im 
Moniteur gelefen habe, glücklich in Paris eingetroffen, 
von Seiner Majeftät dem Kaifer im Schlofle der 
Thilerien allerhuldreihft empfangen und glei darauf 
an ber Spige einer Schiffsabtheilung nach der afrifas 
nifhen Käfte abgeſchickt worden, um alle in algerifche 
Gefangenſchaft gerathene Beamoien, Italiener und Liz 
gurier zu befreien. 

— D, men Freund! rief Madame Bonaparte in 
überjchwenglicher Freunde, Sie flößen mir durch viefe 
Kunde einen neuen Strahl von Hoffnung ein. Nun 
vergebe ich meinem Gatien, daß er mich, trotz feines 
Berfprehhens, noch nicht abgeholt. Er Hat fih dem 
Befehle des Kaifers fügen müflen, um feine gefangenen 
Landsleute vom Joche fremder Sflayerei zu erlöfen. 
Sobald er dies bewerkſtelligt hat, wird er — jebt 
zweifle ich nicht mehr daran — nad Liffabon eilen, 
um mid), bie Mutter feines Kindes, nach Frankreich 
zu führen. . 

— Das denfe und hoffe auch ih! tröflete der 
Huge Arzt. 

Und Sliſabeth begann nun freier aufzuathmen. 
Aber dieſer Scheintroft war leider nur von kurzer 
Dauer. — Mm Abende befielben Tages fand’ fie in 
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einem der Kleivungsftüde, die ihr Gemahl zurüdge- 
laffen, jenen Brief, ven Napoleon an Jéröme nad) 
Baltimore geſchrieben hatte. Nachdem fie mit der 
größten Anftrengung — Silbe für Silbe, Wort für 
Wort — die unleferlihen Züge jenes Handbillets ents 
ziffert Hatte, fank fie, wie von einem Blisftrahle ge: 
teoffen, lautlos in die Kiffen des Sophas zurüd. Als 
Madame Rolland das Zufammenbreihen ihrer Gebieterin 
gewahrte, hob fie den Brief auf, welcher Glifabelhe 
Händen entfallen war, durchflog deffen Inhalt und fland 
nun gleichfalle verfteinert da. 

Als die arme verraibene Frau aus den Banden 
ihrer herzerflarrenden Ohnmacht erwacht war, ſchlug 
fie die Augen auf und fragte, wo fie fei. 

— In den Armen” Ihrer zweiten Mutter, ants 
wortete Madame Rollund, an ber Bruft Ihrer treuen 
Freundin, die mit Ihnen die ganze Größe Ihres Kum⸗ 
mers theilt. 

— Ich Hatte aljo nit geträumt? Es iſt affo 
wahr, wirklich wahr, daß Jeröme, der Mann meiner 
freien Wahl, der Mann, dem ich meine Unſchuld, 
meine Liebe, meine Heimath geopfert, mich auf Ges 
heiß feines Bruders feig verrathen, treulos vers 
lafien Hat? 

— ever Sweifel, Madame, wäre jest Thorbeit! 
Raffen Sie Ihren ganzen Muth und all’ Ihre Seelens 
größe zufammen, um ber Wahrheit viefes ſchwarzen, 
unerhörten Zreveld mit ber ganzen Entſagung einer 
frommen Dulverin imd Auge zu fihauen und fih mehr 
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und mehr mit bem Gedanken vertraut zu machen, daß 
Sie ſchaͤndlich ogen find! 

Das Ungläd verleiht dem Herzen der Frauen eine 
Stärke, deren Sie in den Tagen des Glückes oft nicht 
fähig fcheinen. Seit dem Augenblid, in weichem Gil: 
ſabeth die vollſtaͤndigſte Gewißheit som Verrathe ihres 
Gatten in Haͤnden hatte, war in ihrem ganzen Weſen 
eine heilſame Umwandlung vorgegangen Sie klagte 
und weinte nicht mehr: in ihren ſchwachen Körper 
war die ganze Kraft beirogenen Stolzes erwacht und 
in ihrer Seele der Entſchluß Herangereift, dem herz: 
Iofen Berräiber ungefäumt nachzueilen, um als fein 
rechtmäßig angeirautes Weib, als Mutter feines Kindes, 
in Barie am Hofe des großen Kaifers, ber in ihren 
Augen zum elenden Tyrannen herabgefunfen war, ihre 
heiligen Reste und Anfprüche an Ieröme geltend zu 
machen. Und Madame Nollanp beftärkte fle darin, 

— Mod giebt's Gerechtigkeit in meinem Baier: 
lande! Gilen Sie nah Frankreich, meine Theuere! 
Dort wird das Gefeh, vor dem wir Alle gleich find, 
Sie unter die Flügel feines Schutzes nehmen und ben 
eidbrüchigen Berräther zur Erfüllung feiner Pflichten 
zwingen. | 

Und drei Tage darauf vegließen beite Damen 
in Begleitung ihrer Dienerin die Hauptſtadt Portus 
gals, um fih mit dem Segelfchiffe „Bortuna” (mas 
ihnen als gute Bosbeheutung galt) nach Holland ein- 
zuſchiffen. 

Nach einer Ueberfahrt von wenigen Tagen lan⸗ 
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deten fie auf der Infel Texel. Aber von Paris aus 
war ihnen vom Bolizeiminifter Fouch der tyranniſche 
Befehl vorausgeeilt, fie unter Teinem Vorwande an’s 
Land fleigen zu laffen. Auf dem Schiffe nach ihren 
Paͤſſen befragt, berief ſich Eliſabeth einfach Darauf, daß 
fie Seröme's Gattin, die Mutter feines Kindes, die 
Schwägerin des Kaifers fei. Aber al! dieſe Einwen⸗ 
dungen waren vergeblih. Napoleon’s und Fouché's 
Macht, fchon damals dur Halb Curopa reichend, 
machten felbft den hartnädigften Widerſtand erfolglos. 
— Als Eliſabeth feſt darauf befand, an’s Land zu 
ſteigen, drohten ihr vie bezahlten Schergen mit Ge⸗ 
faäängniß. Man bie fie eine „hergelaufene Perſon“ 
und war frech und nichtöwürbig genug, ihre Nechte an 
Joͤroͤme nicht anzuerkennen. Miß Patterfon — denn 
nur diefen Namen wollte man gelten laffen — und 
ihre Tochter nebſt Begleitung erhielten ven Befehl, 
Texel innerhalb vierundzwanzig Stunden zu verlafien, 
widrigenfalls die Hohe Polizei ſich genötbigt fehen 
würde, die „unbekannte und durch nichts legitimirte 
Abenteuerin“ nach einer franzöflfchen Straffolonte zu 
fielen. — Eliſabeth drohte, fi und ihrem Kinde das 
Leben nehmen zu wollen. Fouché's Agenten verlachten 
diefe findifhe Drohung, um die Unglädlihe durch das 
Mebermaß herzlofen Spottes noch mehr zu reizen, noch 
mehr zu verlegen, noch tiefer zu demüthigen. 

— Gegen brutale Gewalt, erklärte Madame Rols 
land, vermag ein fchwaches Hülflofes Weib nicht an⸗ 
zufämpfen.. eigen Sie ſich bes ehrlichen, von feinem 
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Makel entweihten Namens Ihrer Eltern, zeigen Sie 
fih des gerechten Stolzes einer freien unabhängigen 
Tochter Amerifa’s wäürbiger, als diefe Schergen des 
Namens „VFrankreich“. Sctzen Sie dieſem gefeplofen, 
wahrhaft barbarifhen Verfahren feinen andern Wider⸗ 
fand, als den ftillfehweigender Verachtung entgegen. 
Eilen wir von Hier nad Amfterdam! Begeben Sie 
fih dort unter den Schub des norbamerifanifchen 
&efandten und maden Sie dort die Rechte geltend, 
die man Ihnen bier, ſchamlos genug, ſtreitig zu 
machen wagt. 


Und Eliſabeth befolgte dieſen guten Rath. Daſſelbe 
Schiff, das ſie nach dem Texel gebracht hatte, führte 
fie, nach dreiſtuͤndiger, nutzlos gepflogener Unterhand⸗ 
‚lung mit der rohen Polizeigewalt, nach Amſterdam. 


Doch auch dort fand fie nur Mitleid und Bes 
dauern, aber feinen Schub, feine Hülfe, feine Abwehr. 
Der Gefandte, vefien Verwendung fie für fi in An- 
fpruch nehmen wollte, war einige Stunden vor ihrer 
Ankunft nach dem Haag und von dort nah Paris ges 
eilt, um dem Kaifer der Franzoſen fein Beglaubigungss 
fihreiben als bevollmächtigter Miniſter an deſſen Hofs 
lager zu überreichen. Gliſabeth wollte ſich ſchriftlich 
an ihn. nach Paris wenden und bier deſſen Antwort 
. abwarten. Doch au dies erlaubte man nit. Auch 
bier zwangen bie herzloſen Helfershelfer des „großen 
Ehrenmannıs* Fouché fie zu einer Abreife innerhalb 
vierundzwanzig Stunden. Eliſabeth flellte ſich Trank 
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und wollte, um Belt gu gewinnen, in ein Hofpital ge- 
bracht fein. 


— Bir werden Miß Batterfon, fo lautete ber 
menſchenfreundliche Polizeibefehl, auf Staatskoflen In 
ein Bad nad) Pondichery oder Guadeloupe und nöthigen- 
falls in eine Irrenheilanftalt nah Cayenne bringen 
lafien, falls fie ſich noch länger weigern follte, Holland 
fofort zu verlaſſen. 


Glifabeth’E Empörung Hatte ihren Bündgipfel 
erreicht. 


— Entjliehen wir, rieth Madame Rolland, je eher, 
je lieber einem Lande, das aus Furcht vor einem Ty⸗ 
rannen einer armen, ſchwer mißhandelten Frau das 
Gaſtrecht verſagt und fie gleich einer Diebin von Pro⸗ 
vinz zu Provinz jagt. Muth, Muth, meine ſtarke 
Gliſabeth! Weißen Sie eine Liebe, die Sie in Ihren 
eigenen Augen erniebrigen muß, mit allen Wurzeln 
und Faſern aus dem unentweihten Heiligthume Ihres 
Herzens; entfagen Sie dem Befige jenes Blenden, ber 
nicht würdig folder Liebe, folder Hingebung, folcher 
Tugend if; eilen Sie mit mir nad) England und von 
dort nach der geliebten Heimath zurüd. Dort, unter 
den Himmel eines großen freien Bolfes, wird Ihe 
krankee Herz in den Armen einer zärtlich liebenden 
Mutter, an dem Bufen eines heißgeliebten Kindes all; 
mälig gefunden, und vieleicht wird dann früher, als 
Sie ahnen, die Zeit fommen, in der Sie ſich geftehen 
werben, die Vorfehung habe es gut mit Ihnen gemeint, 
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abs fie die ſchwere Brüfung über Sie verbing, Sie von 
jenem Ungeheuer Ioszureißen. 

Glifaberh warf einen thränenfhwangern Blick auf 
ihren Talisman und ergab ſich mit chriflicher Entſagung 
in ihr Srauziges Geſchick. 

Sie verließen Amſterdam und reiten nah Eng⸗ 
land. 

Bon London aus fhrieb fie dem ehrvergefienen 
Verraͤther folgenden Scheidungsbrief: 

„Rah Empfang diefer Zeilen bindet Sie nichts 
mehr an die Schwüre, die Ihr Geſchick an das 
meinige geleitet Hatten. Aus freiem Antriebe und 
nad) reiflicher Ueberlegung entfage ich einer Liebe, 

die mich einſt hochbeglückt und jetzt fo tief gebes 
müthigt Hat, daß ich gebeugt und beſchaͤmt in meine 
Heimath, in das Haus meiner Eltern, heimfehre, 
Ich gebe Ihnen Ihre volle Freiheit wieder, auf daß 
Sie ala willenlofes Werkzeug in den Händen Ihres 
Bruders Ihr Herz jeder Andern verſchenken bürfen, 
die deſſen Shrgeiz für Sie auserwählen wird, Mös 
gen Sie mit Ihrer zufünftigen @atkin, bie mir in 
böfen. Träumen erfchienen if, glücklicher fein, als 
Sie es mit der gewefen find, die Sie mehr als 
fih ſelbſt geliebt hat. Mir, Ieröme, bleibt nur 
ein Troſt: mein Kind, Ihr Kinn!, Es küßt feinen 
treulofen Vater, ben es nie gefehen hat und deſſen 
Namen es nie erfahren fall, um nie in Verſuchung 
zu gerathen, ihn haſſen und verwünfchen zu müflen. 
Sch ſelbſt verzeihe Ihnen und flehe des Himmels 
König Joröme. L 5 
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Segen auf Sie herab. Gin Farewell für immer, 
ein Zebewohl für ewig! - 
Eliſabeth Batterfon.” 

Am folgenden Tage irug fie der „William Penn“ 
über das Weltmeer nah der heißerfehnten Heimath 
zurück. 

Die Geſchichte erzählt von Iſabella von Caſtilien, 
der Tochter des zweiten Philipps von Spanien, ber 
Gemahlin des Erzherzogd Albert von Defterreih, fie 
habe, als ihe Gemahl im Jahre 1601 den Hafen von 
Oſtende belagert, das fromme Gelübde gethan, ihre 
Waͤſche dann erſt zu wechfeln, wenn biefer Plab ſich 
ihrem Gatten ergeben habe. In Folge biejes Gelübdes 
fol die Fürftin ein und daſſelbe Hemd drei lange Jahre 
getragen haben und daſſelbe foll endlich, wie die Ehronif 
erzählt, fo gelb geworben fein, daß dieſe Farbe ſeitdem 
den Namen biefer frommen Fürſtin führt. Sin Seiten⸗ 
ſtück zu diefer Ifabella lieferte die nicht minder gottes⸗ 
gläubige Gliſabeth Patterfon. Unterweges hatte fie bas 
Gelübde gethan, ven Berluft ihres treulofen Gatten bis 
zum letzten Athemzuge ihres Lebens zu beweinen und 
bis zu ihrem Tode die Farbe der Trauer zu tragen. 

Und als das Schiff nad ziemlich langer und 
ziemlich flärmifcher Meberfahrt endlich den Hafen von 
Baltimore erreichte, flieg Cliſabeth aufs Verdeck, zog 
ihren Trauring vom Finger und ließ ihn als Symbol 
freiwilliger Trennung in den Schoos des Weltmeeres 
hinabgleiten, mit den leife vor ſich hingeſprochenen 
Worten: 
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— BGleich wie der Doge von Venedig ſich einſt 
mit dem adriatiſchen Meere vermählte, fo verlobe ich 
mich jeßi mit dem Ocean, welcher nicht treulofer als 
das Herz jenes Mannes fein Tann, der meine heiße 
Liebe mit altem Berrathe mn hat: Jeröme, 
farewell for ever! . 





V. 


Wir kehren jetzt nach Paris zurück. 

Jérome Bonaparte, von jener algeriſchen Miffton, 
zu welcher ihn die Huld ſeines kaiſerlichen Bruders 
auserkoren hatte, mit 231, Gott weiß wie, geretteten 
Sklaven nach Frankreichs Hauptſtadt heimgekehrt, war 
zur Belohnung dieſes „großartigen Kreuzzuges“ zum 
Contre⸗Admiral und ein Baar Monate fpäter zur Würde 


- eines franzöflfchen Prinzen emporgehoben worden. 


Im Taumel dieſes unerhörten Glücks Hatte fein 
bodenlofer Leihifinn weder Zeit noch Muße gefunden, 
an die arme Elifabeth Patterfon zu denken, die er in 
einem wildfremben Welttheile zurückgelaſſen hatte. 

Erf dann, als ihre Abſchiedsbrief in feine Hände 
gelangt war, erinnerte er fi, daß er mit ihr verhei- 
rathet gewefen ſei. Diefe kurze Che war ihm wie 


‚ ein flüchtiger Traum erfchienen. Er hatte ven Brief 


jerriffen und mit ben Trümmern beffelben aud alle 
Eritinerungen an jene Mißheirath — wie Napoleon fie 
5* 
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genannt — über Bord oder, richtiger gefagt, in's Kamin, 
feuer gefchleudert. Seitdem fühlte er fich wieder frei, 
wie ein Vogel in ber Luft. 

Ein Jahr fpäter hatte der Kaiſer im Kriege 
gegen Preußen feinen Bruder Jorome an die Spige 
des zehnten Armeecorps geftellt,. das, aus Sachfen, 
Baiern und Würtembergern zufammengefegt, unter der 
Zeitung eines der tapferften Haudegen jener Seit — 
des Divifionsgenerale Dominique Bandamme — bie 
nach Schleſien vorgedrungen war und bie Feſtungen 
Breslau und Glatz erobert Hatte, 

Freund Ieröme, der bei diefem flegreichen Feld⸗ 
zuge nicht viel mehr als die Rolle eines müſſtgen 
Zufhauers gefpielt, war dadurch über Nat in den 
Geruch eines großen Helden gefommen und, in Aner: 
fennung feiner perfönlihen Tapferkeit, zum Divifions: 
general emporgerückt. — Noch heute weiß die gute 
Stadt Breslau von dem colofjalen Aufwande und ber 
pyramibalen Prachtliebe, von ven farbanapalifchen Feſten 
und den fpbaritifchen Ausfchweifungen ihres fogenann- 
ten Eroberers ein Miſchmaſch Heiner, ganz allerliebfter 
MWunderbinge zu erzählen. 

Dahin gehört unter Andern das galante Abenteuer 
mit einer dortigen Schaufpielerin, die, Anfangs die 
Rolle ver keuſchen Beltalin und fpröden Männerfeinbin 
fpielend, fein leicht enizündbares Herz durch den Köder 
ihrer balbverhüflten Reize dergeſtalt bezaubert hatte, 
baß er ihr, wie bie Fhronique feandaleufe erzählt, 
pour plaisirs d’une seule nuit einen ber Föftlichften 
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Caſhemirs um ihre alabaſterweißen Schultern gehüllt 
und einen Diamantfchmud im Werthe von 25,000 Fres. 
auf den Altar ihres Schooßes niedergelegt haben foll, 
Uns fällt dabei das hübſche Epigramm eines unferer 
neuern Dichter ein: 

„DO ſchmähet nit die gute Dana, 

Die Zeus an ihrem Bufen Tieß erwarmen; 

35 kenne jegt noch mehr als eine Fee, 

Die in dem Golde ihren Bott umarmen.” 

Yeröme, der fih in Folge diefer Opfergabe augen; 
blicklich erhört fah, Hatte vierzehn Tage fpäter bie 
traurige Erfahrung gemacht, bag es ihm wie jenem 
arkadiſchen Schäfer ergangen war, ber eine kurze Freude 
mit langer Reue Hatte bezahlen müflen. Der betrogene 
Zeus, außer ſich vor Wuth, war fe entfchloffen, feine 
Danae nad den Kafematten abführen zu lafien. Diefe 
aber, frühzeitig genug Davon unterrichtet, war bei Nacht 
und Nebel nach Leipzig durchgegangen. 

Als der „erfle Figurant“ bei der Eroberung 
Breslau’s ruhmbeladen, aber nicht geheilt, nah Paris 
zurüdgefehrt war, hatte der Kaifer ihm eine huldvolle 
Audienz zu bewilligen und, in Anbetracht der neuen 
Heldentbat, ihm das Großkreuz der Ehrenlegion alters 
höchfteigenhändig auf die ſtarkwattirte Bruft feiner gold⸗ 
geſtickten Uniform anzuheften geruht, mit ven keines wegs 
ſchmeichelhaften Worten: 

— Dieſen Stern, der die Nacht Deines Herzens 
erleuchten ſoll, verleihe ich Dir blos darum, damit er 
Di beſtaͤndig daran erinnern möge, daß Du Alles, 
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was Du bift, durchaus nicht Deinem Verbienfte, fon: 
bern einzig und allein. jenem glüdlichen Zufalle zu ver- 
danfen Haft, ver Dich in feiner leichtfinnigften Stunde 
zu meinem Bruder gemacht. Ich erwarte, daß Du Dich 
diefer neuen Auszeichnung wärbig zeigen und mich nie 
mals in die Nothwendigkeit verſetzen wirft, Dir bie 
Sonne meiner Taiferlihen Huld zu entziehen, 

— Sire, fotterte der. feinem Bruder gegenüber 
immer ängflliche und werlegene Prinz, es wirb bie 
fchönfte Aufgabe meines Lebens fein, mich zu allen 
Seiten willig jevem Ihrer Befehle zu fügen... . 

— Das ift Deine Schuldigkeit, Bruder Tauge⸗ 
nichts! Doch will ich Deinen Gehorſam für heute nur 
auf eine Heine Brobe ftellen . 

— Was befichlt mein großer und erhabener 
Bruder? 

— 35 fohrieb Die nach Baltimore, daß: ich eine 
gute Partie für Dih in Bereitfchaft Hätte... In 
längfiens vier Wochen wirft Du Dich verheiratben... 

— Und darf ich fragen, mit wem? 

— Wie fann man fo neugierig fein? Gines 
genüge Dir zu wiffen: Du wirft die nehmen, bie 
mir gefällt. 

— GSire, wie ift dies zu verfichen ? 

— Nichts Leiter als dies! Du wirft Signora 
Giuſeppina Graffini heirathen. 

— Die italienifhe Primadonna? fragte Seröme, 
ganz im Erflaunen aufgegangen. 

— Diefe, mein Herr, und Feine Andere! Sie ift 


her Liebling von ganz Paris und — was mehr fagen 
will — fogar mein Liebling”). 

— Sie eine Sängerin... . ich ein Brinz! 

— Bom Erhabenen bis zum Lädherliden 
giebt’s oft nur Einen Schritt. 


— Ein fauberes Eompliment für mich! dachte 
Jérome! doch wagte er's nicht, dieſen Gedanfen laut 
werben zu laffen. 

— Ich werde Signora Graffini von der Bühne 
abtreten laſſen, fie zur Gräfin von Bellaggio, vielleicht 
gar zur Herzogin von Cadenabbia erheben und ihr bie 
Billa Sommariva und Serbefloni und einige andere 
große Befibthümer an den reizenden Ufern des Comer: 
See's als Hochzeitsgeſchenk mitgeben. 


*2) Died war fie in der That. Biufeppina Brafiini (gebos 
ren 1778 zu Barefe) war die Tochter eines ſchlichten Land⸗ 
manned. Ihre fhöne Stimme und ihr einnehmendes Weſen 
hatten ihren erften Beſchützer, General Belgiojofo, bewogen, 
ihre in Mailand eine mufllalifhe Erziehung geben zu Taflen. 
Shre erfien Debuts, in Bemeinfchaft mit den berühmten Säns 
gen Marcheſi und Erescentini, in der Scala, hatten ſich eines 
fo glänzenden Erfolges zu erfreuen, daß fie bald darauf ala Pri- 
madonna angeflelt worden war. Im Sabre 1804 hatte der 
Kaiſer, der fie ſchon früher in Mailand gehört, fie nah Baris 
kommen laſſen, wo fie in der italienifchen Oper mit Crescen⸗ 
tini, Crivelli, Tachinardi und Madame Pasr fang. Der Ges 
mahl der Letztern hatte für den Liebling des Kaiſers feine 
„Dido“ componirt. — Signora Graffini, Tante der berühmten 
Känftlerinnen Gfhtietta und Garlolta @rif, if vor wenigen 
Yahren in Mailand geftorben. 


— 72 — 

— Und ich, ich ſoll ſte heirathen? Eine Frau, 
mit der ich in meinem ganzen Leben keine Silbe ge⸗ 
ſprochen habe, eine Frau, die mir ganz gleichgültig 
iſt, eine Frau, die ich, aufrichtig geſagt, durchaus nicht 
fhön finde? . 

— Bas liegt daran? Wenn dieſe Perfon nur 
mir, ih wollte fagen Uns gefällt! 

— Mojeftät, ftammelte das Großfreuz der Ghren- 
Iegion . 

— Mas beliebt? fragte Napoleon ziemlich unfanft. 

— Sire, erflärte Ieröme, ich bin entſchloſſen ... 

— Wozu? unterbrah ihn unwirfh der Kaifer. 

— Signora Giufeppa Graffini, wenn es durchaus 
fein muß, in Gottes und Ihrem Allerhöchften Namen 
zu heirathen. 

— Abgemacht! Jetzt, mein lieber Prinz Jeröme, 
fuhr der Kaifer mit ungekünfteltem Ausdruck innern 
MWohlgefallens fort, erfuhe ich Sie, fih ungefäumt 
in die Einſiedelei Ihres exft unlängft von der Billa 
Nemori nah Montmorency heimgefehrten hochmüthig- 
ftolzen Herren Bruders, des Bürgers Lucian Bonaparte, 
zu verfügen und ihn in meinem Namen — im Namen 
des Kaifers! — aufzuforbern, fih übermorgen früh, 
mit dem Glodenfhlage Elf, im Schloß der Tuilerien 
einzufinden. Sagen Sie unferm vielgeliebten Bruder, 
der Kaifer habe ihm eine Mittheilung von hoher Wi: 
tigkeit zu machen, und falls Bürger Lucian fich weigern 
follte, Unferer Einladung Bolge zu leiften, ertheilen 
Wir Seiner Kaiferlihen Hoheit, dem Prinzen Ieröme, 





bie uneingefchräntte Vollmacht, ſich des Widerſpenſtigen 
zu bemädhtigen und ihn, bei Ihrer Berantwortlich 
keit, unter ſicherm Geleite nach Vincennes abführen zu 
laflen ... bis auf Weiteres! fügte er nach kurzer Baufe 
hinzu. Berftanden? fragte er dann mit feinem Alles 
durchbohrenden Aplerblid. 

— Bolllommen, Wajeftät! verficherte. der Prinz, 
fi tief verneigend. 

— Noch einen Augenblid, mein guter Freund! 
fagte ver Kaifer, feinen Bruder, ber zu gehen im Bes 
griffe fand, an rinem Knopfe feiner Uniform zuräd: 
Haltend. Wir Haben geftern Abend durch Zufall in Erfah: 
rung gebracht, daß Monfleur Jeröme über die hübfchen 
Romanzen umnferer vielgeliebten Stieftochter Hortenfe 
fhlechte Mitze zu machen ſich erlaubt. Unterlaſſe Dies 
Zünftig, denn es will mir fcheinen, daß mein Herr 
Bruder von der Mufif nicht viel mehr als ein Bär 
vom Tanzen verfieht. Mir, mein Brinz, gefallen viefo 
Romanzen; folglich werben fie auch Ihnen zufagen, 
Dver follte ih mich geirrt haben? 

— D durdaus nit, Sire! beiheuerte Jeröme, 
— Rur eine Frage noch, mein Freund! Wer find 

bie Leute, mit denen Sie in der gutn Stadt Paris 
jett am meiften umzugehen. pflegen? 

— 8wei der leidenſchaftlichſten Anhänger Eurer 
Majeftät! 

— Und ihre Namen? 

— Le Eamus und Pigaultstebrun. 

— Ich kenne nur den Letztern, ber faſt jeden 


* 


Pe) 


Monat einen neuen Roman aus ben Aermeln ſchüttelt. 
Doch wer ift der Andere? 

— Ein junger Mann, deſſen Bekanniſchaft ich 
Ihon vor Jahren auf Martinique gemacht. 

— Und was macht diefer gute Mann ? 

— Lieder auf ven Ruhm Cuer Majeflät... 

— Und fonft nichts? 

— Dann und wann Feine Schulden... 

— Die Sie für ihn bezahlen werben. Geben 
Sie ihm in Ihrem Namen dieſe kleine Rolle von 
hundert Napoleonsd'or. Vielleicht, daß dies Geſchenk 
Ihrer Huld feine Muſe zu neuen Liedern begeiſtert, 
ſagte der Kaiſer und ließ dieſe Rolle in die Hand ſeines 
Bruders gleiten. Nun, Prinz Seröme, gehen Sie mit 
Bott und jenen Heiligen, in veren Umgang fich Ihre 
Zugend am bebaglichften fühlt. Und während Sie ſich 
in Montmorencey Ihres Auftrags entlevigen, werde ich 
mich mit den nöthigen Vorbereitungen zu Shrer nabe 
bevorftehenden VBermählung, die vorläufig noch — bei 
meiner Ungnade! — für jeden Dritten ein Geheimniß 
bleiben muß, befchäftigen und Sie in laͤngſtens acht 
Tagen in Kenntniß fegen, warın Sie ſich bereit halten 
folfen, die bewußte Braut heimzuführen. 

— Sch ſtehe Cuer Majeſtät jederzeit zu Dienften, 
erHlärte der Prinz in einer Stellung ber tiefften Unter: 
würfigfeit. 

— So liebe ih es, fagte der Kaifer und traͤl⸗ 
lerte, wahrfcheinlich nur, um dem Ohre feines Bruders 
ein muflkalifches Mißvergnügen zu bereiten, eine jener 
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hübſchen Romanzen feiner guten Hortenfe, welche mit 
den Worten beginnt: „Tu me quittes pour aller & la 
glorie!““ 
Seröme machte, daß er fortkam. Im Vorſaale des 
e Aubienzzimmers brach er die Golbrolle in zwei ziemlich 


gleiche Theile und fagte zu fi: 

— Fünfzig Napoleons find für den Schlingel auch 
noch zu viel! Wüßte mein großer, unerreihbarer Bru⸗ 
der, daß Le Camus ſtatt ruhmpreifender Lieder giftige 
Epigramme auf ihn zufammenreimt, dann würde er 
ihm für jedes Goldſtück fünfundzwanzig Stockprügel ale 
Agto aufzählen laffen. Aber fo find diefe Großen der 
Erde! Bon der Leimruthe des Lobes läßt fich der kühne, 

m‘ himmelanftrebende Königsabler eben fo leicht, als der 
kleinſte unbedeutendſte Zaunfönig fangen. Freue Dich, 
Le Camus! Heute fehaffen wir uns eine vergnügte 
Nacht! 

Dann ftellte er fih vor den Spiegel, warf einen 
Bli auf feine befternte Bruft und ’fagte im Uebermaße 
feiner Freude: N 

— Einem Menjhen, der vor fünf Jahren mir ge- 
Yv fagt hätte: Du wirft einſt franzöſiſcher Prinz, Diviſiono⸗ 

general und Großkreuz der Ehrenlegion fein, würde ich 
in's Geſicht geladht und ihn gefragt haben: Mann Got⸗ 
tes, find Sie betrunken? 

In demfelben Augenblick, als er fi) umdrehte, ftand 
einer der Faiferlihen Sefretäre, welcher kurz vorher 

Dan leife hereingefchlichen war, dicht Hinter ihm. 
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— Geruhen Cuer Hoheit mid zu meinen? fragte 
Herr Fleury de Chaboulon. 

— D nen, nein, mein lieber Baron! Ih dachte 
fo eben an einen meiner alten Belannten. 

— Dann bitte ih um Perzeihung, Sie in Ihrem 
Selbfigefpräche geftört zu Haben, fagte Fleury und ver 
fügte fih mit einem Aftenbündel unterm Arme ins Ca⸗ 
binet des Kaifers. 

Jérôme aber eilte ungefäumt nad Montmorency. 
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Der „Bürger“ Lucian, wie ihn die Faiferliche Ironie 
feines erlauchten Bruders zu nennen geruhbte, weigerte 
fih feinen Augenblid, der Einladung Napoleons Folge 
zu leiften, fhon darum, weiler, wie jener Hamlet, das 
Bedürfniß fühlen mochte, „ein Wort zu reden mit die⸗ 
fem Geiſte,“ der allen Andern, nur ihm nicht, eine ge⸗ 
wiſſe Art ehrfurchtsvoller Scheu einzuflößen verſtand. 

Lucian, ein treusehrliher Anhänger der republifa- 
nifchen Staatsform, hatte fi unter dem neuen Regime 
eine ernfte, fefte, unbeugfame Selbftfländigfeit feines 
Willens zu bewahren gewußt und war ſchon aus bie- 
ſem Grunde achtenswerther als jeder feiner andern 
Brüder, welche fih, von ihrem Ehrgeize unterjocht, fo 
tief erniebrigt Hatten, als willenlofe Drabtpuppen, ges 
leitet von dem allmächtigen Befehle des Kaifers, Außer: 
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lich glaͤnzende, doch, ſchaͤrſer in's Auge gefaßt, hochſt 


armſelige Rollen zu übernehmen. 

- Der Ehrgeiz, der diefen Lucian befeelte, war reis 
nerer, höherer, eblerer Art: er z0g den alles Aberbau- 
enden Ruhm der Wiflenfhaften dem vergänglichen 
Schimmer vorübergehender Macht und Herrlichkeit vor; 
er liebte die Freiheit und haßte nichts fo fehr, als Ab- 
hängigfeit; er fchäßte Die Tugend, achtete die Wahrheit 
und war, im befiern Sinne des Wortes, ein Volks⸗ 
freund, ein ehter Republifaner. 

Am nächftfolgenden Morgen fand er ſich pünktlich 
mit dem eilften Glockenſchlage im Schloffe feines Bru⸗ 
ders ein und forderte, ziemlich Kurz und barfch, einen 
ber bienfihabenden Kammerherren auf, ihn ſogleich an- 
zumelben. 

— Seine Majeflät der Kaiſer find in dieſem 
Augenblidte fehr befhäftigt, entgegnete Graf Mercy 
P’Argenteau. 

— Nun dann will id wine gehen... . 

— Und warum wollen Sie nicht warten? * 

— Weil id nichts fo gründlid, ale die Kunft des 
Antihambrirens verfchmähe . 

— Gesulden Sie fih nur einen Augenblick, bat 
der Kammerherr und verfügte ſich ſofort in's Cabinet 
Seiner. Majeftät. 

Und gleich darauf wurbe er vorgelaflen. 

— Willkommen, Bürger Lucien, fagte der Kaifer, 
ihm freundlicher als je entgegenfommend. Wir haben. 
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uns lange nicht gefehen. Du bift ein feltener Gaft. im 
Schloſſe der Tuilerien . . . 

— Ich bin kein Freund diefer Schlöffer ... . ' 

— Du bift auch nit mein Breund! 

— Ich habe aus den Geſinnungen meines Herzens, 
aus den Stimmungen meiner ee niemals ein 
Geheimniß gemadt . 

— Und weßhelb if Du mein geind? 

— Weil Du Deine Mutter verleugnet haft! 

— Ih liebe meine Mutter met als jeder ans 
dere Sohn! 

— Deine Mutter, Napoleon, ift die Revolution. 
Ihre Brüfte haben Dich groß gefäugt und ihre Liebe 
zu Dir hatte Dich zum lebenslänglichen Conſul der 
freien Republic emporgehoben. Dies hättet Du blei⸗ 
ben follen, Bis zum achtzehnten Brumaire war feiner 
von Deinen Brüdern, Tein Menfch in ganz Frankreich, 
Dir mit Leib und Seele mehr zugethan, als der „Bürs 
ger Lucian.“ Aber als Du freiwillig vom erfien Bür⸗ 
. ger eines freien Staates zum Kaiſer eines unterjochten 
Volkes herabftiegft, kehrteft Du Deiner großen, ehr: 
würdigen, unfterblichen Mutter ven Rüden zu und lohn⸗ 
teft ihre Liebe durch Undank. 

— Meine Mutter ift, wie die Deine, Lätitia Ras 
molino, die ich zur Vorfehung aller Armen, zum Schuß: 
geifte aller Hülfsbebürftigen, zur bona dea aller An: 
ftalten chriftliher Milde und Menſchenliebe gemacht. 
Frankreich wird unfere Mutter fegnen, wie ganz Rom 
einft die Mutter feiner Gracchen gefegnet hat. 
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— Die Gracchen waren Freunde bes Volle ... . 

— Und liebe ih nicht auch mein Bolf? 

— Du lieb nur Di ſelbſt, Napoleon ! 

— So ungeſtraft darf dies nur Der behaupten, 
den das Schidfal zu meinem Bruder gemacht. Lucian, 
wie ſehr verfennft Du mih! Auch ih will nichts Ans 
veres, als das Heil und den Ruhm Franfreihe. Das 
Bolf it groß und edel; aber blind, wie jede große 
Maſſe, Tieß es fih zu allen Seiten von einer Handvoll 
ehrgeiziger Raͤnkemacher zum Spielball ihrer eigennüßls 
gen Pläne mißbrauchen und fank, beiäubt vom Bompe 
hohler, windgefüllter Phrafen, zum gutmüthigen Affen 
herab, ber aus ber glühenden Aſche des allgemeinen 
Umfturzes der Dinge die gebratenen Kaftanten für ven 
unerfättlihden Hunger ihres Chrgeizes herausgeholt. 
Berführt und bethört hat das arme Boll den Schmei⸗ 
helworten feiner Berführer geglaubt und von Berbeffes 
zung feiner materiellen Noth geträumt, ohne zu ahnen, 
daß es immer tiefer und tiefer in den Schlamm bes 
Elends , in den Sumpf des Jammers hineingerieth. 
Das arme, arme, ſchwer betrogene Bolt! Ih, Bürger 
Zucian, kenne Tein anderes Streben, als das: es glüds 
lich zu machen. Alles für das Bolf, nichts durch 
das Volt! O mein Bolf, mein großes Bolt! Ich will 
Dih durch Krieg zum Siege, bach Nacht zum hellſten 
Sonnenlichte führen. 

— Bas gewinnt das arme, ſchwer beirogene 
Bolt bei den Planen Deiner nimmerfatten Eroberungs- 


ſucht? 
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— Ruhm, Bürger Lucian, Ruhm, und immer 
wieder Ruhm! Ein Volt ohne Ruhm if ein Tempel 
ohne Gott, und darum halte ich für die Eriſtenz jedes 
Bolkes den Ruhm eben fo nothwendig, als Br Noth⸗ 
wendigkeit eines Gottes! 

— Du führſt die Söhne des Vaterlandes in Hun⸗ 
derttauſenden zur Schlachtbank hin. Du raubſt der Mut⸗ 
ter ihren Sohn, dem Weibe ihren Gatten, dem Kinde 
feinen Bater und treibſt fie alle in ferne Laͤnder hinaus, 
um Deiner Krone neuen Glanz zu verleihen und Dei- 
nem Ohre den Genuß eines anbefohlenen Te Deum zu 
verfchaffen. Welch' ein Stolz! Welch' ein Glück! Feile 
Schmeichler freuen Dir Maffen von Weihraud und um- 
flechten Deine gefalbte Stirne mitorbeer, ver leider nur 
zu bald verwelfen wird, 

— Ich kann nicht leugnen, Bürger Lucian, daß 
es Leute giebt, die mir, wie jedem andern Yürften im 
Befipe großer Macht, feilen, faden, abgeflandenen Weih- 
rauch fireuen. Diefe Leute, Breund, find verächtliche 
Heuchler! Heute von der Höhe meines Thrones herab: 
geflürgt, würden dieſe Elenden, die mich geflern noch 
in den Himmel gehoben, morgen zu fi in ihren eige- 
nen Schlamm herunterzerren. — Das weiß ih und 
darum verachte ich dieſe Heuchler. Aber noch viel vers 
ächtlicher als dieſe Fürftenfchmeichler find die Hofichran- 
zen bes Bolfes, die Speichelleder ner Erapule, die Ans 
beier des großen Molochs, welcher „Pöbel” heißt, dem 
ſie ihre innerfien Meberzeugungen, ihre wahren Geſin⸗ 
nungen opfern, um ſich von den Schultern, dieſes zorn⸗ 
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ſchnaubenden, feuerfpeienden, furdteinjagenden Goͤtzen 
emportragen zu laffen zu einer Höhe, bie fie ohne Pie 
brutale Gewalt der großen Mafie, ohne die entfeflelte 
Macht der rohen Yüufte, niemals erreichen Eönntn. — 
Zu allen Zeiten gab es Regierende und Regierte, Herr⸗ 
fher und Ninterihanen, Hirten und Herden. Zu alfen 
Zeiten haben fi bie Völker gegen ihre Fürſten aufges 
lehnt, und zu allen Zeiten haben die Fürſten ihre ganze 
Macht aufgeboten, ihre aufrährerifchen Unterthanen in 
die Schranken des in der Natur begründeten Gehorſams 
zurückzuwerfen. Diefer Kampf ift fo alt als die Welt. 
Derfeus, welcher der Meduſa das Haupt abgeſchlagen, 
ber Ritter Sanct Georg, welcher den Drachen erlegt 
Bat, find nichts Anderes, als die alten, ſtets in neuer 
Form wieberfehrennen Allegorien jenes ewigen, nie zu 
Ende geführten Kampfes. Perfeus wie Sanet Georg 
if die Berfonification des Herſcherthums; Meduſa und 
der Drake End die Schredbilder des Aufruhrs und ber 
Anarchie, deren Anblid alles verfteinert, deren Empös 
zungsgeift Alles zermalmt. Mit ſtarker Hand Habe ih 
die Hydra ber Revolution erwürgt, mit flarfen Füßen 
den Lindwurm der Anardie in den Staub getreten. 
Do fage ich nicht, daß ich fle für alle Zeiten unfchäds 
Hd gemacht. Noch oft werden fie fih von Neuem aufs 
bäumen und' ihr fohredlenerregendes Furienhaupt erheben; 
doch fo lange ich noch lebe, Bürger Lucian, will ich fie 
nieberhalten ‚mit aller Kraft, die mir mein Schwert, 
mit dem ganzen Muthe, den ‚mir die Vorfehung zum: 
Wohle Frankreichs verliehen hat. Der Bürft muß bes 
König Jorôme. IL 6 
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fehlen, das Bolt muß gehorchen; umzekehrt wäre es 
eben fo großer Blöpfinn, als wenn ber Hirt feiner Heerde 
gehorchen müßte. Das fann, das darf nicht fein! Das 
blanfe Schild, mit dem ich, ein newer Perfeus, gegen 
die Medufa der Empörung anfimpfie, if das Befeh, 
das Feufche, unantaftbare, uber Alles heilige Sefeg. Ich 
felber füge mich dieſem Gefetze, denn vor dem Geſetze 
— das ift mein kaiſerlicher Wille! — ſoll Jeder, der 
letzte Bettler, wie der erſte meiner Marſchaͤlle, gleich 
fein. 

— Auch ich, Napoleon, ehre in in: jebem weilen Ges 
feße die heilbare Schranfe gegen. Willkür, gleichviel, ob 
fie von oben oder unten, vom Throne herab oder in den 
Schichten des Volkes ſich geltend zu machen verfucht. 
Aber das oberfte Geſetz ift bes. Volkes Wohl, 
des Volkes Heil! 

— Ich Habe es Tag und Nacht vor Augen unb 
biete alle Kräfte meines Willens. auf, um mein Volt 
fo groß und glädlich, fo geachtet und gefürchtet zu mas 
hen, als es verbient. — Ih habe Di, rufen laſſen, 
Lucian, um Div eine neue Bürgfegaft meines Strebens 
zu geben, jenes Volk, deſſen Schidfal die Borfehung in 
meine’ Hände gelegt,. fo glädlich zu machen, wie bie 
große Nation. In Zolge des Friedens von Tilfit find 
mir im Herzen von Deutfdyland, an der Elbe und We⸗ 
fer, neue Ländertheile zugefallen, die ich in ein Ganzes 
verfehmelzen will, welches Königreich Weſtphalen heißen 
fol. Dies neue Reich weiß ich in feine beſſeren Hände, 
als in die Deinigen zu legen. Dir, der Du das Bolf 


mehr als Dich ſelber liebſt, verfchaffe ich dadurch Spiels 
raum und Belegenheit, mir und ganz Europa zu bes 
weiten, daß Du würbig biſt, der treue Hirte einer treuen 
Heerde, der geliebte König eines geliebten Volkes zu fein. 
Sprich, Lucian, wilft Du dies fein? 

— Sire, ih mag nicht König fein, erwiberte ber 
ehrlihe Republifaner, der feinen Augenblick darüber 
unentfchloffen war, 

— Wie, Bruder, Du verfchmähft eine Krone? 

— Beil ih es vorziehe, das zu bleiben, was id 
bin: ein freier, gänzlih unabhängiger Mann! 

— Und wer fan wohl unabhängiger als ein Kö: 
nig fein? 

— Hängt er nit von der Macht und dem BWil- 
len, ja felbft von den Launen feines Volkes ab? 

— Und dies iſt das Volk, das Du Liebft, deſſen 
Rechte Du vertheivigft 

— Die Völker haben ein Recht, ihre Könige zu 
haffen. 

— Und warum? 

— Weil fie die Macht, vie ihnen vom Bolfe ver: 
lichen ift, nur aflzuoft mißbraucht haben. Diefer Henry 
Gregvire Hatte ein Recht zu behaupten, daß 
die Gefhihte der Könige das Märtyrerbud 
brer Völker if. 

— Du biſt weife, Du biſt gerecht, Du wirft Deine 
Macht nicht mißbrauden . . 

— Ich danke für Deine. gute Meinung, mein Bru⸗ 

der, doch bin ich zu ehrlich gegen mich ſelbſt, um fle 
* 
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mit Dir theilen zu können. Ich bin nur ein Menſch 
und habe meine Schwächen, "wie Du fie haft. 

— Auch jedes Volk Hat feine Schwächen, feine 
Thorheiten, feine Serthümer ... 

— Der Einzelne Tann irren, doch nie das ganze 
Bolf! Doch auch zugegeben, daß es feine Schwäche habe, 
ich fühle mich nicht flarf genug, um gegen das, was Du 
Schwäche des Bolfes nennft, fiegreich anzufämpfen. Seit 
Jahrtauſenden fpinnt fih durch vie. Geſchichte aller Na- 
tionen, dur das Bewußtfein aller Völker, die Idee 
der Freiheit als rother Faden fort. Die Fürften können 
diefen Faden zerftüdeln und verfürzen, aber feine Macht 
der Welt fann ihn ganz und gar vernichten. Der Durft 
nach Freiheit ift fo gerecht und natürlih, daß ich fie 
feinem Volke, wäre es noch fo groß, wäre es noch fo 
Hein, vorenthalten Fönnte, ohne mir darüber Gewiſſens⸗ 
biffe zu maden. 

— Lucian, überlege reiflih, was Du ausfchlägf! 
Ein Königreih von zwei Millionen Menſchen, die Du 
glüdlih machen kannſt ... 

— Du ladefl mir durch dies Geſchenk eine Laſt von 
Sorgen auf, zu deren Uebernahme meine Schulter fid 
zu ſchwach fühlt... 

— Joſeph regiert. in Spanien, ber ſchwache Louis 
beherrſcht Holland, Murat lenkt Neapels Geſchick, mein 
Stieffohn, der tapfere Bugene, ift Vicekönig von Sta: 
lien. life und Pauline, zwei ſchwache Frauen, beherr⸗ 


ſchen ihre Länder eben fo leicht, als ihre Gatten, und 


a 


nur Du allein, Du, der flärkfle von Allen, fühlſt Dich 
zu ſchwach, um das Geſchick eines Volkes auf Deine 
Säultern zu nehmen, nicht flarf genug, um eine Fleine 
beutfche Krone zu tragen ? 

— Ich fage, wie jener Syndicus Manuel: „Sire, 
je n’aime pas les rois !“ 


Napoleons Geduld war nun zu Ende. 


— Gut, Bürger Lucian, erwiberte er, durch beflen 
Widerfpruch gereizt, gut, gut, bleibt immerhin, was 
Ihe fein: ein Zwitterding von Fürft und Bürger, wes 
ber Fleiſch noch Fiſch, ein armfeliger Prinz von Ca⸗ 
nino, der ſich mit Künften und Wiſſenſchaften beſchaͤftigt 
und es in beiden Sphären nicht weiter als in der Po- 
tif bringen wird, aus Mangel an Muth und Entfchlof: 
fenheit, nach größeren Dingen zu fireben, als nad) dem 
fpottbilligen Ruhme eines paflabeln Gelehrten, eines 
mittelmäßigen Dichters, eines langweiligen Roman: 
ſchreibers! 

— Sire, die Ausbrüche Ihres unkaiſerlichen Zor⸗ 
nes können mich nicht beleidigen. Eure Majeftät wer⸗ 
den in ihrer unfehlbaren Weisheit gerufen, Allerhuld⸗ 
reihft einzugeftehen, daß Napoleon der Große von 
Wiſſenſchaft, Literatur und Boefle nicht viel mehr ale 
Lucian, ber Heine, ganz und gar unbedeutende Fürſt 
von Canino, von den Künften:der Kriegsführung ver- 
ſteht ... 

— Ich traue mir, Bürger Lucian, wenigſtens fo 
viel geſundes Urtheil zu, um behaupten zu dürfen, daß 


Euer Roman „Stellina **). mindeftens eben. fo verun⸗ 
glückt als Euer Heldengediht „Ehartemagne“**) ift... 
— Sire, ich werde mich bemühen, in Zukunft Bef- 
feres zu leiten... . 

— Doc fürdte ih, daß es Euch fehwer gelingen 
wird... 

— Auch dem großen Kaifer ift nicht Alles gelun⸗ 
gen . . . bat doch auch er von der Höhe des Thrones 
fih herabgelaffen, um Melpomenens Gunft zu betteln. 
— Der Bürger Lucian erlaubt fih, Eure Majeſtät an 
ein gewiffes Trauerfpiel zu erinnern, da® auf ven Nas 
men „Hector“ hört und bei der Aufführung Schiffbruch 
gelitten, ober wie die galante Kritik geheuchelt, einen 
succes d’estime bavongetragen Bat... .. 

— Senes Machwerk ift von Luce de Lancival und 
nicht von mir... ich, mein flrenger Bruder, hatte bem 
Dichter nur den Plan dazu geliefert. . - 


) Diefer Roman erfhien ohne Namen des Verfaffers unter dem 
Ziel: „La Tribu indienne, ou Edouard et Stellina.‘ par le C(i- 
toyen) L(ucien) B(ouonaparte) zu Paris im Jahre 1799 in zwei 
Bänden. Diefed Werk ift ziemlich felten geworden, weil der Berfaffer 
e3 bald nad dem Erfcheinen dem Buchhändler Honnert wieder ents 
zogen hatte. Erft drei Jahre fpäter erfihten es fehr verändert als eine 
Ueberfegung aus dem Englifhen der'Mıs. Helmes unter dem Zitel: 
„Les Tdnddares ou l’Europeen et l’indienne‘‘ bei Chaumerot. 


") „Charlemagne ou l’glise delivrde ‚‘“ poäme en XXIV 
chants, erfhien zwar erft nach dem Sturze des Kaiſers (London 
1814. 2 Bde. 4.), doch mögen einzelne Bruchſtuͤcke daraus feinem 
Bruder fhen Damals bekannt gemefen fein, Dies Gedicht fl in der 
That ziemlich inhaltsleer. 


m 
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— Die boshafte Stadt Paris wollte behaupten, 
ganze Seenen jenes Meiſterwerke feien ein ausfchließ: 
lies Eigenthun Eurer glorreihen Majeflät . . . 

— Nun ja, ih mag’3 nicht leugnen! Aber nicht 
das Dichten, nur das Handeln iſt mein Element! Doch, 
um wieder auf Ernfleres zurädyufomnen. Schon frä- 
her hatte I Dir den Thron von Spanien und bie 
Krone von Italien angeboten unter ver Bedingung, 
Di zu trennen von Mebame Jouberteau, die mir für 
Dih nicht ganz geeignet fchien. Jetzt babe ih mid 
eines Beſſern belehren lafien und wünfde Dir von 
ganzem Herzen Glück zu einer She, hie Dich, wie es 
ſcheint, vollkommen glüdlih mat... 

— So if es in der That! 

— Eh bien, behalte Deine $rau und nimm von 
Deinem Bruder als nachtraͤgliches Hochzeitsgeſchenk das 
Königreih Weſtphalen an. 

— Sürne mir nicht, mein Bruder, wenn ich wie: 
berhole, was ich Dir frei und unummwunden geflanven 
babe: ih kann, ih mag nicht König fein! 

— Nun wohlan, dann ifl dies erquickliche Gefpräd 
zu Ende, 2 
Lucian machte eine kurze Verbeugung und wollte 
abtreten. 

Der Katfer aber hielt ihn zuräd. 

— Lucian, ih Fann Dich nicht von mir ſcheiden 
fehen, ohne Dir zu fagen, daß es mir aufrichtig leid 
thäte, wenn eine meiner Aeußerungen hinſichtlich Deis 
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nes Talents und Berufs zur Literatur und Poeſie Deine 
Eitelkeit irgendwie verlegt haben follte. Es war nicht 
fo bös gemeint, Das, was zwei Brüder, die fich wedhs 
felfeitig achten, unter vier Augen im Aufwallen bes 
Bornes ſich gefagt haben, braucht nie ein Dritter zu 
erfahren, und gern vergiebt Einer dem Andern. Nicht 
wahr? fragte Napoleon, ihm mit feinem Alles gewin⸗ 
nenden Blick tief in’s Auge ſchauend. 

— Gire, fo denke auch Ih, entgegnete der kalte 
Republifaner und verließ das Gemach. 

— Welch' ein Charakter! ſprach der Kaifer nach⸗ 
denkend vor fih hin. So weichherzig und doch fo harts 
nädig, fo ſchwach und doch fo ftark, fo ehrgeizig und 
doch fo aufpruchslos! Diefer Bürger Lucian, ber drei 
Königefronen ausgefhlagen hat, ringt um bie Palme 
der Dichtkunſt, und wenn die Mufe ihm einmal freund: 
ih zulädhelt und einen großen Gedanken in die Seele 
haucht, dann lebt ver Rame des Dichters vielleicht läns 
ger als der des Kaiſers. O wer doch auch Dichter wäre! 
fuhr er fort, ſtellte fih an’s Zenfter und trommelte 
mit den Fingern auf der Spiegelfcheibe jenen Lieblings» 
marſch, unter deſſen Klängen er, ein zweiter Hannibal, 
über die Alpen triumphirend in das Herz von Italien 
eingezogen war, 

Dann verfant er in trübes Nachbenfen. 


Sechs Wochen nad jener Unterrebung (mir wollen 
nicht entſcheiden, welchem biefer beiden Brüder fie zu 
größerer Ehre gereicht) ließ ver Kaifer feinen jüngſten 
Bruder rufen. 

Jeröme, in Allem das Gegenfpiel des Bürgers 
Lucian, war trotz der republifanifchen Erziehung, die ex 
fowohl im elterlihen Haufe als im College du Juilly 
erhalten Hatte, ein eingefleifchter @egner der Republif, 
ein Feind der demofratifhen Staatsform, ein Anhänger 
der Ariflofratie im ganz gewühnlihen Sinne dieſes — 
wohl. nit mit Unrecht — anrüchig gewordenen Be 
griff. Ganz Lebemann, gab es für ihn fein höheres 


"Vergnügen, ald Genuß, und keinen andern Genuß, als 


Vergnügen. Sybarit vom Scheitel bis zur Fußſohle, 
fannte er von den vier Garbinaltugenden, die der 
grundehrlihe Heide Plato im vierten Buche feiner Res 
publit als „Weisheit, Mäßigung, Tapferkeit und Ges 
rechtigfeit” auffährt, Peine einzige; von den fleben 
Hauntſünden aber, die nach der Anſicht der Scholaftifer 
in „Eitelfeit, Trägheit, Neid, Born, Geiz, Unmäßigfeit 
md Wolluſt“ befanden, wenigftens bie drei letzten; 
Doch läßt es fich nicht leugnen, daß im Orcheſter feiner 
Sünden die lebte berfelben, Dame Wolluſt, die erſte 
Geige fpielte. Sie war das Alpha und Omega in 
feinem Dafein, die höchſte Staffel des Vergnügens, bie 
Quinteſſenz aller irdiſchen Seligfeiten. Er liebte daß 
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ſchöne Geſchlecht und wünſchte oft, türkiſcher Sultan 
zu ſein, um die Genüſſe eines wohlbeſtellten Harems 
aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Aus dieſem 
Grunde war er, der eigentlich gar keine Religion be⸗ 
ſaß, ein Anhänger Mahomeds und feines Korans, der 
jedem gläubigen Muſelmanne das Recht einräumt, ſich 
mindeſtens eben ſo viele Frauen zu halten, als es Jah⸗ 
reszeiten giebt, was doch einigermaßen Abwechfelung 
gewährt, und in Joͤroͤme's Augen jedenfalls weit ver⸗ 
nünftiger, als die unerträgliche Einförmigfeit ver chrift- 
lichen Monogamie war. 

— Der Kaifer, fagte er einft zu Le Camus, liebt 
feine Soldaten, Iofeph feinen Marfall, Lucian feine 
Bibliothet und Louis feinen Weinkeller. Die Nei- 
gung bes. Lehtern heile auch ich, aber mehr als Alles 


liebe ich einen Blor fehöner Frauen, ein Treibhaus 


febenbiger Blumen, ein comfortables, acht türkifches 
Serail. Denn was iſt Keben ohne Liebe? Gin Tag 
ehne Sonne, eine Nacht ohne Mond, ein Wald ohne 
Nachtigallenſchlag! 

Das war die ganze Philoſophie dieſes Epikuräers, 
der, eingedenk des Korazifhen Spruchs: daß, ohne 
Bacchus auch die heißeſte Liebe erfalten müfle, nebenbei 
noch Feinſchmecker und Verehrer jener fhünen Gottes: 
gabe war, durch deren Anpflanzung ih Papa Noah 
ein fo unfterbliches Verdienſt um die ganze Menfchheit 
erworben hat. 

— Benn irgend eine Notabilität der Bibel eine 
Stelle in umferm Pantheon verbient, fagte Joͤrome zu 
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Pigault⸗Lebrun, fo if Dies. Fein Anderer, als der Sohn 
Lamechs, diefer „cher Noë,“ der den erſten Weinſtock 
gepflanzt bat. Denn was iſt die. Liebe ohne Wein? 
Eine Blume ohne Duft, eine Muß. ohne Melodie, ein 
Lied ohne Reim. 

Außerdem Tiebte Seröme weiter nichts als Aufs 
wand, Berfehwensung und — wie uns bereit be: 
fannt it — das Spid, das hohe Spiel, mit welchem 
er die Zwiſchenacte feines wollüfligen Lebens auszu⸗ 
füllen pflegte. 

— Ich Habe Dich rufen laflen, Freund Tauge: 
nichts, fprach der Kaifer, um Dich noch einmal zu 


- fragen, ob Du feit entfchloffen bit, ver Dame, die ich 


Dir vorgefihlagen, Deine Hand zu reichen. 

— Sire, ich heirathe Jede, die Sie wollen. 

— Das hatte ih non Deinem Gehorfam voraus- 
geiehen und aus diefem Grunde alles Nöthige zu Deiner 
nahen DBermählung vorbereitet. Hier auf dieſem Pulte 
liegt der Heirathscontract, fagte Napoleon, auf ein 
Document weifend, von dem nur das lebte Blatt aufs 
geſchlagen war. Du wirft dies Papier ungelefen unter- 
fhreiben ... 

— Ungelefen ? flammekte Seröme tief erſchreckt. 

— Weigerſt Du Dich? fragte der Kaifer. 

— Nicht im Geringften, Site! Ihr Wille wird 
fletö der meine fein. 

— Dort fieht Dinte und Feder, Jéroͤme. 

— Und hier, Sire, ſteht mein Name! fagte ber 
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Prinz, nachdem er den Contract in groͤßter Eile un⸗ 
terzeichnet hatte. 

— Gut, fagte Napoleon, das Document zus 
fammenfaltens, Sa acht Tagen feierfi Du Deine 
Bermählung . .. Nun, Freund Sem, kannſt 
Du gehen. 

Der gehorſame Bräutigam wollte Fr entfernen, 

— Halt, Monfigneur! Das Befte Hätte ich bei- 
nahe vergefien. Als mein Wille Dih von Baltir 
more, aus ben Armen jener armfeligen Krämerstochter, 
nah Frankreich zurüdrief, verſprach ich Dir befier für 
Dih zu forgen, ald Dein bodenlofer Leichifinn «es 
verdient . 


_ Dies waren die huldvollen Worte Eurer Mas 


jefät . 

— Du font Dich bald überzeugen, daß ih Wort 
zu halten pflege. Aus den in Deutfchlann eroberten 
eben habe ich ein neues Reich Zufammengeflict und 
diefem neuen Impromptu den Namen Weftphalen Bei: 
gelegt. Sag’, wie gefällt Dir diefer Name? 

— Ich höre ihn Heute zum erften Male. 

— Zur Hauptftabt diefes neuen Königreichs Weſt⸗ 
phalen habe ich die ehemalige Refidenz des cidevant 
Kurfürften von Seien, die gute Stabt Kaffel er- 
hoben ... 

— Auch dies Me babe ih früher nicht ge⸗ 
fannt . 

— Bald ſollſt Du es näher kennen lernen, denn 
meine Faiferfihe Huld Kat dieſes Neft zum zukünftigen 


Aufenthalte des zukünftigen Gemahls ber Gignora 
Giuſeppina Graffini auserforen .. . 

— Bas hör’ ih? Gure Faiferlicde Majeſtaͤt will 
mich, dem jüngften und treueften Ihrer Brüder, Ihren 
armen Benjamin, aus der Sonnennähe Ihres Hofes 
verbannen? 

— Tel est notre bon plaisir! 

— Gexechter Soll, Sire, was dort anfangen ? 

- — GSignora Graffini, Deine zukünftige Frau, 
wünſcht vor ihrem Scheiben von der Bühne auf dem 
dortigen Hofr Theater eine Reihe von Baftvotftellungen 
zu geben und fi in ihren Glanzpartieen und Lieblings» 
opern von Cimarofa, Bingaretli, Bortogallo und Traätta 
hören und „pflichtfchuldigermaßen bewundern zu laſſen. 
Du, Freund Ieröme, wirft Deine angebeiete Frau Ges 
mahlin ats Cicisbeo begleiten und uns über ven Erfolg 
ihres Gaſtſpiels allmöchentlich mindeftens einmal aus« 
füährlihen Bericht erflatten . . . 

— Und dann? 

— Alles Weitere, lieber Freund, ruhig abwar: 
ten ... 

— Irre ich nicht, fo hatten Cure Majeflät früher 
dieſer Signora Graffini den Herzogstitel und eine 
Beide von Befikthämern am Comer See huldreichſt 
zugevacht. 

— GSignora bat aM’ dieſe Geſchenke abgelehnt! 

— Wehe Gans! dachte Jéröme unbedachtſamer 
Weiſe fo laut, daß der Kaiſer es gehört zu haben ſchien. 

— Bie nennft Du das? 


— Ich nenne das eine beifpiellos großartige, eine 
wahrhaft rührende Uneigenmügigkeit . es 
. — Die ihrem Herzen zur Ehre gereicht! Du darfft 
Dir Glück wünſchen zu dieſer Heirath, Hier, mein Bring, 
ift der von Ihrer Braut unterzeihnete Sontrart, fagte 
der Kaifer und zog aus ber Brufttafche feiner grünen 
Uniform ein zweites Document hervor, das er in bie 
Hänbe feines vor Schreden halbbetäubten Bruders ſchob. 
Lies ifre Unterſchrift und fei glücklich! 

Seröme entfaltete das Papier und warf einen res 
fignirten Blick auf die lebte Seite bes Contracts. Dort 
ftanden mit beutlich Farm Schriftzägen die Vornamen 
„Brieberite Katharina” Hingezeichnet. 

— Majeflät foheinen huldreichſt geirrt zu haben, 
Dieſer Contract if nicht von Signora Giufeppina 
Sraffini, fonbern von einer gewiſſen Friederike Katha⸗ 
rina untergeihnet.. . 

— Der Kaifer der Franzoſen irrt niemals! ae 
Briederife Katharina iſt Deine Braut! 

— Une wer ift diefe große Unbekannte? 

— Die Tochter eines meiner treueften Verbün- 
beten, die Tochter Friedrichs J., Könige von Wür⸗ 
temberg ! 

— D mein Bayonner Traum! rief Jéroôme in 
höchſter Extaſe. 

— Du ſcheinſt zu phantaſtren, guter Jéröme. 
Ich kenne nur Bayonner Schinken ... von Bayonner 
Träumen babe ih bis zu dieſem ed nicht® 
gehört. 
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— In Bayonne träumte mir ſchon vor drei Jahren, 
bie außerordentliche Halb und Gnade meines Bruders 
habe mich mit einer flolgen Königstochter vermählt 
und mid zum vers eines nengejchaffenen Königs 
reih® erhoben... 

— Diefer — ſoll zur Wahrheit —— Der 
Bräutigam der Prinzeſſin Katharine von Würtemberg 
iſt, von dieſem Augenblilf angefangen, König von 
Weftphalen! 

— Vive TVempereur! rief bie neugefchaffene 
Majeſtät und ſank auf beide Kniee, um ihrem großen 
Bruder für Diele neuen Zeichen feiner kaiſerlichen Huld 
zu danfen. 

— Stehen Sie auf, König von Weltphalen! Sn 
zehn Tagen wird Ihre Vermählung in Paris gefeiert, 

— Napoleon ift ein Gott und ih — Glüdlichfter 
ver Glücklichen — bin fein Bruder! ricf Jeröme 
außer fih vor Freude und wollte eben einen neuen 
Fußfall than. 

— Gure Majeftät, ſprach der Kaiſer, ihn davon 
zurückhaltend, werden ſich Ihre Herren⸗Bainkleider rui⸗ 
niren. Untierlaſſen Sie dieſe Kinderei und verfügen 
Sie ſich von hier geraden Weges zur Kaiſerin⸗Mutter, 
die für ihren Benjamin sin Wort der Fürſprache eins 
gelegt hat.. Diefer Fürſprache verdanken Sie Ihren 
Thron! Fünf Könige und zwei Groeßherzoge ſollen 
bie Schleppe -jemer frommen Madonng tragen, bie das 
Schickſal zu meiner Muster gemacht. Veberbringen Sie 
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ihr unfere ehrfurchts vollen Grüße, ſchloß Napoleon 
und entließ mit dem huldvollſten Laͤcheln den König 
von Weftphalen. 

Diefer begab ſich zur Kaiferin-Mutter. 


VIL 


Am 22. Auguft wurde in der Notre-DamesKirche 
zu Paris die Bermählung Jeröme’s, Königs von Weſt⸗ 
phalen, mit Katharina, Prinzeffin. von Würtemberg, 
vollzogen und im ab der Tuilerien mit dem größten 
Pompe gefeiert. 

Unter den von Jordme eingeladenen Hochzeits⸗ 
gäften befanden ſich feine zwei vertrauteſten Freunde, 
Le Eamus und Pigault-Lebrun. Den Grftern hatte 
er Tags zuvor zum Privatfecretair, ven Letztern zum 
Borlejer ernannt. Am Tage der Hochzeit fagte der 
König, kurz darauf, als er aus der Kirche heimge⸗ 
kehrt war: 

— Meine zweite Frau, Freund Le Camus, ift 
zwar bei Weitem nicht fo fchön und fanft, als die 
erfte; doch fcheint fie mir viel üppiger und nicht fo 
langweilig ale die gute Elifabeih zu fein. Die arme 
Frau! Mas mag fie wohl jetzt machen? Ob fie noch 
manchmal an mich denkt? 

— Einen Dann Ihres Gleichen vergißt man nicht 
fo leicht! erwiderte der freche Schmeichler. Miß Pats 
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terfon wird jebt dahelm im einfamsabgelegenen Haufe 
ihrer Eltern figen, ihrem Mädchen das Näschen wilchen, 
oder die Zöpfchen drehen, dabei an ben liebenswürbigen 
Bater denken, ſchluchzen, vielleicht gar weinen — benn 
Lepteres fchien ſchon damals ihre Lieblingsbefchäftigung 
34 fein — dann wird fie einen Blick auf ihre Erucifir 
werfen „und fi zu tröflen fuchen, fo gut es geht. 

— Passons-la-dessus! fagte Seröme, der, zum 
erften Mal in feinem Leben von einer Anwanblung 
ungeheuchelter Wehmuth übermannt, auf dem — 
ſtand, eine Thraͤne zu vergießen. 

— Vive l'amour! Vive la joie! rief Pigauft- 
Lebrun und wußte dem ernfl gewordenen Gefpräche 
augenblicklich eine heitere Richtung zu geben. Wenn 
mich nicht Alles trügt, fuhr er fort, fo werben Sie 
mit Shrer neuen Gemahlin viel glüdlicher ale mit 
Ihrer erfien leben. Die Prinzeffin fcheint fehr aufges 
weckten Geifles und... 

— Biel gebildeter zu fein, als ich einer beuts 
fhen Fürſtentochter jemals zugetraut Hätte, ergänzte 
Le Camus. 

— Sie fingt ziemlich hübſch... 

— Spielt gut Klavier... 

— Laͤchelt fat immer! Cine heitere, wenn auch 
nur halbhübfche Frau aber iſt mehr werth, als eine 
Schönheit griesgrämiger Natur... 

— Eine gleihmäßig gute Laune verleift den 
Zrauen... 

— Einen mädhtigern Reiz als alles Andere! 

König Joröme. I. 7 
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— Ueberdem fcheint fie mit Leib und Seele Trans 
zöffn zu fein. Sie fpricht unfere Sprache ziemlich 
elegant und... 

— Hat eine recht artige Mitgift mitgebracht ... 

— Was allerdings auch fein Schönes hat! 

— Ueberdies find Sie König von Weftphalen ... 

— Und haben alfo durchaus feinen Grund... 

— Mit der Veränderung Ihrer Lage unzufrieden 
zu fein. 

— Wir wollen alfo vet luſtig fein und nidt... 

— Mit den Bildern trauriger Vergangenheit ... 

— Den ladenden Horizont der Gegenwart: früs 
ben... 
— Sondern gänzlih unbefümmert um die Bu: 
funft ... 

— Seven Augenblick der Furzen Gegenwart ges 
nießen ! 

— hr habt Recht, meine Freunde, fagte Isröme 
und überließ fih von diefem Augenblide angefangen 
wieder feiner gewöhnlichen Heiterkeit. 

Achtung vor der Xebensklugheit dieſes überaus 
würdigen Kieeblattes! Diefe Drei paßten zu einander, 
wie zwei Seiger zu der Uhr. Das, was Le Camus 
nicht wußte, kannte Pigault=Ledrun. Sie ergänzten 
und commentirten ſich gegenfeitig und wußten fich ihrem 
Herrn und Gebieter fo nothwendig und fo unentbehrlich 
zu machen, daß der König von Weftphalen ohne bies 
Dioseuren : Paar ebenfo wenig, als daſſelbe Pärchen 
ohne Seine Majeftät exiſtiren konnte. Seit dem Augen 
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blicke ſeiner Erhebung waren ſie beide die unzertrenn⸗ 
lichen Begleiter und Vertraute. Keiner hatte ein Ge⸗ 
beimniß vor dem Andern. Alle Drei waren Gin Herz, 
Eine Seele, Ein Gedanke, ein einflimmiger Dreiflang, 
denn Jeder war ein... aimable vaurien! 


IX. 


Einige Tage nad Joͤrome's Vermaͤhlung mit Kas 
tharine von Würtemberg hatte der junge Chemann 
durch Pigault:Lebrun, der als Schöngeift und beliebter 
Sähriftfteller mit allen Damen vom Theater auf höchft 
vertrautem Fuße fand, die reizende Bekanntſchaft einer 
jungen, mehr als liebenswärbigen Dame gemacht, Sie 
hieß Soeline, war ein Quodlibet aller Reize, nebenbei 
Schauſpielerin und Gemahlin des ſchon ziemlich be⸗ 
jahrten Balletmeiſters Aumer. Der gute Lebrun ſchien 
von der Schoͤnheit dieſer pikanten Froͤtillon (denn ſo 
nannte er ſie) dergeſtalt hingeriſſen, daß, ſo oft von 
ihr die Rede war, er in Ermangelung eines Beſſern 
ſeine ſündigen Fingerſpitzen zu küſſen, und wie ein ent⸗ 
zückter Mufelmann „Masch Allah !“ (Wunder Gottes) 
ausrufend, fo tief fich zu verneigen pflegte, daß fein 
ziemlich langes, achtunggebietendes Nafenrohr, faft den 
Fußboden berührte. 

Ein von Zärtlichfeit überfließendes Billet, begleitet 
von einem Halsgeſchmeide, das unter a feine 
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zehntaufend Francs wert war, hatte bem Bringen viel 
föhneller, als er gehofft, eine Außerft bequeme Chaufide 
zu ihrem gefühlvollen Herzen angebahnt. Joöline, be- 
zaubert von der Großmuth ihres hochgeftellten Anbeters, 
geftattete ihm zwei Tage fpäter das erfle Stellvichein 
im Garten des Lurembourg - Balais, in der Allee des 
veuves (obgleich fie leider noch nicht Witwe war). 
Später traf man fich abwechfelnd in der Wohnung 
ber Herren Le Camus und Pigault: Lebrun, oder in 
einem der ftillverfchwiegenen Gefellfhaftszimmer ir⸗ 
gend eines Reflaurant des Palais royal, das, bei- 
läufig erwähnt, während der Kaiferzeit „Palais du 
Tribunal‘ hieß. 

Am Borabende feiner Abreife nah Kaffel ließ 
König Ieröme feinen Freund und Borlefer, der ihm 
troß diefes Titels bis zu diefer Stunde noch keine Seile 
vorgelefen hatte, zu ſich rufen. 

— Weißt Du nob, fragte er ihn, was ich Dir 
früher einmal zugefagt hatte? 

— Wenn Sie die Regierung Ihres neuen Reiches 
antreten, dann wollten Sie mich zu Ihrem erften Staats; 
feeretair ernennen. 

— Diefer Boften, guter Freund, if feit einer 
Stunde vergeben. 

— Und darf man erfahren, an wen? 

— 3% habe ihn unferm gemeinfchaftlicden Freunde 
Le Camus anvertraut. 

— Welch ein läd für dieſen Taugenihis! Was 
fol nun aus mir werben ? 


» * 
v 3 
» , 
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— Dich made ih zu meinem erſten Biblio: 
thefar . . . 

— Zeröme, Majeftät wollte ih fagen, erlauben 
Sie ihrem unterthänigften Bibliothefar, Sie in tieffter 
Ehrfurcht umarmen zu bürfen. 

— Nur zu, mein Freund, nur zu? Ober glaubfl 
Du, dab ih, ſeitdem mein Bruder mir einen Thron 
gefhenft, meinen alten Freunden gegenüber ftolz und 
weniger freigebig geworden ſei? Euch gegenüber bleibe 
ih der Alte. Apropos, bift Du mit einem Sahrgehalte 
von zehntaufend Franes zufrieden ? 

— Bollfommen, Site, vollfommen! ber höre, 
guter Seröme, was wird der Ralfer dazu fagen? 

— Auf wienerholtes Bitten hat er meine Wahl 
gebilligt . 

— Sch werde nächftens ein Gedicht darauf machen. 

— Du folgft mir alfo nach Kaſſel? 

— Ich folge Ihnen, wohin Sie wollen! 

— Abgemadt! Nun aber Habe ich eine Fleine 
Bitte an ven Bibliothekar des Königs. . 

— Bünfhen Sie irgend ein Buch von mir? 

— Ich denfe an etwas ganz Anderes, Eile fo: 
gleih zu unferer Fleinen So&line, fage ihr, daß ich 
morgen auf Befehl des Kaiſers fie auf lange Seit ver- 
laſſen und mich nach der RAR meines Reichs be: 
geben muß. 

— Wie, ſchon morgen? 

— Mit dem Glockenſchlage Zehn! Sage unſerer 
vielgeliebten Josline, daß ich ſie vor meiner Abreiſe 
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um jeden Preis noch einmal fehen, noch einmal 
fprehen muß. 

— Gut, aber wo? 

— Bei dem neuen KReflaurant im Palais: Tri- 
bunal ... 

— Und wann? 

— Freilich erſt nah Mitternacht, denn heute iſt 
mir und meiner Gattin zu Ehren ein großer Hofball ; 
da darf ich durchaus nicht fehlen. 

— Nah Mitternaht? Das wird nicht gehen... 

— Es muß geben! 

— & mug? Ei da fieht man doch gleich, daß 
Sie König geworden find! Ihr erfler Bibliothekar 
wird fich indeffen alle Mühe geben, Sie in den Beflg 
des gewünfchten Buches zu feßen, denn fiher haben 
Sie darin irgend eine wichtige Stelle nachzuſchlagen 
und der Wunfh Eurer Majellät... 

— Sch glaube gar, der Patron will fih über 
mich luſtig mahen? Majeflät!!! Meist Du, daß 
diefes Wort aus Deinem Munde, wie eine boshafte 
Sronie, wie eine ſchändliche Verhöhnung Elingt? We: 
fpeet, mein Herr Bibliothefar, Reſpecet! Nun aber 
made, daß Du fortfommft. Noch Eins, mein lieber 
Lebrun! Sage unferer Heinen, fpisbubenäugigen 
Soeline, daß der König von Weltphalen unmöglid von 
ihr fcheiden Fann, ohne ihr Lebewohl zu fagen und ein 
Heines Andenken einzuhändigen, Glaubſt Du, daß dies 
ziehen wird? 

— Sie fommt, fie kommt! Berlaffen Sie fid 
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auf mein Wort! Das Bub zum Nachſchlagen wird 
herbeigeſchafft. 

— Alſo auf fröhliches Wiederſehen nah Mit⸗ 
ternacht. 

— Und Pigault-Lebrun rannte fort, um ſogleich 
die noͤthigen Anſtalten und Vorkehrungen zum Stell⸗ 
dichein zu treffen. 

Gleich darauf erſchien Meiſter Le Camus. 

— Was bringſt Du mir, Freund Staatsſecretair? 

— Eine Welt voll ſehnſüchtig-heißer Liebes⸗ 
grüße ... 

— Von wem? 

— Und Sie koͤnnen noch fragen? Don wem an⸗ 
ders, als von der ſchönen Felicitas, der reigenden Phi⸗ 
lomele, die durch die Brühlingsfrifche ihrer Stimme und 
durch die Sommerreife ihrer Schönheit alle Herzen be⸗ 
zaubert, doch nur Sie, nur Sie allein erhört ... . 

— Das Leptere, Freund, glaube der Teufel! Ich 
für meinen Theil glaube an die Treue diefer Nachtigall 
eben fo wenig, als an die jeder andern Frau. — Doch, 
was fehabet das? Sind wir Männer denn nicht auch 
untreu? Wir fihlagen uns alfo beivderfeitig nur mit 
gleihen Waffen. Doch um auf unfere Stalienerin zu- 
rüdzulommen . . . Signora Felicitas ift ganz das Wi- 
derfpiel der kleinen Joẽline: groß und mager, voll Gluth 
und 2eidenfchaft. Ioölinens Kleine braune Augen leuch⸗ 
ten wie Mondesftrahlen, die großen Augen der Blan⸗ 
gini ſind zwei feuerfpeiende Berge, die uns mit unwi- 
berftehlicher Gewalt in den Krater ihres unterirdiſchen 
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Feuers hinabziehen. Unfere ſchmucke Pariferin mit ih⸗ 
rem chiffonnirten Minetten⸗Geſichtchen iſt eine beaute 
coquette; die große Turinerin mit ihren ſchwarzen 
Augenbrauen und ihrem olivenfarbigen Teint eine 
b'ißende Schönheit, una bellezza fulgurante, wie wir 
Eorfifaner fagen. Die nieblide Madame Aumer vers 
Hält fich zu der impofanten Signora Blangini wie ein 
furzer Maimorgen zu einer langen Suninadht, wie Deil 
de Perbrir zu Lacrymä Ehrifti, wie.ein heiterer Gaſſen⸗ 
hauer Defaugiers zu einer erhabenen Ode Joſeph Eher 
niers . . . 

— Ein herrlicher Vergleih! Aber ift es erlaubt zu 
fragen, welcher biefer beiden Gattungen von Boefte Eure 
Majeftät den Borzug zu fchenfen geruhen? Der Obe 
oder dem Gaffenhauer ? 

— Sie haben beide ihre reizenden Borzüge, Beide 
ihre Fleinen Scattenfeiten. Das, was mid bei Sig: 
nora Blangini am meiften abftößt, ift ihre Bruder Zelir, 
der, dumm genug, mir gegenüber den Giferfüchtigen 
fptelt und fi das Recht anmaßt, feine Schwefter auf 
jede Art und Weife zu bevormunden. Signor Blans 
gini ift ein eitler Geck, ein abgeſchmackter Thor, der in 
der ſchönen Selbfitäufchung lebt, daß fich jede Frau — 
ja felbh feine Schwefter — in feine ſchmachtenden Mies 
nen, in feinen fehmelzenden Tenor, in feine liebegirren⸗ 
den Nocturnen rafend verlieben muß. 

— Seine arme Schwefler iſt untröftlih, daß Eure 
Mojeftät nach Kaflel gehen. Melven Sie dem Könige 
— fo lautet der mir geworbene Auftrag — daß ich ihn 
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vor feiner Abreife noch eimmal fehen und fprechen muß, 
um ihm zu fagen, wie tief es mich fhmerzt, Seine Mas 
jeftät auf lange Zeit — vielleicht für immer! — von 
mir fcheiden zu fehen. Ich kann nicht leben ohne ihn, 
fügte fie mit centnerſchwerem Seufzer hinzu. 


— Das liebe, gute, Außerft gefühlvolle Weſen! 
Menn nur diefer Bruder nicht fo abgefhmadt eifer- 
ſüchtig wäre! ; 


— Was Fümmert Sie diefer fade Gel? Heute 
Nacht, fagte fie zu mir, bin ich allein, ganz allein. Mein 
Bruder, fügte fie hinzu, hat eine Einladung nad Mors 
fontaine erhalten und wirb fchwerlich vor morgen oder 
übermorgen von bort zurüdfehren. Sagen Sie Sei⸗ 
ner Majeftät — fo lautet wörtlid meine Miffton — 
dag ich ihn heute Naht beffimmt erwarte, Der Kö⸗ 
nig mag fommen, wann er will: er wirb mir jeben 
Augenblick willkommen fein, ſprach Signora, und deut: 
lich bemerkte ich, wie ihre großes tiefbunfles Auge 
im Borgefühle füßer Erwartung ganz Beuer und ganz 
Slamme war. 

— Eh bien! erwiderte Seröme, melde der guten 
Felicitas, daß ich ihrem Wunſche gemäß erſcheinen 
werde, um mich bei ihr zu verabfchieden ; aber. fage ihr 
au, daß ich erſt nach drei Uhr Morgens bei ihr ein- 
eintreffen kann, weil ih — das brauchſt Du ihr nicht 
zu fagen! — dem Pariſer Gaffenhauer, meiner klei⸗ 
nen Soöfine, ein Rendezvous nach Mitternacht gege: 
ben, denn auch fie wird — wie Du leicht begreifen 
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felsohne untröftlich fein. 

— Die armen Frauen! Ich begreife ihren Schmerz 
vollfommen, denn nicht alle Tage fangen fih Im 
Garne ihrer Reize fo großmüthige Anbeter (Gimpel, 
dachte er in feinem Innern) ale ISeröme, König von 
Meftphalen, fagte Le Camus und empfahl ſich. 

Gegen Mitternacht harrte, wie verabredet worden 
war, am Ende der Straße, in welcher Soelinens 
Wohnung lag, ein Flacre, vor welchem Herr Pigault: 
Lebrun, in einen viellragigen Mantel eingehüllt (denn 
es war barbarifch alt geworben), bald pfeifend, bald 
trällernd auf: und abging. 

Fünf Minuten nah Zwölf erfchien die charmante 
Soubrette, bergeftalt vermummt, daß Meifter Lebrun 
fie kaum erkannt hätte, wäre fie nicht fo artig gewe⸗ 
fen, feinen Arm zu zwiden und ihm geheimnißvoll zu- 
zuflüftern: 

— Me veila, cher Papa! 

Der Bibliothefar des Königs öffnete den Wagen: 
flag und feine junge Freundin huſchte mit ver Be: 
hendigkeit eines Kleinen Wiefels in den Hintergrund. 
Der Wagen flog blitzſchnell von bannen. 

— Nun erzählen Sie mir, liebe Freundin, begann 
Zebrun, feine Hände auf ihr Knie legend, wie Sie es 
angefangen haben, Ihren Heren Gemahl aus dem 
Haufe zu bringen. 

— Der freundlide Zufall Hat mich begünfligt. 
Gin vieljähriger Freund meines Gatten fieht heute 
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Nacht eine Spielgefellfchaft bei ih. Natürlih, daß 
Herr Aumer dabei nicht fehlen darf, denn er liebt das 
alte Spiel mehr als feine junge Frau. - 

— Der alte Böfewicht! rief: Bigault-Lebrun. 

— Dieſe Zufammenkünfte beginnen nach dem 
Theater und dauern gewöhnlich bis fünf Uhr Morgens. 
Um Dich nicht zu flören, gutes Kind, fagte mein 
Tyrann, werde ich lieber erſt zum Frühſtück heimkehren. 

— Herrlich! Herrlih! rief Lebrun, fich näher 
drängend. 

— Unferm unfterblihen Napoleon, fuhr bie Eleine 
Soeline fort, könnte ich übrigens mit laltem Blute die 
großen Adleraugen auskratzen ... 

— Und woher mit einem Male dieſe Wuth? 

— Wie kann er ſo boshaft ſein, ſeinen armen 
Bruder, den lieben luſtigen Jeröme, nach dem ver⸗ 
dammten Kaſſel zu ſchicken? Der arme Prinz! Er 
wird fich entſetzlich ennuyviren, um fo mehr, da ber 
Kaifer ihn, hinter feinem Rüden, mit einer langweilig: 
faden, chriſtlich⸗germaniſchen PBrinzeffin verheicathet 
bat... Ich Tönnte rafend werben, mein Herr! 

— Und warum, meine Holde, füße Schelmin ? 
Noch ehe drei Monate vergehen, haben wir Mı unferm 
Kaflel ein franzöfiiches Theater, bloß Shretwegen . » . 

— Ah, Papa, das läßt fih hören! 

Aber fagen Sie mir um Gotteswillen, warum 
nennen Sie mich denn immer nur Papa? 

— Ei, find Sie denn nicht Schon alt genug, um 
die ehrwürdige Stelle eines cher papa zu übernehmen? 
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— Ich bin nur dreißig Jaͤhrchen älter, als JE; 
söme. 

— Nur dreißig Jahre! IR das nicht vollauf ge- 
nug, um in ben Augen einer jungen Frau höoöͤchſt ehr- 
würdig zu erfiheinen? Laflen Sie fi fagen, wie id 
die Männer — diefe flolgen Herren der Schöpfung! — 
nach der Stufenleiter ihrer Lebensjahre eintheile. Im 
fechszehnten und fiebzehnten Sahre heißt der Süngling 
„Gargon,“ im adtzehnten „„Diablotin,“ im neunzehns 
‚„Diable“ und im zwanzigften „Jeune homme“ — 


„Papillon“ nenne ih ihn im 21. und 22., „Amou- 


reux“ im 23. und 24., „Lion“ im 25. und 26, 
„Tigre“ im 27. und 28., „Cräne“ im 29. und 30. 
Jahre. Sm 31. und 32. Jahre wirb er „Monstre,“ 
vom 33. und 34. „Goulü,“ vom 35. bis -zum 36. iſt 
ee „Marmotte.‘“ Im 37. Jahre wird er „Renais- 
sance,‘‘ im 38. „Rococo,“ im 39. „Encore jeune‘‘ 
und im 40. „Jeune encore!“ Sum „Polisson‘“ 
finft er von 41 bis 42, zum „Vaurien“ von 43 bie 
44, zur „Perruque“ von 45 bis 47, zum „Roquet‘ 
von 48 bis 49 herab. Im funfzigften Jahre wird er 
„Ganache,“ im 51. „Ventru‘“ im 52. „Cidevant- 
gaillard ;": som 53. bis 54, fleigt er zur Würde eines 
„Cher papa,“ vom 55. bis 56. zur Höhe eines 
„Noble protecteur‘ empor. Im 58. Jahre wird er 
„Vieillard.“ — Im 59. „Antediluvien,“ im 60. 
endlich „Possile.“ — Dann ift e8 aus mit ihm. Wie 
alt find Sie, mein Freund? 

— Das ift eine brennende Trage! Am 8. April 
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des wüchften Jahres trete ich, mit Ihrer gütigen Er: 
laubniß, in mein 55. Lebensjahr. 

— Bis dahin alfo bleiben Sie „mon cher papa.“ 
Am 9. April rüden Sie dann zum „noble protec- 
teur‘‘ empor. 

— Und Sie, meine Theure, bleiben nad) wie vor 
meine liebe, Keine retillon*), fagte Pigault-Lehrun 
und ſtahl ihr einen Kuß, den fie fich nicht ungern rau⸗ 
ben ließ. 

So plauderten fie hin und her. Endlich Hielt ver 
Wagen vor dem Eingange des Palais-royal. 

— Du wartefl bier auf uns, fagte der „cher 
papa‘ zum Fiacre, führte feine Dame zum neuen 
Reflaurant und nahm dort zwei Heine Zimmer in Ber 
ſchlag. 

Und gleich darauf erſchien der König. 

— Ich ſuche Sie feit fünf Minuten in allen Saͤ⸗ 
len und erfahre erſt jebt von dem tölpelhaften Wirth, 
dag Sie fih in biefem Schlupfwinkel verſteckt halten, 

— Hier find wir yngeflört und ganz unter uns, 
erwiderte Pigault⸗Lebrun. 

— Bor allen Dingen, meine angebetete Soäline, 
wollen wir ein frugales Abendbrot beftellen, fagte Jé⸗ 
töme und Hingelte, 


*) Der Urbeber diefes in ganz Frankreich fehr gebraͤuchlichen 
Spitznamens einer Teichtfertigen Frau ift der Graf Anne Claude 
Philipp de Caylus, der unter dem Titel „Histoire de Mademoli- 
selle Oronel, dite Frretillon‘ eine der beißendften Satyren auf 
Die berühmte GSchaufpielerin Glairon gefchrieben hatte. 
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— Womit kann ich dienen? fragte der hereinſtur⸗ 
zende Reſtaurant. 

— Bringen. Sie, ausgezeichneter Mann Gottes, 
das Befte und Feinfte, was Ihre Kühe und Ihr Keller 
aufzuweifen haben. Bringen Sie uns Auftern, Trüffeln, 
Hummern, oftindifhe Vogelneſter und die theuerften 
Leckerbiſſen, die Sie auftreiben Tonnen, aber fchnell, 
fehnell, venn wir haben Hunger, viel Hunger! 

— Pyramidalen Hunger, ergänzte der Poet. 

Der Wirth, Hoch entzüdt, fo ſpaͤt noch einen fo 
außerordentlich. freigebigen Gaſt bei fich zu beherbergen, 
fürzte Haftig fort, um den ganzen Borrath feiner Des 
licateſſen herbeizufchleppen. Sum Glück war er mit 
Allem reichlich verfehen. 

— Hier, theure Joöline, bringe ich Ihnen eine 
Kleinigkeit, die Sie dann und wann an einen Freund 
erinnern möge, ven das Schickſal und fein Bruder ver- 
urtheilt haben, als König von Weftphalen in der guten 
aber hoͤchſt Iangweiligen Stadt Kafjel refiniren zu 
mäffen. 

Seröme überreichte ihr ein Etui, in welchem ein 
Collier von Berlen, ein Paar Armbänder von Gold 
und Eorallen, eine Brofche von Opal und eine Agraffe 
von den fchönften Diamanten lagen, die jemals aus 
den Händen eines Juweliers hervorgegangen find. 

— Sire, fagte Madame Aumer, diefen Schmud 
mit ihren Blicken verfchlingend, feien Sie überzeugt, 
daß es feines Andenkens beburft hätte. 

— Blaudern wir von etwas Anderem! unterbrach 
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fie der König. Sagen Sie mir lieber, ob wir gleidy 
mit Champagner anfangen, ober zuvor ein Glas Rhein: 
wein verſuchen wollen ? 

— Eine Franzöfin trinft nur Champagner, ers 
Härte Zoeline. 

— Welch' rührender Patriotismus! rief der ents 
züdte Bibliothefar und küßte feine Fingerfpigen. 

Der Wirth und zwei feiner dienſtthuenden Geifter, 
nicht weniger flinf und gewandt als Meifter Pud im 
„Sommernachtstraum,“ erfihienen mit dem Bortrabe 
des Abenpbrotes. 

— Herr Wirth, rief Seine Majeftät, einen Korb 
weißen und einen Korb rothen Champagner! 

— Zwei Körbe Champagner! überlegte der Reftaus 
rant. Der gute Mann muß eine Quinterne gewonnen 
oder einen Schatz gehoben haben, ein Eröfus oder ein 
Spitzbube, ein verwunfchener Brinz oder ein leicht: 
finniger Abenteurer fein, der — faft fürchte ich das 
Lestere! mich zu prellen wünſcht. Wir wollen auf 
unferer Hut fein, murmelte er leife vor fi Hin und 
entfernte ſich Topfichüttelnd wie eine Pagode von ine: 
fifhem Borzellan, 

Doch jedem Verdienſte feine Krone! Die Speifen 
waren durchgängig fo ausgejuht gut und fein, ber 
Epernay und Deil de Perdrix fo vortrefflih,” daß bie 
alten heidniſchen Götter, Hätten fie an biefem Mahle 
tbeilnehmen dürfen, ihr Ambrofle und Nectar mit Ders 
gnügen gegen biefe Kunflleiftungen der irdiſchen Küche 
vertaufcht haben wärben. Und hätte Jupiter, der alte 
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Don Juan, der vorfünnfluthliche Lovelace, zwifchen Hebe 
und Soelinen zu wählen gehabt, der alte Herr wäre 
ein colofjaler Schwachfopf gewefen, wenn er ſich aud 
nur einen Augenblick befonnen hätte, welcher von bei- 
ven Huldgeftalten ver Vorrang gebühre. Und Gany⸗ 
me! Was ift jener abgeſchmackte Ganymed gegen 
Herrn Pigault-Lebrun? Schon nad der erften Flaſche 
ließ er alle Sontainen feines fprubelnden Witzes, alle 
Raketen feiner mouffirenden Laune fpringen und ſchüt⸗ 
telte Taufend und Ein Bonmot aus dem Aermel heraus. 
Man aß und trank; man feherzte und lachte, man 
fofte und Füßte. 

Bei Lebierem kam Lebrun freilih zu kurz; bafür 
aber entfchädigte er fi durch den Genuß bes Cham: 
pagnere. Bine Flaſche war noch Halb voll, als er 
ſchon die andere ihrer Befleln beraubte. Das Knallen 
der Pfropfen begeifterte ihn. Er erfchöpfte die ganze 
Sparbüchfe feiner, Lieder und war fo ausgelaflen luſtig, 
baß er felbft mit dem Teufel und feiner Großmutter 
hätte Brüderſchaft trinken mögen. 

Inmitten feines beginnenden Rauſches hatte fich 
Soeline, unter dem Vorwande, ihr verlorenes Schnupfs 
tuch zu fuchen, in’s anftoßende Gemach zurückgezogen. 
Seröme folgte, um ihr zu leuchten. 

Während biefes ziemlich langen Intermezzo's uns 
terhielt ſich Meifter Pigault-Lebrun mit fich felbft und 
den lieben kleinen Teufeldhen, die er, wie jener Don 
Eleophas, aus ihrem gläfernen Kerker befreite. 

— Der gute Jeröme, lallte er halb angetrunfen 


— 13 — 


vor fih bin, bleibt vertenfelt lange. Wahrſcheinlich 
findet er die Stelle nicht, die er fucht. Der arme 
Mann! Wenn er fih nur nicht duch das angeflsengte 
Leſen die Augen verdirbt! 


Aber wie doch beim Trinken und Kofen fo fchnell 
die Zeit verrinnt! Die Heine Soäline, die unterbefien 
ihr Schnupftuch gefunden hatte, kehrt mit Ieröme zu 
dem tapfer forttrinfennen Banyme zurüd, — Es 
fhlägt Zwei und es ift hohe Zeit, daß man dem Abs 
fhiensfefte eine Grenze fee. Der König geruht zu 
fhellen. Der Wirth überreicht unaufgefordert vie Red- 
nung: fie beträgt 432 Srancs und 7 Gentimes, benn 
Gentimes dürfen bei Rechnungen biefer Art a 
nicht fehlen. 

Jeröme greift in die Seitentafche feines Nodes, 
um feine Brieftafche hervorzuholen. 

— Cing cent mille moustaches! ruft er aus 
und Schlägt fo heftig auf die Tafel, daß eine Flaſche 
vom Tifhe und der fhwerbetrunfene Bibliothefar vor 
Schreck vom Stuhle herunterfällt. 

— Barum fo ärgerlih? fragte Joëline. 

— Mille huit cent sept diable! fludht Ieröme, 
ih habe die verdammte Brieftafche in meinem andern 
Rode, in meiner Galla-Uniform, ſtecken laſſen. Menſch, 
haft Du Geld bei Dir? 

— Keinen Liard! flotterte Herr Pigault⸗Lebrun. 
Mais qu’importe? Morgen früh, Herr Wirth, erhal⸗ 
isn Sie Ihr Gel. 

König Ieröme, L 8 
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— Ich kenne Sie nit, mein Herr. Wer find 
Sie? 

— Mer ih bin? Mort de ma vie! Ih Bin 
mehr als Sie find! Sie mein Herr, find ein Flegel 
und fonft nichts, gar nichts, lallte unfer Ganymed, 
welcher nicht mehr allzufeft auf feinen Beinen fland. 
Sie wollen wiffen, wer ih bin? Ih bin der Ober 
Bibliothefar Seiner Majeftät des Könige von Weſt⸗ 
phalen. 
— So? brummte der ungläubige Wirth. Und 
diefer Herr da? fragte er, honlachend auf Jeröme 
weifend. 

— Respect, Grobian! Diefer Herr da ift Fein 
Herr. 

— Nun, zum Teufel, was denn fonft? 

— Diefer Herr da ift mein Gebieter! 

— Und dies ift Alles? 

— Diefer Herr da — betrachten Sie ihn genauer 
— iſt ein gefalbtes Haupt, iſt Seine Majeftät der Kös 
nig von Weftphalen, Ieröme der Gütige, Ieröme ver 
Gerechte, Joͤrome der Große. 

— Mein Herr, das kann Jeder fagen. 

— Nein, das kann nicht Ieder fagen. Das Fann 
nur der behaupten, ber es wirflih iſt und der fein 
Könige-Patent in der Taſche Hat. Sire, wo haben 
Sie ihre erlauchte Taſche? O ih Dummkopf, was fage 
ich ? Majeftät, wollte ich fagen, wo haben Sie Ihr 
Batent? 

— Ei, was kümmert mid das Patent dieſes 
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Herrn? Ich will ja nur mein Gelb. Und wer ift diefe 
Dame da? 

— Bie neugierig dieſer plumpe Schlingel iſt, lachte 
Pigault⸗Lebrun. Diefe Dame da... Majellät, be: 
fellen Sie noch ein Flaͤſchen Gift! ... diefe Dame 
da... Mann Gottes, wadeln Sie nit . . . dieſe 
Dame da... aber, großer Bott, wie Tann man fo 
dumm fein, feine Brieftaſche zu vergeſſen! ... biefe 
Dame da. . ich Eönnte fie auffreffen vor Liebe! ... 
ift meine Großmutter. 

— Seröme und Joöline fingen hellaut zu lachen an. 

— Her, warum laden Sie? fragte Lebrun ben 
Reftaurant. 

— Ich lache nicht im Geringften, Herr! 

— Hear, verfhwinden Sie oder machen Ste fi . 
darauf gefaßt, fih zum Fenſter binausfliegen zu fehen. 

Der Wirth begab fih in’s Nebenzimmer und fagte 
zu einem feiner Bargons: 

— Hole möglichft raſch unfern Nachbar. 

Der Diener eilte wie ein Blitz bie Treppe hinab. 
Unterdeſſen verfehloß der Wirth die Thüre, damit feine 
„faubern Gaͤſte“, wie er fie hieß, ihm nicht davonlaufen 
Tonnten. 

Lebrun begann, als er die Thüre zum Ausgange 
verfperrt fand, einen Höllenlärm. 

— Der frehe Spigbube Hat uns eingefberrt, rief 
der empörte Ober: Bibliothefar, drehte ih um und 
flug mit den Abfägen feiner Stiefel dergeſtalt gegen 
die Thür, daß die Fenſterſcheiben klirrten. 

— 8* 
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— Dieu de Dien, was nun aufangn? fragte 
Joöline, fi dichter in die Falten ihres Shawls Hällend, 

— Beruhigen Sie fi, meine theure Freundin ! 
Die Sache wird bald abgemadjt fein! 

— Aufgemacht, Schurke, aufgemacht! Sonft ſtecke 
ih Deine ganze Bude in Brand, ſchrie Lebrun, ergriff 
ein Licht und wollte die Gardinen anzünden. 

— Bit Du des Teufels? fragte Joͤrome. 

— Herr, laffen Sie mi in Ruhe! Solde une: 
hörte Srechheit muß beftraft werben! 
In demfelben Augenblicke erſchien ein Polizei⸗-Com⸗ 
miſſar in Begleitung eines andern Herrn. Der Letztere 
blieb draußen im Borfaale. 

— Diefe faubern Nahtvögel da, fagte der Wirth 
zum Commtffar, haben bei mir foupist, und jest, wo 
fie ihre Beche bezahlen follen, Hat Keiner von Beiden 
einen Sou bei fid. 

— Wie viel beträgt die Sehe? fragte der Abge⸗ 
orbnete der Polizei. 

447 Francs und 17 Gentimes, erklärte der Reſtau⸗ 
zant, der allem Anfcheine nach gleich die Zinfen dieſer 
Schuld Hinzugerechnet hatte. 

— Gut, gut, ih bürge Ihnen dafür. 

— Sie fennen alfo die beiven Herren ? 

— Ich habe das Glück, fagte der Commiſſar, fi 
ehrfurchtsvoll verneigend. 

— Ihr Name, mein Herr? fragte Ieröme, 

— Ich heiße Bongars, Majeſtaͤt! 

— Ih Sanle Ihnen, Herr Bongars, fpra ber 
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König und reichte feiner Dame den Arm, um fie binauss 
zuführen. 

Die arme Joeline aber gerieth — ohne es zu abs 
nen — aus dem Regen in die Traufe. Dan denfe fid 
ihren Schred, als fie im Borfasle den vieljährigen 
Freund dieſes Herrn Bongars erblidte. 

— Himmel, mein Mann! rief Madame Numer. 

— Teufel, meine Frau! fchrie der Balleimeifler. 

— But, daß ih Sie enbli treffe, ſprach Icröme, 
ver ſich ſchnell gefaßt hatte. Sch Habe Ihnen eine ans 
genehme Nachricht mitzuiheilen. 

— Und die wäre? fragte Kerr Aumer. 

— Der König von Weſtphalen ernennt Sie zu 
feinem Balletmeifler am Hoftheater zu Kaflel und be: 
willigt Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin, bie ich eins 
laden ließ, um ihr das Engagement anzubieten, einen 
zehnjährigen Contract mit einer Jahres⸗Gage von fünf: 
zigtaufend Franes. Sind Sie, lieber Freund, damit ein- 
verftanden? 

— Es lebe der König! rief das Ballet. 

— Es lebe Seröme! Iallte die Literatur. 

— Geruben Euer Majeftät, mir recht bald wieder 
die Ehre Ihres unfhäpbaren Beſuches zu ſchenken, bat 
der Wirth, den König Tabenbudelig bis zum Ausgange 
der Thüre begleitend. 

— Apage Satanas! fohrie der Herr Ober⸗Biblio⸗ 
thefar, that einen Fehltritt und wäre vie brei fleinernen 
Stufen Hinuntergeruifät, wenn nit der hochbeglückte 
Balletmeiſter ihn noch zur rechten Beit gehalten hätte. 
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Joͤrome geleitete Joslinen bis zum Fiacre, ber, 
eingeben feiner Pflicht und des guten Trinkgeldes, das 
fein befter Kunde ihm zugefagt, unverbrofien gewartet 
hatte. 

— Auf baldiges Wiederſehen in Kaffel! fagte der 
König, feine Angebetete galant in den Wagen heben. 
Steigen Sie ein, mein lieber Balletmeifter, ſprach er zu 
Herren Aumer, weldher, den Herrn Ober-Bibliothefar 
führend, feiner Frau gefolgt war. Wir gehen zu Fuß 
nah Haufe, fagte Ieröme und ſchloß die Wagenthüre. 
Au revoir & Cassel! rief er hinein. 

Der Fiacre jagte pfellfchnell von dannen. 

— Das war ein iheurer Spaß! feufzte der König 
.. zu feinem Begleiter, in defien Arm er fih einhäfelte, 
um den hin und her Schwanfenden ald Stüße zu dienen. 

Sum Glück wohnte Lebrun ganz in der Nähe. Jé⸗ 
röme brachte ihn bis an’s Haus, 

— Nun, gute Naht, mein würdiger Ober:Biblios 
thefar. In längftens acht Tagen... . 

— Bin id bei Ihnen in Kafl! — — — 

Es flug Drei, als der König von Weftphalen vie 
Wohnung der Signora Felicitas Blangini erreichte. 
Sie wohnte zu ebener Erde und erwartete ihn, in 
einen Sobelpelz gehüllt, troß der grimmigen Dezember: 
fälte am offenen Fenſter. 

— Kommen Sie endlich! rief fie ihm zu und reichte 
ihm den Schlüffel zur Hausthür. 

— Verzeihen Sie mir, meine angebetete Sulietta. 
She armer Romeo kommt geraden Weges von einem 
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der Jangweiligften Hofbälle aus dem Schloß ber Tuis 
lerien. - 

— Willkommen, mein Geliebter! rief fle ihm ent- 
gegen, als er in ein mattbeleuchtetes, angenehm durch⸗ 
duftetes, behaglich durchwaͤrmtes Zimmer eintrat, in 
deſſen fehönverziertem Kamine noch ein helles Feuer 
kniſterte. 

— Ihr Bruder iſt noch nicht heimgekehrt? fragte 
Joͤroͤme, ſich neben fie auf das Sopha ſetzend. 

— Ich erwarte ihn erſt morgen früh. 

— Bir find alfo allein und ungeftört? 

— Rur Gott, mein Prinz, ift unfer Beuge! hauchte 
bie Sängerin, ihren Arm um feinen Hals fchlingend. 
Sire, ich habe Sie einladen lafien, um Ihnen zu fagen, 
daß ich fehr böfe auf Sie bin... 

— Und was bat Sie dazu veranlaßt? 

— Sie haben in der lebten Zeit Ihre arme Feli⸗ 
citas graufam vernachläffigt . . . 

— Regierungsforgen aller Art und die Vorbe⸗ 
reitungen zu meiner Abreife hatten mich des Vergnü⸗ 
gens beraubt, Sie weniger oft zu fehen, als der Drang 
meines Herzens es gewünſcht Hätte Wir armen 
Könige find fo fehr geplagt! Bald giebt es Dies, 
bald Ienes! Die Sorge um das Wohl unferer Un- 
terthanen gönnt uns Tag und Naht einen Augen: 
bl der Ruhe und Erholung. Wie beneivenswerth ift 
das Loos der Künftler! Sie fliegen von Genuß zu 
Genuß! 

— And Sie, mein armer, fehmuder Prinz? 
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— Ich feufze unter der brürenden Laß unerquick⸗ 
licher Staatsgefchäfte, 

— Darf ih mir eine Trage erlauben? hauchte 
die italienische Nachtigall, fh zaͤrtlich an ihn näher 
drängen». 

— Gern werde ich Ihnen jede beantworten. 

— Leben Sie glüdlih mit Ihrer Frau? 

— Wie fommen Sie denn gerade darauf? 

— Ich wünfche gu erfahren, ob Sie in den Ar, 
men diefer flogen, Talten deutſchen Brinzeffin Erſatz 
für die glühenpheiße Liebe Ihrer armen und .feit Ihrer 
Bermählung lieblos zurückgeſetzten Giulietta finden ?. 

— Erſatz für Sie finde ich nirgends . 

— Sf dies wahr? fragte Signora Blangini, ihn 
ſtürmiſch an ihr Herz. prefiend. Und warum bejuchten 
Sie mich in letzter Zeit fo unerträglich ſelten? 

— Weil ih, aufrihtig gefagt, die Eiferfucht und 
ven Born Ihres Bruders zu fürchten Urfache habe. 

— Belir if ein Gel, ein Narr! 

— Und dennoch ſcheinen Sie ihn zu fürdten und 
Shren Willen dem feinigen unterzuorbnen ... 

— Iſt er nicht mein Bruder? Hat er nicht Baters 
fielle bei mir vertreten, meine Jugend befchüst, meinen 
Unterricht geleitet? If er nicht zugleich mein Lehrer, 
mein Kreund, mein Rathgeber? 

— Es giebt Augenblide, Signora, in welchen 
mich die Furcht beſchleicht, daß er mehr als dies Alles 
fi... 

— Sie thun ihm Unrecht, mein Prinz. 
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— Mas gäbe ihm fonft wohl ein Recht, auf mich 
eiferfüchtig zu fein? 

— Er fürdtet, was ich felber fürdte.. . . 

— Und was fürdten Sie, meine Angebetete? 

— Daß Sie mich — wie fo mande Andere — 
einmal bei Seite werfen und in irgend einem Winkel 
der Welt lieblos werben verſchmachten laſſen ... 

— Nie, Signora, bin ih undankbar gewefen! 

— Das Herz der Männer il wandelber. Oft fchon 
morgen vergeflen fie die Srau, der fie noch heute Hul- 
digend zu Füßen gelegen und ewige Liebe, ewige Treue, 
ewige Dankbarkeit zugeſchworen haben. 

— Ber hätte den Muth, dies abzuläugnen? Do 
giebt’8, zum Glück, au Ausnahmen .. . 

— Und Sollten gerade Sie dazu gehören ? 

— Allerdings! beiheuerte der bebenlofe Leicht: 
finn mit einem Ernſte, der ihm nicht fehwer zu wer: 
den- ſchien. 

— Sie maden mid, ſtolz und überglädlich! rief 
Felicitas, ihn feR in ihre Arme ſchließend und einen 
langen, Iavaheißen Kuß auf feine Lippen preffend. 

An demſelben Augenbli riß Jemand fo heftig 
an ber Hausthürklingel, daß Beide tief erſchreckt zu: 
fammenfuhren. _ 

— Himmel und Hölle! rief Signora, zitternd wie 
@spenlaub, das if... 

— Ihr Bruder? fragte Jérdme fich erheben, 


— Kein Anderer als Er! 
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88 fhellte jegt zum zweiten Male und noch viel 
ungeſtümer als vorher. | 

— Weth' uns, Sire, wir find verloren! 

— Berubigen Sie fi, meine theure Feli⸗ 
citas. Ich bin der Mann, der Ihnen und fi zu 
helfen weiß.  - 

Der Ungeftüme fchellte zum britien Male. 

— Deffinen Sie ihm den Eingang, meine Liebe. 

— Wollen Sie fh unterdeſſen irgendwo ver: 
fteden ? a 
— Ich denke nicht daran, meine Angebetete! 

— Das alfo wollen Sie ihm fagen, wenn er 
Sie mitten in ver Nacht, allein mit mir, in meinem 
Zimmer findet? 

— Das follen Sie, Signora, fogleih erfahren. 

— Wohlan, ich eile, ihm zu öffnen. 

eröme ging einen Augenblid überlegend auf und 
ab. Dann ftellte er fih der Eingangsthüre gerade 
gegenüber und erwartete ruhig und gelaffen den Gin: 
tritt des blonden Othello. 

— Himmel, wen fehe ih? rief Blangini, als er 
die Thüre geöffnet und den Anbeter feiner Schweiter 
erblickt hatte. 

— Sie fehen den König von Weitphalen ! 

— Bei Nacht im Zimmer meiner Schweiter ? 

— Das darf Sie durhaus nicht beunruhigen. 
Nicht ahnend, daß Sie nad) Morfontaines eingeladen 
feien, hatte ich Ihrer Schweſter einen Beſuch zugebacht, 
einzig und allein in ber Abſicht, um ihr und Ihnen 
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vor meiner Abreife nach der Hauptſtadt meines Reiches 
das legte Lebewohl zu ſagen . . 


— Mitten in der Naht... zu diefer Stunde? 


— Erf um Mitternacht erfuhr ich felbft, daß meine 
Abreife nah Kaſſel unwiderruflich auf heute Morgen 
— Bunft zehn Uhr — feftgefeßt if! Können Sie «3 
einem väterlihen Freunde Ihrer Schwefter verübeln, 
wenn er die legte Viertelflunde feiner karg zugemeflenen 
Muße dazu benußt Hat, hierher zu eilen, um Ihr und 
Ihnen, mein theurer Freund, eine Heine Ueberraſchung 
zu bereiten? 

— Eine Meberrafhung? fragte Blangini plöglic 
umgewandelt. 


— Bielleiht auch noch mehr als dies! Die Königin 
Katharina, meine Bemahlin, it eine große Freundin 
Ihrer Heinen Opern und eine leidenfchaftliche Ber: 
ehrerin Ihrer reizenden Nocturnen, die ihrem Ge: 
fhmade, den aud ich anerkennen muß, dergeſtalt zus 
fagen, daß fie nicht muͤde wird, Ihre herzgewinnenden 
Lieder flundenlang am Klaviere zu fingen. Und darum 
glaube ich meiner Gattin einen Fleinen Liebesdienſt zu 
erweifen, wenn ich — ohne ihr etwas davon gefagt zu 
haben — ihren Lieblings:Gomponiften hierdurch einlabe, 
in längftens vier Wochen in meiner Haupt⸗ und Re 
ſidenzſtadt Kaffel einzutreffen, um dort an meinem 
Hoftheater die Stelle eines Föniglihen Kapellmeifters 
und an meinem Hofe gleichzeitig die Charge eines Ge⸗ 
fanglehrers der Königin annehmen zu wollen. 
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— Himmel, welhe Gnade! rief der Kapellmeifter, 

— Für beide Stellen, vie ich Ihnen hiermit ver⸗ 
leibe auf Königswort, werde ich Ihnen gleih nad 
meinem NRegierungsantritt vorläufig einen Contract 
auf drei Jahre mit einem jährlihen Gehalte von 
20,000 $rancs ausfertigen lafien. Kann ich mehr noch 
für Sie thun? 

— Nein, Sie befhämen mid! Dank, taufend 
Dank für fo große, underdiente Huld! 

— Sie, Signora Felicitas, find von morgen als 
Altiftin bei der Oper und zugleich als Harfenlehrerin 
der Königin, gleichfalls auf drei Jahre, mit einer Gage 
von 30,000 Franc angeftellt. . 

— Majeftät, die Huld, mit der Sie uns Beide 
überfchätten, if... 

— Nur eine Anerkennung Ihrer beiderfeitigem 
Berdienfte! B 

— Vive le roil riefen Beide wie aus Cinem 
Munde. 

— Ich danke Euch, meine theueren Freunde. Nun 
aber geſtatten Sie mir, Ihnen beiderſeitig gute Nacht 
zu wünſchen, denn ich bin entſetzlich müde und abge⸗ 
ſpannt und babe leider nicht mehr viel Zeit zum Aus⸗ 
ruhen übrig, 

— Der Himmel fegne Cuer Majekät, ſagte Fe⸗ 
licitas, zärtlich feine Hand erfaflend. 

— Und Sie ebenfalls! gähnte der König. 

Matt und müde Fehrte Jeröme in die Arme feiner 
Frau Gemahlin zuräd. 
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— Bictoria, Schwelter! rief Zelir. Dein ſchmucker 
Bein, iR glücklich in meine Falle gelaufen. Run, Liebe, 
M une Beiden geholfen! 





X. 


Am 15. December 1807 las vie gute Start Paris 
in ihrem „Moniteur“, daß Ieröme, König von Weſt⸗ 
phalen, am 10. Dezember in Begleitung feines erſten 
Staatsfeeretairs, Le Camus, in feiner Haupt⸗ unb 
Reſidenzſtadt Kaſſel angelangt und von der ganzen Be⸗ 
völferung mit „unbefhreiblidem Jubel“ em: 
pfangen worben fet. 

Acht Tage fpäter folgten Seiner Majefiät der 
Herr ObersBibliothelar PigaultsLebrun, zwei Wochen 
darauf FJoßline und ihr Gemahl und, ziemlich gleichzeitig, 
Belle Blangini und feine Scähweker. 


XI. 


Auch wir find nun in Kaſſel. 

Bei Jerömes pomphaftem Cinzuge in bie Haupt- 
ſtadt feines Reiches hatte der „ungeheuchelte En⸗ 
thuſiasmus“, von weldem der große Lügner „Mo- 
niteur-Menteur‘ fo viel Rühmens gemacht, fih auf 
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ein halbes Schod armfeliger und allem Anſcheine nad 
bezahlter Lebehochrufe befchränft. Aber deſto Lauter 
und lebhafter machten fih bald darauf ber Wis und 
die Spottluft bemerkbar. Beide ließen einen feinen 
Regen Feiner Stichelworte, begleitet von einem Hagel 
grober Epigramme, auf den Thron des Königs herab: 
riefeln, die Seine Majeftät bis auf die Knochen durch⸗ 
näßten. Wir Eönnten ein Paar Bogen unferes Ros 
mans einzig und allein mit einer Sammlung jener 
boshaften Stahhelworte füllen; doch begnügen wir uns, 
von al’. jenen guten und ſchlechten Wigen, die damals 
die Runde durch die Mäuler aller ‚blinden Heſſen“ 
gemacht, nur einige Bonmois anzuführen. Der Kaifer 
Napoleon, fagte der damalige heſſiſche Finanzminiſter, 
ift ein neuer Merlin, welcher Wunder über Wunder 
ausübt: er bürſtet die Fürſtenkinder und fürflet 
die Bürſtenbinder. Joröme, welcher gedroht hatte, bie 
Feſtungswerke der Anfangs tapfern Widerftand leiſten⸗ 
den Stadt Breslau zu rafiren, wurde von einem biefer 
Spottvögel „Roi de Westphalie et Barbier de 
Breslau‘ getauft. Welcher Unterſchied, fragte ein 
Heſſe den andern, iſt zwifhen dem heiligen Hierony⸗ 
mus und dem Unfern? Der Eine war ein Kirchen: 
vater, der Andere if ein... . . vater!” 

Der galante Ruf, ven fi. der Bruder des Kaiſers 
in Paris erworben hatte, war ihm von dort voraus, 


geeilt und er ſelbſt fchlen nur barum gekommen zu . 


fein, um dieſen Ruf nicht nur einzuholen, fondern in 
der Wirklichkeit weit hinter fih zurückzulaſſen. 
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Jeröme, damals erſt vierundzwanzig Jahre alt, 
war in Folge feines Hanges zu finnlihen Ausfchweis 
fungen aller Art ſchon dergeſtalt gefhwädt, daß bie 
Herren Perfonne und Sarnier de Saint:Romain, (fein 
Arzt und fein Leibchirurg, die er aus Paris mitges 
bracht hatte) ihm nicht dringend genug Schonung feiner 
angegriffenen Kräfte anempfehlen fonnten. Auf An- 
rathen des Herrn Perfonne mußte fi der König jeden 
Morgen in friſcher, Iauwarmer Milch, jeden Mittag in 
fräftiger Bouillon und jede Nacht, vor dem Schlafen- 
gehen, in feinem Rothwein baden, um fi von Neuem 
zu flärfen. Die „geheime Gefdichte feines Hofes” er- 
zählt: „Zu einem Bouillon-Bade wurde jedesmal ein 
ganzes Kalb gekocht. Und da diefe Bäder, als er ge 
nefen war, zum Erſatze vergeudeter Kräfte lange fort: 
gebraucht werben mußten, fo kann man fich leicht vie 
Verwüſtung denken, die der fhwache Herr während fei- 
ner glorreihen Regierung unter den Kälbern ange: 
richtet hat.“ — Zu jedem Nachtbade wurben fechszig 
Flaſchen des feinften Nothweins verbraucht. Diefelbe 
Chronik berichtet (Seite 82): „Man Hat verfichert, 
daß die Kammerdiener des Königs mit dem gebrauch: 
ten Weine Handel getrieben und ihre Abnehmer ge- 
funden haben. Daher fürdhtete Mander in diefer Pe: 
tiode den Anfauf und Genuß des rothen Weines aus 
gerechter Beforgniß, Hieronymus möchte fich zuvor barin 
‘ gebabet haben.) 





*) In derfeiben Quelle ift auf derfeiben Seite zu leſen: 
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Eine Stunde nah feinem Ginzuge in Kaffel ge 
ruhte Seine ruhmgekrönte Majeflät ein Bad zu neh⸗ 
men, und als dies in der Stadt befannt geworben war, 
hatte ein Witzbold nichts iligeres zu thun, als auf 
biefen erften Act feines glorreihen Regierungsantritts 
das hübſche Quatrain auszubrüten: 

„Kaum fuhr er in die Stadt, 

So nahm er fhon ein Bad, 

Dies ift doch noch ein König, 
Der fih gewafhen hat!“ 

Um die Angelegenheiten des Staates befümmerte 
er fich eben fo wenig, als um feine Frau, welche (wir 
gebrauchen abſichtlich dieſen Roccoco⸗Vergleich) Fünf 
eine gerade und Zwei eine ungerade Zahl ſein ließ. 
Die Leitung der Geſchäfte überließ er ſeinen Herren 
Miniſtern, die, ehrlich geſagt, nicht viel mehr als Seine 
Majeftät ſelbſt zu taugen geruhten. — An die Stelle 
des Barons von Bülow trat, bald nah Jéröômes 
Thronbefteigung, der Staatsrath Malhus als Finanz: 
minifter. Herr Simdon wurde zum Minifter des In: 
nern und der Juſtiz ernannt. Herr Le Camus, der 
erſte Staatsfeeretair, erhielt Furz darauf das Depar⸗ 
tement der auswärtigen Angelegenheiten. Herr Salla, 
ein ehemaliger Schiffslieutenant, der fi mit unglaub: 


„Die gute Stadt Leipzig mußte im Jahre 1809 für den König 

von Weftphalen, der auf Befehl des Kaiſers gegen die Deſter⸗ 

reicher zu Felde zog, zu jedem dieſer Mothweinbäder täglich 

. vierzig Thaler zahlen, damit Vanille gekauft werde, um jene zu 
verſtaͤrken. 
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liher Schnelligkeit zum Gouverneur ber. Foniglichen 
Bagen und zum Grrand-maitre de la Maison de la 
Reine emporgefhwungen batte, erhielt das Bortefeuille 
des Krieges. Herr Hugot, ein ci-devant Mönd, 
wurde General:Secretair des Staatsrathe. Herr Po: 
thau, ein Schwager des charmanten Herrn Ze Camus, 
wurde General⸗Director der königlichen Poſten. Herr 
Dupleir, Nachfolger des Staatsraths Pichon, wurde 
General:Intendant des Staatsfchages und ein gewifler 
La Bleche, ein genuefifcher Bankier, Intendant ver 
Bivillite und der königlichen Schlöffer. Herr von 
Montigny, Neffe des Juſtizminiſters Simdon, wurde 
zum Architecten des Königs, ein Herr Legras de Ber- 
cagny nah und nah zum Palaft-- Bräferten und In⸗ 
tendanten des Hoftheaters und Herr von Bongars, 
vor Kurzem noch ein einfacher PBarifer Polizei »@oms 
miffär, (ed war berfelbe, der in jener tragifomifchen 
Abſchiedsnacht den großen König und die Heine Soäline 
‚ aus den Klauen des groben Reſtaurant befreit und für 
deſſen unbezahlte Zeche gut gefagt hatte), wurde zum 
Beneral der Gensd'armerie und Director der. hohen 
Bolizei erhoben. So wurden fat alle oberften Stellen 
in diefem deutſchen Staate duch Branzofen beſetzt, die 
wir nach und nach, im weitern Berlauf unſerer höchſt 
erbaulihen Geſchichte, genauer werden kennen lernen. 
— Der einzige weiße Rabe in diefem Schwarme 
fhwarger Raubvögel war der ehrwürdige Geſchichts⸗ 
fhreiber Sohannes von Müller, der Tacitus der Schwei: 
zer Cidgenoſſenſchaft, der bis zu feinem Tode, welcher 
König Ieröme. I 9 


0 
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leider nur zu früh erfolgte (er ſtarb am 29. Mai 1809), 
die Stelle eines Staatsraths und Generaldirectors des 
öffentlichen Unterrichts befleidete. Nach dem Tode dieſes 
würdigen Gelehrten und unbefledtien Ehrenmannes wurde 
der Göttinger Profefior des Staatsrechts, Herr Juſtus 
Chriſtlan Leif, zu deſſen Nachfolger ernannt, ein ges 
Iehrter Narr, der auf feine neue Stellung dergeftalt 
ſtolz und eingebilvet war, daß er fi lange Zeit mit 
dem Lieblingsgebanfen herumtrug, fich bald zum Her; 
zoge von Göttingen emporgetragen zu fehen. — Groß⸗ 
Almofenier des Königs war der fromme Fürftbifchof 
von Paderborn. Ein Baron von Sedendorf wurde 
Kammerherr und — wenn man der Chronique ſean⸗ 
daleuſe jener Seit Glauben ſchenken darf, Günftling 
der Königin. Zu den Hofdamen derſelben gehörte 
Graͤfin B....... 3, Gemahlin des Großceremo⸗ 
nienmeifters, und die Generalin Decoubras. Auch mit 
biefen Herrfchaften wird unfer Lefer bald näher befannt 
und vertraut werben. 
Werfen wir jetzt einen Blick auf das damalige Hofs 
theater. Am Horizonte diefes Kunfttempels, in welchem 
franzöftide Ballets, Opern und Vaudevilles und nur 
ausnahmsweife — wenn Ieröme fih auf einer Reife 
durch feine Provinzen befand — auch deutſche Schau: 
fpiele aufgeführt wurben, glänzten unter der Leitung 
des Balletmeifters Aumer, die Herren Bhilippe Tag: 
lioni, Rozier und Petitpas, und die Damen Couſtou 
und SHeberti, Adele Louis, Seraphine Lavancourt, 
Madame Romain und Claire Laromme als erfle Sterne 
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des Ballets. — In der Oper überfirahlten Madame 
Caroline Durand und Mapemoifelle Felicitas Blangint 
alle andere Sängerinnen. Das ausgezeichnete Orchefter 
fand unter der Aegive des Kapellmeifters Felix Blan⸗ 
gini, der an die Stelle des würdigen, aber für ben 
franzgöftihen Geſchmack allzugopfigen deutfhen Tondich⸗ 
ters Johann Friedrich Reichardt engagirt worden war. 
Im Orcefter felbft glänzte Madame Taglioni, die Ge⸗ 
mahlin des erflen Tänzers, als ausgezeichnete Harfen- 
fpielerin. — Die bervorragendften Erſcheinungen im 
Schaufpiele waren Herr und Madame Merville, im 
‚Befipe des erften Liebhaberfachs, Madame Joëline Au- 
mer, eine fölllihe unbezahlbare Soubrette, die Herren 
Collignon, Bernard und Pierfon und vor Allen Bour⸗ 
bet, unübertrefflich als Valet Fripon, unnachahmlich als 
vielfeitiger Komiker, ein Liebling des Hofes und des 
franzöfiihen Theaterpublifums. — Die Theaterfritifen 
beforgte — auf Befehl Seiner Majeflät — der Herr 
Palaftpräfeet und General: Intendant, ver, ziemlich 
geiftreih, ein fehr gewandtes, aber allzuftarf parfü- 
mirtes Franzöſiſch fchrieb und nur Diejenigen loben 
durfte, die fo glüdlih waren, feinem Herrn und Ge: 
bieter zu gefallen. Jene aber, welche dem etwas frivos 
len Gefchmade des Königs nicht zufagten, mußten von 
der Feder des Herrn Legras de Bercagny fchonungslos 
durchgehechelt werden. Dieſe höch ſtunpartheiiſchen 
Beurtheilungen erſchienen anonym im offiziellen Or⸗ 
gane, das — eine verunglückte Nachäffung feines Pa⸗ 
rifer Vorbildes — den hochtrabenden Namen „Moni- 
. 9% 
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teur de Westphalie‘“ angenommen Hatte. Ab und 
zu erhielt dieſe Seitung auch manch' artigen Beitrag 
aus ber Feder des königlichen: Borlefers und Ober: Bi: 
bliothefars, deſſen Bekanntfchaft unfere Lefer ſchon frü⸗ 
ber gemacht. 


Menden wir unfern Bli vom Kleinen auf bas 
Große, vom Hofe auf das ganze Land, fo finden wir 
Lepteres, duch ein Decret vom 24. December 1807, in 
acht Departements, in das der Elbe, der Saale, der 
Dfer, des Harzes, der Werra, der Fulda und ber 
Weſer eingeiheilt. Das ganze Königreich befand aus 
der Altmark, Magdeburg, fo weit Letzteres auf dem 
linfen Elbufer liegt, aus Hildesheim, Goslar, Halle 
und Mansfeld, Halberflant und Quedlinburg, Eiche: 
feld, Mühlhaufen, Paderborn, Minden, Ravendberg 
und Stolberg, aus ben ehemals hannöverfchen Fürftens 
thümern Göttingen, Grubenhagen und Osnabrüd, aus 
dem Kurfürſtenthume Heflen: Kaffel (nur Hanau und 
NiedersKapenellenbogen ausgenommen), aus dem Ser: 
zogthume Braunfchweig- Wolfenbüttel, der Grafichaft 
Kaunig-Nietberg, dem Gebiete von Corvey und aus ei- 
nigen fächflfchen Aemtern: zufammen aus 688 Qua⸗ 
dratmeilen mit faſt zwei Millionen Ginwohnern. Das 
Staats -Einfommen belief fih auf beinahe zehn Mil: 
lionen Thaler. Kaſſel war die Hauptfladt Weftphalens; 
Braunſchweig hatte die Ehre, die zweite Reſidenz zu 
fein. Das Königreich hatte drei Univerfitäten: Halle, 
Söttingen und Marburg; Helmſtedt und Rinteln, die 
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“ beiden andern Hochſchulen, waren als überflüffiger Lurus 
allerhuldreihft aufgehoben worden. 

König Ieröme refivirte anf der Wilhelmshoͤhe, 
bie auf ausbrüdlichen Befehl des Kaifers den feinem 
Ohre befier Elingenden Namen „Napoleonshöhe hatte 
annehmen müflen. — Diefes Luftfchloß, eine Stunde 
weflwärts von Kaflel, am Zuße des Karlsberges — in 
den Sahren 1788 bis 1798 von dem prachtliebenven 
Kurfärften Wilhelm IX. erbaut — war, damals in 
feiner vollftien Blüthe, eines der fehönften Schlöffer 
von ganz Europa. Hier lag das Capri, wo Wels 
phalens Tiberius während feiner fünfjährigen Regierung 
eine lange Reihe glängender Feſte und Orgien, einen 
faft ununterbrochenen Eyelus bunter Tage und weißer 
Nächte, unzählig viele Baͤlle und Concerte, Carnevals⸗ 
ſcenen und Maskenfeſte, Trinkgelage uud Spielgeſell⸗ 
ſchaften — Alles auf Koſten ſeiner vlelgeliebten Unter⸗ 
thanen! — zu veranſtalten und con amore zu feiern 
geruhte, unbefämmert, ob das arme, ausgefogene Volt 
darüber zu murren oder boshafte Wite zu machen fi 
erlaubte. Hier wühlte er mit nimmerfatten Händen im 
goldenen Schweiße feiner Unterthanen und verſchwen⸗ 
dete enorme Summen, die fein Herr Finanzminifter 
durch dreifache Erhöhung der Grundſteuern und durch 
Berfchleuderung der Stantspomänen*) für die Kleinen 
Vergnügungen des Königs und feines farbanapalifchen 


*) Einen großen Theil derfelben hatte der Kaifer an feine 
Marfhäfle und Benerale als pour boire für deren Tapferkeit 
vertheilt. 
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Hofes abpreßte und zuſammenſcharrte. — Tagtäglich 
verbrauchte fein königlicher Leichnam ein Paar neue 
GSaftmirhofen, was während des halben Decenniums 
feiner unvergeßlich gebliebenen Herrſchaft, genau ge⸗ 
rechnet, 1826 Beinfleiver ausmacht, womit er den fünf. 
zehnten Theil feines Contingents zum Rheinbunde hätte 
befleivden fönnen. Noch größern Lurus trieb er mit 
feiner Wäfche; täglich wechfelte er drei Mal feine fei⸗ 
nen Battifihemven, und Teines dberfelben trug er — 
vielleicht fhon aus Geſundheitsrückſichten — mehr als 
ein Mal. Rechnet man auf jedes feiner MWeinbäder 
flebenzig Slafchen, fo macht dies in fünf Jahren 25,550 
Flaſchen, in deren Inhalt (er pflegte fih am liebften 
im theuerften Burgunder zu baden) er den Eofifpieligen 
Schlamm feiner Sünden abzufpülen geruhte. Zählt 
man die Herren Kälber, die blos feinetwegen abgefchlach: 
tet wurden, fo kommt eine ganz refpectable Heerde 
heraus, woher es auch gekommen fein mag, daß unter 
Seröme’s glorreihem Scepter das Kalbfleifh verhält: 
nißmäßig theurer als das Dchfenfleifh war, obgleich 
doch auch an Rindvieh in der guten Hauptſtadt feines 
Reiches eben Fein allzufühlbarer Mangel fi bemerkbar 
machte. Ein leivenfchaftlicher Verehrer feiner pridelns 
der Barfüms, verſchwendete er, um fih bei den Damen 
feines Hofes und feiner vertrauten Kreiſe in beffern 
Geruch zu bringen, jährlich über zwanzigtaufend Brancs. 
Einem Parifeer Geruchhserzeuger, der, ihm zu Ehren, 
einen Odeur de Jeröme und ein Eau de Cassel ers 
funden hatte, ſchickte er eine Foftbare Tabatidre mit 
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feinem Namenszuge in Brillanten. Zu feiner andern 
Zeit fahen fi die heſſtiſchen Hühner genöthigt, mehr 
Gier zu legen, als zu feiner Zeit, denn tügli vers 
brauchte feine nicht minder verſchwenderiſche Diener- 
ſchaft, blos zur Erhöhung des Glanzes ber gewiäften 
Stiefel des Könige und feines männlichen Hofſtaats, 
zwei Schod Gier, die nicht mitgerechnet, welche zur 
Berfläörfung der königlichen Bouillonbäber vergeubet 
wurben. Kein Wunder, daß die armfelige Apanage 
von einer Million Francs, welhe er als franzöftfcher 
Brinz aus Branfreich bezog, eben fo wenig, als die 
Civilliſte von achtmalhunderttauſend Thalern, welche er 
fih als König von Weftphalen bewilligt hatte, nicht 
hinreichend waren, die Koften feiner unfchuldigen ‚‚me- 
nus plaisirs‘‘ zu decken. Und daher kam es, daß das 
liebe, gute und zu allen Beiten höchſt gebuldige Volk 
ſyſtematiſch ausgeplündert wurde und der junge Staat 
dergefalt verarmte, daß ſchon zu Anfang des Jahres 
1809 die Schulbenlaft auf mehr als dreißig Millionen 
Thaler angewachſen war. 

Und doch war Jeröme — Achtung vor Seiner 
Majeftät! — ein conftitutioneller König! Schon 
vor feiner Thronbefleigung hatte ex die Berfaffung des 
Reihe (am 7. November 1807) feierli angenommen, 
glei darauf eben fo feierlich befchworen und gelobt, 
an ihr treu und unverbrüchlich feftzuhalten. Diefe Con⸗ 
ſtitution — ganz nad der Schablone der andern — 
beftand aus 13 Titeln und 55 Artikeln. Die Reiche: 
fände, deren Zahl auf Hundert Mitgliever feſtgeſetzt 
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war, beſtanden aus fiebenzig Grundeigenthümern, fünfs 
zehn Kaufleuten oder Fabrifanten und aus eben fo viel 
Gelehrten. Die Berfaffung felbft war in ihren Grund⸗ 
zügen ziemlich freifinnig. Was aber nützt die allerbefte 
Eonfitution, wenn fie nur auf dem gebuldigen Papiere 
eriftirt, im ſtaatlichen Leben aber durch die Willkür Ihe 
red oberften Dienerd und feiner Käthe befchnitten und 
verfümmert wird? — Die Schwüre mander Fürften 
find leider eben fo wenig bindende Bürgfchaften ale 
die Eide der Völker. Der weife Herr von Talleyrand 
behauptete einft: Schwüre feien überhaupt nur. dazu 
da, um gebrochen zu werben, und jeder, welcher fih um 
Eidbrüche Gewiſſensbiſſe mache, fei nur ein mittelmäßi« 
ger Schwahfopf, aber Fein vollendeter Staatsmann! 
Das Gewiflen felbft ift, wie der Verfaſſer der berühms 
ten Schrift: „mes r&ves ou l’art de ne pas m’en- 
nuyer‘‘ zu behaupten wagt, eine Erfindung ber alten 
Aegypter. Er fchreibt fehr naiv: „Les regulateurs 
de l’Egypte, pour compl&ter la civilisation, inven- 
terent la conscience. König Yeröme gehörte jes 
ner großen Fürftenrace an, für die jene ägyptifche Ers 
findung eine ſchon längft aus der Mode gefommene 
Lächerlichfeit war. Er kannte das Gewiſſen nur aus 
alten Wörterbüchern; in feinen Augen war diefe Tu: 
gend des Spießbürgers zu einem Anachronismus her- 
abgefunfen, ven feine.Stepfts längft überwunden und 
als unnützen Regierungsballaſt über. Borb geworfen 
hatte. 
Und eben ſo gewiſſenlos als der gute Koͤnig, war 
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auch die Mehrzahl der conftitutionellen NRäthe feiner 
Krone. Faſt Alle, gefikelt von den Heinen breifarbigen 
Zeufelhen des Chrgeizes, des Gigennuges und ber 
Habſucht, waren bie ſtets bereitwilligen Werkzeuge ber 
Heinen Launen und großen Willfürlichfeiten des Mons 
arhen, der ihren conftitutionellen Eifer für fein Wohl 
ihr unermüdliches Beftreben, durch Eröffnung neuer 
Hälfequellen, duch Erfindung neuer Steuern, durch 
Zerſtückelung und Veräußerung der Domänen die Be: 
bärfnifle feines Hofes zu decken, durch Verleihung hö⸗ 
herer Titel und Würden unaufhörli anzufeuern und 
durch großartige Güterſchenkungen würdig zu belohnen 
„ verfland. Und fo gefchah’s, daß der Minifler der auss 
wärtigen Angelegenheiten, Herr Le Camus, ver ehema⸗ 
lige Commis voyageur, zu einem Grafen von Bürften- 
fein, der Kriegsminifter, Herr Salla, der ehemalige 
Schiffslieutenant, zu einem Grafen von Höne, und ber 
Minifter der Finanzen, Herr Malchus, zu einem Gras 
fen von Marienrobe*) emporgefchnellt wurben, Jerdme 
war der Affe des Kaiſers. 


*) Marienrode, ein ehemaliges Auguftinerflofter im han⸗ 
növerfchen Fürſtenthume Kahlenberg, wurde von Jordme anfges 
hoben, eingezogen und an Malchus verfchentt, weil diefer den 
-toftbaren Einfall gehabt hatte, die Brundfteuer, die im Sabre 
1808 proviſoriſch auf ein Achtel des Ertrages feftgeftellt worden 
war, nach und nah auf ein Fünftel zu erhöhen. Der Vollswitz 
nannte ihn deshalb deu Grafen von Martengrofden. 
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Der ehrlichſte, uneigennüßigfte und liebenswürdigſte 
Charakter an dem in Wurzel und Krone angefaulten 
Hofe zu Kaſſel war Charles Pigault-Lehrun, der Paul 
de Kock der Kaiferzeit, der geleſenſte Romanfchrifts 
fteller jener Cpoche. Der gute Mann hatte in feiner 
Jugend ein ziemlich bunt bewegtes Leben durchgemacht. 
Bis zum achtzehnten Jahre einer ber trägften und uns 
ordentlihften Schüler des Eollöge zu Boulogne, war 
ee im neunzehnten Frühlinge feines Dafelns als Com⸗ 
mis eingetreten bei einem Londoner Kaufmanne, Mafter 
Crawfurd, deſſen byperfentimentalen Ableger weiblichen 
Geſchlechts Monfleur Charles verführt und beſchwatzt 
hatte, mit ihm nach Indien zu entfliehen, worauf bie 
Aermſte auch wirklich eingegangen war. Aber fchon 
wenige Tage nach ihrer gemeinfchaftlihen Flucht hatte 
das Schiff (ob zu ihrem oder feinem Glüde, fei unents 
fhieden) auf offenem Meere mit einem der wüthendſten 
Aprilftürme zu Fämpfen und war bald darauf mit Mann 
und Maus untergegangen. Bu den Paffagieren, bie das 
bei ihren Untergang gefunden hatten, gehörte die halb 
übergefchnappte Miß Crawfurd, und zu den Wenigen, 
bie dieſem Schiffbruche glüclich entronnen waren, zählte 
fih ihre Entführer, der, nach feiner Vaterſtadt zuräds 
eilend, bald nachher durch die einflußreichen Verbindun⸗ 
gen feines Baters in das luſtige Corps der Gensd'ar⸗ 
merie d’elite zu Lüneville aufgenommen wurde. Kaum 
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ein Jahr in ven Meihen dieſes Iuftigen Megiments, ber 
Liebling feiner Kameraden, der Solicoer aller hübſchen 
Grauen, hatte eine Ordonnanz Ludwigs XV. dieſes 
Eorps (wegen feiner tollen Streiche nicht viel weniger 
anrähig als in früherer Zeit die Musquetiere ber 
Königin”) allerhuldreihft aufzuldfen gerubt. Der Gr: 
Gensd'arme nad Calais heimfchrend und fih auf Be- 
fehl des Vaters dem abgeſchmackten Handel von Neuem 
in die Arme werfend, hatte dort — erfi ein und zwan⸗ 
zig Jahre alt — fchon feine zweite Beliebte, ein Fraͤu⸗ 
lin von Salens, zur Flucht überredet. Die Liebenden 
— eingeholt von einem gemeinſchaftlich ausgewirkten 
Berbaftungsbefehle von Seiten der Urheber ihrer Tage 
— waren, in ber Heufcheune eines benachbarten Dors 
fes en flagrant delit ertappt, augenblicklich feſtgenom⸗ 
men, Fräulein de Salens in das Haus ihrer Eltern, 
der arme Monfleur Charles aber geraden Weges in ein 
Gefängniß abgeführt worden, in deſſen öden, einfamen 
Mauern er zwei volle Jahre ausreichend Zeit und 
Mufe gehabt hatte, über die barbarifche Strenge feines 
„cher papa‘‘ und fiber die nichtswürdige Erſindung 
der verhaßten „lettres de eachet! reife Nachtgedanken 
anzufteflen und, bei Tage von ben Krallen einer uner- 
traͤglich peinlihen Langeweile bis auf's Fleiſch geritzt, 
vor Ungebuld aus dem Bergamemnte zu fahren. Enblich, 
befreit aus feiner Haft, war er feiner nad Lille ge 
ſchickten Geliebten nachgeeilt, hatte dort feine alten Ka⸗ 
meraben aus Lüneville wiedergefunden und mit dieſen 
Iufiigen Bögeln forglee in den Tag hineingelebt, fo 
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lange, bis alle Baarſchaft bis auf den letzten Heller 
verſpielt und verzecht war. Hunger und Roth hatten 
gleich darauf den Bruder Liederlich, wie ihn ſein Papa 
zu heißen geruhte, zum letzten Aſyle aller leichtfinnigen 
Taugenichtſe, in die Beſſerungsanſtalt aller verwahrloſten 
Genies, zum Theater hingetrieben. Aber dieſer geniale 
Windbeutel, im gewöhnlichen Leben der heiterſte Geſell, 
der. ausgelaſſenſte Geſellſchafter, der jovialſte Spaßma⸗ 
her, war — was fo häufig der Fall zu fein pflegt — 
auf der Bühne der fadeſte Patron, der trockenſte Ko- 
mödiant, der abgefchmadteite Komiker, deſſen fchlechte 
Späße die gute Stadt Kille nicht länger geduldig er: 
tragen konnte. Kein Wunder alfo, daß er — allabend- 
lich mit Eclat ausgepflifen und einmal fogar mit Ciern 
und faulen Aepfeln bombarbirt — diefe unbefchreibliche 
Berböhnung von Seiten der undankbaren Zuhdrerichaft 
endlich Herzlich fatt befommen und fich entfchloffen hatte, 
dieſer elenden Couliſſenwirthſchaft mit den geſchminkten 
Geſichtern und den ausgeſtopften Waden für immer 
Lebewohl zu ſagen. Um nicht Hungers zu ſterben, 
war er, nachdem er Fraͤulein von Salens geheirathet 
und bie Flitterwochen hinter ſich hatte, auf den wahr⸗ 
haft glüdlichen Einfall gelommen, zur Feder zu greifen, 
zuerſt in Lüttich als Bühnendichter uud einige Jahre 
fpäter in Paris als Romanfchriftfteller aufzutreten. 
Die Stüde, welche fih Bahn gebrochen hatten, 
waren bie Zuftfpiele „Il faut croire à sa femme, 
„la Joueuse,‘“ le Pessimiste (ein artiges Seitenftüd 
zu Colin D’Harlenilles „Optimiste‘‘) die „Orpheline‘“ 
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und „la möre rivale.“ ber weit groͤßern Erfolges 
hatten fi feine Romane — heitere Sittengemälbe aus 
dem Beuerfpiegel ver Wahrheit herausgegriffen — zu er- 
freuen. Gine ber erfien Arbeiten dieſer Art „U’Enfant 
de Carneval‘‘ wurde fo flarf gelefen, daß im Zeit 
raume einiger Jahre fich davon mehr als zwölf Aufs 
lagen vergriffen hatten. So war nach und nah aus 
dem unglüdlichen Schaufpieler unter der Parifer Sonne 
einer der gern gelefenften Schriftflellee Frankreichs ges 
worden, und als fein guter Stern ihn nad Kaflel 
geführt, hatte er bereits mehr als vierzig Bände ges 
f&rieben, vie in Taufenden von Ereniplaren ihren Weg 
durch ganz Europa machten und feiner Mufe Aberall 
einen großen Kreis von Berehrern verfchafften. Bon 
bein Berleger feiner Werke bezog er eine lebensläng⸗ 
liche Rente von 2000 Francs und von feinem Freunde, 
dem Könige von Weſtphalen, ein jährliches Einfommen 
von zehntaufend Francs, ale Borlefer und erfier Biblio- 
thelar des Königs, mit bem er auf höchſt vertrauten 
Fuße ſtand, denn er war Icröme’s Bufenfreund und 
befländiger Geſellſchafter, der maitre de plaisir und 
Iuftiger Rath, der Mitwiffer feiner galanten Geheim⸗ 
niffe, ver Sancho Banfa der verliebten Abenteuer Don 
Jeröme’s. Es herrſchte zwifchen Beiden durchaus 
fein Zwang, fein läfiges Ceremoniell, kein Standes- 
unterfchieb. 

Jérome — fagte er einft — war Eommis; id 
war e8 ebenfalls! Er war Schiffslieutenant, ich war 
Gensd'arme d'élite! Er iſt franzöflfcher Prinz, ich 
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bin franzoͤſiſcher Schriftſteller! Wir ſtehen alſo auf 
gleicher Linie! 


Hören wir nun, wie Meiſter Pigault⸗Lebrun, ein 
Jahr nad feiner Ankunft in Kaffel, als unparteiifcher 
Augenzeuge das Hofleben des Fleinen Nero von Weſt⸗ 
phalen, einem feiner Parifer Freunde, dem Staatsrathe 
Grafen Real, ſchilderte: 


„Der König Hat fünf Maitreffen. Dies Alles aber 
wird mit eben fo viel Kunft als Anftand getrieben. 
Keine ift öffentlich anerkannt. Die Bertrauten des 
Prinzen fcheinen- fie auf ihre eigene Rechnung zu 
halten. Ich bewohne das gothifche Haus auf Napos 
leonshöhe in Gemeinſchaft mit der liebenswürbigen 
Caroline (Durand), die durch ihre hübſche Stimme 
und ihr fchnippifches Geſichtchen in Paris fo vielen 
Leuten die Köpfe verrüdt hat. Der Arzt Perſonne ift 
der untergefchobene Gemahl einer deutſchen Gräfin, 
welche wir — Ieröme und ih — gemeinſchaftlich aus 
Münden entführt haben ; diefe ift die Suno, die Mei- 
nige ift die Hebe unferer Heinen Abendzirfel. — Der 
ehrlihe Simeon, unfer Minifter ver Juſtiz, merkt 
nit, daß feine Frau Gemahlin bei fi, unter dem 
Titel ihrer erſten Kammerfrau, die Heine Heberti 
unterhält, welche, nachdem fie kurze Zeit ünter Terps 
fihorens leichtgefhürzter Schaar geglängt, mit einer 
Sefälligfeit, die nur die Liebe allein ihr eingeflößt 
haben fann, eingewilligt bat, in einer dunkeln Stellung 
zu vegetiren, deren Unannehmlichkeiten ihr hinlaͤnglich 
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aufgewogen ſcheinen durch ben reellen Vorzug, den ihr 
der König einräumt; doch felbft dies Verhältniß muß 
tiefee Geheimniß bleiben, wenn man das liebenswärs 
dige Kind nicht der Gefahr ausfepen will, uns auf 
Rapoleons Befehl geraubt zu werben, wie bied nor 
einem Jahre mit der Heinen Henin gefchehen war, 
welche die Luft angewandelt Hatte, uns nach Kaffel zu 
folgen. Der Herr Staatsfecreiaivr und Miniſter ber 
auswärtigen Angelegenheiten, Herr Le Camus, bedeckt 
mit feinen fchismenden Flügeln eine reizende Stalienerin 
(Felicitas Blangini), weiche wie Angelica Kaufmann 
malt und wie Feſta zu fingen verficht; fe iſt diefelbe 
Dame, die der Fürft Borghefe in der Umgegend von 
Paris vergraben Hatte und die dort von unfern Spür⸗ 
"bunden ausgewittert worden war. Die Geſchichte diefer 
Grau ift ein Roman und die Griebnifle ihres Hiefigen 
Aufenthaltes, ihre Giferfüchteleien, ihre Launen, ihre 
Särtlichfeiten, ihre affectirte Kälte und ihre Kleinen 
Untreuen bieten einen hoͤchſt pikanten Stoff der man- 
nigfaltigften Abwechſelung. Aber ad, ift denn mir 
erlaubt, Romane zu ſchreiben? — Die fünfte unferer 
Houris war der Zögling eines unferer Minifter; von 
biefem aber aus Gnade und Ungnabe der Großmuth 
des Königs überlaffen, haben auch wir fie verführt; 
fe ift Die Ginzige, die ſich unter Feines Andern Schutz 
befindet, fleeift eine arme Weife, die von unfern Wohl⸗ 
thaten lebt“ *). 





*) Das franzdfifche Original diefes mit dipfomatifher Treue 


Herr Pigauli:tehrun war, wie aus dem Inhalte 
biefer Beilen leicht herauszulefen if, nicht blos ein 
mäßiger Bufchauer, fondern auch trog feines Alters (er 
hatte fhon lange das Gap Fünfzig hinter ſich) noch 
ein ſehr Lebensfrifcher Mitarbeiter in den galanten 
Weinbergen feines Herrn und Gebieters. Die ges 
heimen Beziehungen, in welchen er zu bem Könige 
fland, waren viel angenehmer, als feine offizielle Stel- 
lung, über die fich Niemand mehr, als er felber luſtig 
zu machen pflegte. Mehr als einmal nannte er fih in 
Briefen an feine Barifer Freunde einen „Bibliothefar 
ohne Bibliothek,“ und den „Borlefer eines Prinzen, 
der Alles, nur Feine Bücher liebt.” „Sch brauche ihm 
nichts vorzulefen, fügte er Hinzu: Ich erzähle ihm nur 
und gleiche darin jener geſchwaͤtzigen Scheheragade, bie 
ihren Sultan allnaͤchtlich durch eines ihrer liebenswür⸗ 
digen Märchen in füßen Schlummer wiegt.” 

Schon feit länger als vierzehn Monaten bezog 
Herr Pigault:Lebrun feinen doppelten Gehalt, ohne 
feinem föniglichen Bufenfreunde bis dahin etwas mehr 
ald die Speifefarten oder Theaterzettel vorgelefen zu 
haben; nur einmal — und auch dies nur dem Scheine 
nah — hatte man den Herrn Oberbibliothefar nad 
Wolfenbüttel, Göttingen und Marburg gefickt, um 
dort auf Befehl Napoleons des Großen bie feltenften 


überfepten Briefes befindet fi abgedrudt in Michaud's „Bio- 
graphie universelle‘, Artikel „Pigault⸗Lebrun“, Supplement: 
band 77, Seite 170, Rote 6, 2 
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Handſchriften jener reichen Bücherfaumlungen zu plüns 
vern und die koſtbarſten darunter nicht nach Kaflel, 
fondern nach Paris zu ſchicken. 

Unter den aus Wolfenbüttel durch ihn entführten 
Literatur » Schägen befand fih ein uralies deutſches 
Kochbuch, auf defien Seltenheit zuerfi Meiſter Gottholb 
Ephraim Leffing in feinen Collectaneen aufmerkſam 
gemacht Hatte, das Manufeript einer in franzöflfcher 
Sprache abgefaßten Blumenfprahe und eine deutſche 
Ueberſetzung der prophetifchen Genturien des großen 
Michel Noſtradamus. 

Biel lieber als der ältefte und gelehrtefte Foliant 
in ehrwürdigem Schweinsleder war biefem fechsunds 
fünfzigjährigen Sünder oder (nad) der Klaffifilation ver 
Heinen Soöline) dem „angehenden Antebiluvianer” bie 
erfie beſte Schürze mit niedlichem Geſichte und hand⸗ 
lichem Formate, gleichviel, ob fie in Seide ober einfache 
Leinwand eingebunden war. Er liebte, wie König 
Jeröme, die Frauen „avant tout et quand möme,“ 
wie ex Häufig zu fagen gerubte Und fchon biefer 
Ausſpruch beweiſt, daß der gelehrte Herr Ober: 
bibliothefar, weniger wählerifh als fein gefrönter 
Bufenfreund, von eben fo vieler Sympathie für das 
tomantifhe Mittelalter als für die claffifhe Jugend 
bejeelt war. 

Doch das liebſte Buch in der Heinen Bibliothek 
feiner Liebesabenteuer war die feinem Schuge anvers 
traute Nachtigall Madame Caroline (Durand), bie, 
zwar nicht mehr in der erſten Blüthe ur Lenzes, 

König Ieröme, I. 
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durch den Flötenton ihrer reizend fhönen Stimme faft 
eben fo fehr, als durch die raffinirteften Geheimniffe 
der unnahahmlichften Kofetierie den König, feinen Hof 
und ganz Kaffel fyftematifh zu bezaubern verfland. 
Und diefe von Jung und Alt, in Profa und in Berfen, 
im Stillen und halboffiziell angebetete Philomele wohnte 
mit PigaultsZebrun in einem und demfelben Gebäude, 
unter einem und bemfelben Dache. Kein Wunver, daß 
er — närrifh in fle verliebt — ein ſchmachtender 
Seladon, flundenlang Hingegoffen wie ein bleierner 
Uhu zu ihren Füßen lag, die Spike ihres roth⸗ 
fammtenen, mit Hermelin ausgefätterten Pantoffelchens 
mit Inbrunft an den Aetna feines Herzens brüdte und 
die Macht ihrer Appigen Schönheit in Fleinen Liedern 
pries, die er dann und wann — um ihre Eitelkeit zu 
figeln — bald unter diefem, bald unter jenem Namen 
in die gähnenden Spalten des Kaffeler „WMoniteur” 
einrücden ließ. 

Dies Alles wußte der König, und eben darum 
wollte er der Aufrichtigfeit feines ‚Freundes einmal 
Scherzes halber auf ven Jahn fühlen, und dem Muthe 
feines Nebenbuhlers einen kleinen Schreden, als 
längft verdiente Süchtigung feines ſtill BeaDien Fre⸗ 
vels, einjagen. 

Eines Morgens ließ Jérôme, nachdem er fich in 
friſcher Milch gebadet Hatte, Herrn Pigault⸗-Lebrun 
in das mit allem Comfort eingerichtete Badekabinet 
rufen. 

— Schon lange, begann ver König, vor dem in 
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ber Marmorwand eingehauenen Spiegel mit dem Anlegen 
feiner Eravatte befchäftigt, hatte ich mir vorgenommen, 
an Dein werihgefchägtes Gewiſſen eine Fleine harm⸗ 
lofe Frage zu richten. Willſt Du, aufrichtigſter aller 
Freunde, wie Du Dich in wahrhaft rührender Bes 
ſcheidenheit Häufig felber nennſt, mir verfprechen, meine 
Frage aufrihtig und ehrlich zu beantworten? 

— Mit Bergnägen! beiheuerte der aufrichtige 
Mann. 

— Wohlan, fo fage mir frei und unumwunden, 
wie Die unfere gemeinſchaftliche Freundin, Madame 
Caroline Durand, gefällt? 

— Madame Durand gefällt mir, mit Ihrer gnaͤ⸗ 
digften Erlaubniß befjer, als jede andere Dame unferes 
liebenswürbigen Gapri. 

— Earoline, ſagte Jeröme, fi die Haare bürſtend, 
iſt nicht mehr ganz jung... _ 

— Mais flexible à trente ans comme un jeune 
roseau qui n’a ou qu’un printemps. 

— Zugegeben, mein würdiger Freund und Beit- 
genoffe! Auch Du gehörft zu denen, bie eine reife 
Aprifofe einer unreifen Pfirſich vorziehen. Auch mir 
fügt Madame Durand in diefem Augenblide mehr 
als jede Andere zu, und deshalb habe ich eine Bitte 
an Dih... 

— Was befiehlt mein huldvoller Herr und Ges 
bieter ? 

— Eine winzig Heine Kleinigkeit! mein waderer 
Lebrun! Morgen if der Namenstag unferer Freundin. 

10 * 


Ich habe für fie durch unfern Eilboten, den ich ſtünd⸗ 
U aus Paris zuräderwarte, ein halbes Dutzend ber 
feinften Safhemirs von ben allerneueſten Muftern an- 
kaufen Iafien, weil ich weiß, daß ihr dieſe Shawls, Die 
Niemand fo Eofett, als fie zu tragen verfieht, große 
Treude machen. Außerdem will ich fie noch durch 
etwas Anderes überrafhen, und dazu foll Freund 
Pigault:Lebrun mir behüfflich fein . . . 

— Sire, was foll ih thun? 

— Ein Heines Gedicht von acht bis neun Verſen 
auf ſie machen, in meinem Namen, jetzt gleich, Hier 
in meinem Beifein . . - 

— GSire, das geht nicht fo ſchnell, ale Du 
glaubſt ... 

— Einem Talente Deines Kalibers iſt nichts un⸗ 
möglich . 

— Wie aber, wenn ich Ihnen offen geftehe, daß 
th in diefem Augenblide um feinen Preis der Welt 
im Stande bin, mid in eine poetifhe Stimmung zu 
verfeßen ? 

— Sn diefem Balle, mein liebenswürbiger Freund, 
würden wir Did Dazu zwingen... . 

— Ber kann, wer darf es wagen, mich zu 
zwingen ? 

— Der König, guter Freund! 

— Und woburd zum Beilpiel? 

— Durch ein ganz nahe liegendes, Außerfi ein- 
faches, ungemein harmlofes Mittel, Durch viefe gela- 
dene Piftole, die ich mit Deiner freundlichen Erlaubniß 
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aus diefer Schublade herausnehme und auf Deinen 
hartnaͤckigen Schädel abfeuere, Falls Du Dih no 
länger weigern follteft, meinem Wunſche augenbliktih 
Folge zu leiften! - 

— GSire, ift dies Spaß oder Ernſt? - 

— Ernſt, Blutiger Ernft, mein Freund! Beſteige 
fofort, wenn Du Dein Leben liebſt, Deinen Ienden: 
lahmen Pegafus, fee Dich dort an jenes Schreibpult, 
auf dem Alles für Dich in Bereitfhaft ſteht, und Taffe 
Deiner poetifhen Ader freien Lauf. IH gönne Dir 
zehn Minuten Zeit, Wenn nah Ablauf diefer Friſt 
(Seröme z0g dabei feine Tafchenuhr hervor) Dein 
Impromptu nicht fir und fertig auf dem Papiere fteht, 
bit Du in der elften Minute — alfo dann, wenn 
jene Wanduhr dort bie zehnte Stunde ſchlaͤgt — ein 
Kind des blaffen Todes! Nun, lieber Freund, ſetze 
Dich gefälligft! 

— GSire, fagte Lebrun, ängfilih Pla nehmend, 
dies ift ein barbarifcher Spaß, ein vandalifcher Befehl, 
eine oflrogothifche Tyrannei ! 

— Bedenke, Meifter Sovial, daß Du bei biefer 
furzen Friſt Feine Secunde Zeit unnüß zu vergeuden 
haſt. Alfo angefangen, fagte ber König, fih dem 
Dichter gerade gegenüberftellend, in der Linken feine 
Uhr, in der Rechten die gelavene Piftole haltend, 
deren Mündung nad Lebrun’s Stirn hinzielte, auf 
welcher ſogleich erbfengroße Angſtſchweißtropfen ber- 
vorbrachen. 

— Majeſtät, ſtoͤhnte der Poet, jeden Augenblick 
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vom Papiere abwechjeld nad der Mündung des Morb- 
gewehrs und auf die Beiger der Wanduhr blickend, ich 
begreife nicht, wie ein fo edles Herz, ala das Ihrige, 
"an derlei blutigen Späßen — würdig eines Nero’e 
oder Carls des neunten — Gefhmad finden Fann. 

— Eine Minute, Harmanter Freund, ift bereits 
abgelaufen. 

— Ich Hätte, fagte Lebrun, zitternd fortſchreibend, 
Ew. Majeftät, aufrichtig geftanden, weit weniger Grau⸗ 
famfeit und viel mehr Bonhommie zugetraut. Solche 
"Scherze, Sire, machen Ihrem Herzen feine Ehre! Sn 
folder Situation par ordre du Mufti begeiftert fein 
und Liebesverfe ausbrüten zu müflen, iſt feine Kleinigs 
keit, Sire! Diefer Spaß ift, mit Ihrer gütigen Erlaubniß 
gefagt, geradezu ein wahrhaft türkifcher Staatsflreich, 
ein fpanifcher Stiefel, eine venetianifche Daumfchraube, 
eine fchauerlihe Folter, eine ausgefuchte Marter, fa 
geradezu eine Nichts ... | 

— Bas fagft Du? unterbrad ihn Seröme. 

— Nichts ... fage ich, nichts; doch Könnte ich mit 
‚vollem Rechte darüber empört fein, daß ein Freund den 
andern fo mißhandeln Tann. 

— Nicht raifonnirt, guter Freund, denn Du ver⸗ 
lierft dabei Deine Foflbare Zeit und den rothen Yaben 
Deines Gedichts ... 

— Der helle Angſtſchweiß ſteht auf meiner Stirn, 
klagte der Dichter, mit dem Rockaͤrmel ſeiner linken 
Hand die Schweißtropfen abwiſchend und mit der 
Rechten krampfhaft zitternd fortfchreibend. Sch werde 
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Ihnen diefen Spaß in meinem ganzen Leben nicht vers 
zeihen, mein überaus huldvoller Herr, mein allergnäs 
bigfter Gebieter, mein erhabener Sreund... o was fage 
ih, Treund? Kann wohl ein Freund den andern fo 
kalten Blutes auf die Folter, auf das Bell des Pros 
eruftes fpannen? 

— Schon drei Minuten find bereits vorüber. 

— Shre Uhren galoppiren wie ber Teufel, föhnte 
Lebrun, mit dem einen Auge nach der Piftole, mit dem 
andern nah der Wanduhr hinblickend. Aber feien 
Sie überzeugt, mein Prinz, daß Ihr ganz gehorjam- 
ſter Diener bei der erften Gelegenheit, bie fi ihm bar: 
bietet, ermftlich darauf bedacht fein wird, fih für 
dieſe Todesangſt eben fo wärbig als eclatant zu rä- 
Ken... 

— Das erlaube ih Dir, guter Freund, aber 
tummle Dich, denn die Zeit hat Sturmes-Flügel. 

— Nur Geduld, mein Prinz, nur Geduld! Meine 
Muſe ift im beften Zuge. Erweifen Sie mir nur die 
kleine fpottbillige Huld, fie nicht durch den haarſtraͤu⸗ 
benden Anblick dieſes nichtswürdigen Mordinftrumentes 
einzuſchüchtern. Legen Sie dieſe vermaledeite Piſtole 
bei Seite, ſonſt verliere ich den letzten Reſt meiner Gei⸗ 
ſtesgegenwart und gerathe immer mehr und mehr in 
Schweiß, in coloſſalen Schweiß! 

— Spute Dich, mein ſchwitzender Oreſt, denn es 
bleiben Dir zur Vollendung Deines großartigen Meiſter⸗ 
werks nur noch fünf Heine, armſelige kurze Minuten 
übrig ... 
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— Ich ſchwitze bereits an ſammtlichen Gliedmaßen. 
Ich fühle keinen einzigen trockenen Fleck mehr auf mei⸗ 
nem ganzen Leibe. Ich ſchwitze wie eine Rehkeule am 
Bratfpieße; das ift mehr als graufam! Das iſt uner⸗ 
hört! Ich möchte vor Wuth und Ingrimm aus der 
Haut fahren! Und in diefer Aufregung von Gift und 
Galle ſoll ich zärtliche Lichesfeufzer aufs Papier hau⸗ 
Ken! Welche Matter! Melde Dual! Welche Bein! 
Site, Sie follen nicht ungeftraft fo barbarifch mich ges 
peinigt haben! 

— 63 ift hohe Zeit, daß Du fertig wirft. Du Haft 
nur drei Minuten noch. 

— Die erlauchten Uhren Eurer glorreichen Majeftät 
müflen fi gegen mich verfchworen haben, denn ihre 
Zeiger laufen heute fünfmal fehneller als gewöhnlich. 
Sire, haben Sie Mitleid mit mir! Ich fchwige, ich 
fhwige ungeheuer, ich fehwige infam! O wenn Ma- 
dame Caroline Durand Zeugin diefer neronifchen Scene 
wäre, ihr gefühlvolles Herz würde... . 

— Laden, nichts als lachen, fagte ISeröme. 

— D, dann kennen Sie fie niht! Sie würde 
wuthentbrannt vor fie hintreten und Sie fragen, Sire, 
fagte Lebrun und wollte, fi ganz in Garolinene Lage 
hineindentend, von feinem Plate aufftehen. 

— Bleibe fipen, guter Freund, denn es iſt Ges 
fahr im Verzuge! — Es bleiben Dir nur zwei Mis 
nuten noch, warnte der König und Tnadte mit dem 
Hahne. 
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— Laſſen Sie den Hahn in Ruhe! ſchrie er tief 
empört. Pfui, Sire, fhämen Sie fi nicht? Glauben 
Sie wirklich ein Recht zu haben, einen Ihrer treueften 
Diener, ven nufrichtigften Ihrer Freunde, fo Fannibas 
liſch martern, fo despotifch peinigen zu dürfen? Prinz, 
es giebt eine rächende Nemefls! ... Gerechter Gott, 
wenn ich nur nicht fo gräßlih ſchwitzte! Sehen Sie 
denn nicht, wie ich dampfe? Fühlen Sie denn nicht, 
wie ich dufte? 

— Noch eine Minute, dann, Freund Lebrun.... 

— Nur eine Seile no, dann bin ich fertig. Ha, 
zum Teufel, da Hat meine Hand einen ungeheuern 
Klex gemadt. Sehen Sie, Prinz, daran find Sie 
nur Schuld. Ihre raffinirte Bosheit. feßt mich nicht 
blos in elenden Schweiß, fie bringt mich auch zur Vers 
zweiflung! 

In demſelben Momente fhlug die Wanduhr. 

— Eins ... zwei... drei... vier... fünf 
... ſechs... fiben .. . abi... neun. . . zehn 
... Deine Beit ift abgelaufen, guter Freund. Soll ich 
losbrüden? fragte der König. 

— Halt, Halt, jegt bin ich fertig! rief Pigaults 
Zebrun, auffpringend und nad der Sanbbüchfe fafjend, 
um ben Klex zu beftreuen. In der Angſt feines Her- 
zens ergriff er das Tintenfaß und war eben im Bes 
griff, es auf fein Gedicht auszugießen, wenn nicht Se: 
zöme, der fich feiner erbarmte, ihn davon zurüdgehal: 
ten hätte. 3 

— Nun, Freunden, laſſe hören Deine Berfe! 


fagte der König, die Piftole in die Schublade und bie 
Uhr in die Weftentafche ſchiebend. 


— Lafien Sie mich erſt einen Kugenbtie Luft 
ſchnappen, bat der Dichter, ſich die Stirn trocknend. 


— Schnappe Luft, fo viel Du will! Oder if 
Dir zur Stärkung Deines angflbeflommenen Herzens 
vielleicht ein Glas frifher Milch gefällig! fragte Jé⸗ 
röme ſcherzend auf den Inhalt feiner Badewanne 
-weifend. 

— Milch? O ja; aber foldhe nicht! Ich Bitte um 
ein Glas Liebfrauenmilch! 

— Du follft fie haben, mein Junge, fagte Jéͤroͤme 
und zog am Glodenring. 

Einen Augenblick fpäter brachte der Diener eine 
Flaſche Wein und zwei Gläfer. 

— Schenfe ein, Lebrun, und floße an mit mir auf 
die Geſundheit unferer Caroline! 

— Vive lamour! rief der Dichter und leerte 
fein Glas. i 

— Und nun lies mir Dein Gericht! 

— Und Pigauli:Lebrun, den der Wein erfrifät 
Hatte, begann mit feiner gewöhnlichen Zrifche und Hei⸗ 
terfeit folgende Verſe abzulefen: 


Heureux cent fois le mortel amoureux, 

Qui tous les jours peut te voir et t’entondre, 
Que tu regois avec un souris tendre, 

Qui voit son sort derit dans tes beaux yeux, . 
Qui, pendtr6 de leurs feux qu’il adore, 

A tes genoux oubliant l’univers, ; 
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Parle d’amour et t’en reparle encore, 

Et malheureux (gerade bei diefem Worte hatte ich einen 
Kler gemadt!) 

Et malheureux qui n’en parle qu’en vers! 


— Charmant, Harmant! Meifter Pigaultstebrun 
iR ein Tauſendſaſſa, und ich Habe ihn nicht ohne Grund 
fo lieb, wie feinen Andern an meinem Hofe. Dan, 
taufend Dank, für das gelungene Impromptu! Sch 
werde ed mit Deiner freundlichen Genehmigung fauber 
abfchreiben, um es unferer angebeteten Freundin mor⸗ 
gen früh ale Gingebung meiner Mufe zu Füßen zu 
legen. Die gute Caroline! Sie wird eine kindiſche 
Freude haben und mich gewiß noch viel zärtlicher als 
gewöhnlih an den Garmin ihre Lippen brüden. Ma 
foi, fein Weib ift zärtlicher als fie! 

— Ja, Sire, das fage auch ich! 

— Und weißt Du dies aus eigener Erfahrung? 

— D nein, Sire, ih denfe es mir nur! 


— Du Hafl eine lebhafte Phantafle, Lehrun! Und 
dafür will ih Dich Föniglich belohnen, entgegnete Ie- 
röme und zählte im Stillen jedes einzelne Wort 
des Heinen Gedichts. Noch vor wenig Augenblicen, 
fuhr er nad kurzer Paufe fort, hatte eine ungelabene 
Pifiole Deinen Muth auf die Probe geftellt und in 
panifchen Schreden verſetzt. Empfange ale Schmerzens- 
geld für Deine ausgeſtandene Angft und als Entſchä⸗ 
digung für Deine Berfe, die ich für die meinigen aus- 
geben will, dies Heine Honorar, ſprach feine Majeftät 
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und zog eine andere Schublade auf. Hiero, Tyrann 
von Syrafus, ſchenkte einft feinem Lieblingsdichter Ar⸗ 
himelos für ein Kleines Gedicht ein Großes mit Ges 
treidemaffen angefülltes Schiff. Wir, Hieronimus, Kö⸗ 
nig von Weſtphalen, geruben allerhuldreichſt unferm 
vielgeliebten Bufenfreunde PigaultsLebrun jedes einzelne 
Wort feines hübfher Impromptu — «8 find deren ges 
nau gezählt fiebenunpfünfzig — mit einem Goldftücke 
zu bezahlen, fagte Jéroͤme und zählte 57 en auf 
das Pult. 

— Laſſen Sie ſich umarmen, mein Bein, rie der 
Stegreifdichter im Taumel dieſer gaͤnzlich unerwarteten 
Freude. 

— Lege dem Ausbruch Deiner Gefühle keinen 
Hemmſchuh an, ſagte der König. 

Und Beide umarmten ſich wie Brüder. 

Als Pigault-Lebrun das Kabinet des Königs vers 
ließ, fagte er zu fi: 

— Hätte ich diefen Act feiner Sroßmuth voraus⸗ 
fehen koͤnnen, dann würde ih mein Gebicht trotz mei⸗ 
nee Todesangſt minbeftene um das Fünffache verlängert 
haben, denn nicht jeden Tag ift Freund Idröme, ber 
leichtfinnige Patron, bei fo verteufelt guter Laune wie 
heute! Und dennoch will ich mich rächen! 


— ———— — — 
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Am andern Morgen, als König Jéröme die 
Abends vorher aus Paris angelangten, Shawls und 
das von ihm fauber abgefchriebene Gedicht feiner noch 
in den Schnee ihrer Sclaffiffen eingehüllten Circe 
überreihte, bat er, nachdem file die Verſe huldreich 
durchflogen Hatte, ihm aufrichtig zu fagen, was fle da⸗ 
von halte, 

— Sire, entgegnete Caroline mit dem reizendſten 
Lächeln, das ihren Appigen Lippen zur Verfügung fand, 
dies außerordentlich artige Gedicht ift die Außerft ge: 
lungene Eopie eines meifterhaften Originals, das eine 
Stunde früher der Herr Ober-Bibliothefar Curer Ma: 
jeftät Ihrer treugehorfamen Dienerin als einen ſchwa⸗ 
hen Soll feiner ungeheuchelten Verehrung zu Füßen 
gelegt hat. 

— Der boshafte. Schlingel! So alfo Hat er fid 
gerächt ? 

— Und werben Sie ihm deshalb zürnen ? 

— Seien Sie unbeſorgt, meine holde Caroline! 
Wir Könige gerufen Spaß zu verftehen! 


XIV. 


Wir wollen jegt dem Herrn Juſtiz⸗-Miniſter unfere 
Aufwartung machen. ; 
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Der „brave Simeon“, wie ihn Pigault-Lebrun in 
feinem Briefe genannt, war, geboren zu Nix in der 
Provence*), der Sohn eines rühmlihft befannten Ad⸗ 
vofaten, Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft an der Hoch: 
fhule feiner Baterftant, im Sahre 1793 Generalprocus 
rator zu Marfeille, zwei Jahre fpäter. Mitglien des 
Rathes der Fünfhundert, Präfident diefer Verſammlung 
im Fructidor des Jahres V., nah dem achtzehnten 
Brumaire Subftitut des Generalprocuratore am Caſ⸗ 
fationshofe, nah Napoleons Thronbefteigung zum 
Staatsrathe und Reichögrafen ernannt worden. Der 
Graf flarb in dem Rufe eines ehrlichen und hochgelehr⸗ 
ten Mannes, der jeboch, wie faft jeder Sterbliche, bei 
aller Weisheit auch feine Narrenfappe hatte. Anhaͤn⸗ 
ger des Herrn Dupuis, fhwärmte er für beflen geift- 
reiches Werk über den Urfprung aller Gottesverehrung **) 
und glaubte lieber an alles Andere, nur nicht an bie 
wirkliche Exiſtenz des chriftlicden Hellands, der in feis 
nen Augen nichts weniger und nichts mehr als eine 
uralte, fpißfindig aufgewärmte Kalenderfabel, eine Per: 
fonififation des Lichtes der Melt, der Sonne und ihres 
Laufes war. Er ſtützte ſich dabei auf ein Geſtaäͤndniß 
des alten Kirchenvaters Tertullian, der in einer feiner 
erften und berühmteften Schriften ***) von den Anhän- 
gern der chriſtlichen Religion treuherzig berichtete: Alii 


*) Geboren am 30. September 1749. 
*#) Apologeticon, Kap. 16. 
*##) De l’orgine de tous les cultes. 
® 
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plane verissimilius solem eredunt Deum nostrum *). 
Sefus CHriftus war in Simdons Augen ein neuer Ab: 
klatſch des aͤgyptiſchen Horus, der von feiner jungfräus 
liden Mutter Ifls wie ver riftlihe Heiland won der 
Mutter gewordenen Jungfrau Maria auf Händen ge 
tragen wird. @ine Infhrift auf ihrem Bilde im Tem⸗ 
pel zu Sais erklärt klar und deutlich: „Die Frucht, 
welche ich geboren, ift die Sonne.” — Schon der hei⸗ 
lige Steronymus erzählt, daß Adonis, ver Sonnengott 
der Phönizier, wie Mythra in einer Höhle und wie 
Chriſtus an der Krippe geboren, wie dieſer ins Schats 
tenreich hinabgefliegen und, ‚wie diefer, wieder zur Ober: 
welt heraufgeftiegen fei. Clemens von Alexandrien be: 
richtet, daß der Balentinianer Theodotus die zwölf Apo⸗ 
flel der hriftlihen Kirche mit den gwölf Beichen bes 
Thierfreifes verglichen habe. Dupuis und Simeon 
gingen noch weiter und iventificirten die zwölf Jünger 
des Hellandes mit den Bildern des Zodiacus. Wie Chri⸗ 
Rus Hieß auch Griechenlands Dionyfios der „Heiland“ 
und auch er führte, wie Sefus, den Beinamen „Sohn 
Gottes”. Wie Chriſtus farb auch der phrygiſche Atys 
„suspensus in ligno,“ gefreuzigt am Holze, und feine 
Verehrer trugen fein Bild, an einem Baume befeftigt, 
in Brogeffion herum. Aegyptens Horus, Perſiens My- 
thra, Griechenlands Dionyflos und Phrygiens Atys 
Waren, nach Dupuis und Simdons Anficht, verkörperte 
Mythen des Sonnengottes. 

2) Andere glauben mit weit mehr Wahrſcheinlichkeit, daß 
die Sonne unfer Herrgott fet. 
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Diefer ebrlihe und grundgelehrte Simdon, in 
kirchlichen Dingen der ungläubigfte Menfh auf dem 
ganzen Erdenrund, war in weltliden Sachen das leicht- 
gläubigfte Kind unter der Sonne, Gr _glaubte eben fo 
fe und fleif an die Treue feiner jungen, eroberungs⸗ 
füchtigen Frau, wie an das Ofterlamm des „fogenanns 
ten‘ Heilandse. In diefem Lamme, von der Kirche 
„agnus Dei‘ genannt, erblidte er den Widder des 
Thierfreifes, jenes Zeihen, in das die Sonne faft zu 
derfelben Zeit eintritt, in welcher der chriftliche Glaube 
die Auferfiehung des Heilands feiert. — Mit demfelben 
Scharffinn erblidte er in feiner Fofetten Frau ein 
Mufterbild aller weiblihen Tugenden, das Ideal ehe⸗ 
licher Ehrbarkeit und wußte es nicht, daß fie ihr Haus 
und fih felbfi, aus Cigennutz und Gefallfucht, zum 
Dedmantel jener Liebes:Intrigue bergab, die fi hin- 
ter dem Rüden Seiner Grecellenz zwiſchen ihrer foge- 
nannten Kammerfrau, Mademoiſelle Heberti, und dem 
Könige fortipann. 


Jordme befuchte feinen Juſtiz⸗Miniſter faft täglich 
"unter dem Vorwande, deſſen weife Einfiht und Er⸗ 
fahrung bald über viefen, bald über jenen Punkt vers 
widelter Staatsfragen zu Rathe zu ziehen. Seine 
Greellenz fühlte fi durch Dies ganz befondere Ber: 
trauen. Seiner Majeflät dergeftalt gefchmeichelt, daß er. 
zu feiner Frau mehr als einmal zu fagen pflegte, Mer 
König babe an ihm einen Narren gefreffen.. „Er uns 
ternimmt und unterläßt nichts, ohne ‚vorher meinen 
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Rath, meine Zuftimmung, ich möchte fagen, meine Er⸗ 
laubniß, eingeholt zu haben.“ 

Eines Nachts empfing Graf Simeon in feinem 
Bibliothefzimmer ven Befuch des Königs in dem Augens 
blicke, als der Minifter eben im Begriff war, ſich zur 
Ruhe zu begeben. 

— Sire, fagte Seine Ereelleng hoch erftaunt, iſt 
es erlaubt, Eure Majeflät zu fragen, was Ihrem treu⸗ 
ergebenen Diener zu fo ungewohnter Stunde die gaͤnz⸗ 
lich unerwartete Ehre Ihres hocherfreulichen Befuches 
verfchafft? 

— Ich Tomme, lieber Graf, um Ihnen unter dem 
Siegel Ihrer mir bekannten Berfchwiegenheit ein wich: 
tiges Stantögeheimniß anzuvertrauen . . . 

— Sire, Ihr Minifter iſt ganz Ohr . . . 

— Ich bin entſchloſſen, befter Freund, zwei meiner 
Kammerherren fortzujagen . 

— Darf ih nach deren Namen fragen? 

— Merfeldt und Seckendorff. 

— Und was beſtimmt Eure Majeſtaͤt zu dieſem 
Schritte? 

— Ein Grund, der auf der flachen Hand liegt. 
Beide, mein lieber Graf, find Deuifche. 

— Dies ift zwar Feine Schande, aber, aufrichtig 
gefagt, auch gerade Fein Vorzug. Auch ih, Site, 
fühle gerade Feine Vorliebe für die deutſche Nation, 
vielleicht fchon darum, weil ich ihre Sprache nicht 
verſtehe. 

— Es geht Ihnen gerade wie mir. Das ver⸗ 

König Jorôme. I. 11 
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maledeite Deutfch! Der Teufel mag fich dieſe ſchwe⸗ 
zen Worte behalten! Trog aller Mühe, die ich mir 
gegeben, hat es mir feit meinem Regierungsantritte 
durchaus nicht gelingen wollen, meinem Gedaͤchtniſſe 
etwas mehr als ein Baar ganz gewöhnlicher Redens⸗ 
arten einzuprägen. . . 

— Stre, ih erinnere mich dabei eines Ausſpruchs 
König Suftavs III. von Schweren. Ich wüßte nichts, 
pflegte diefer oft zu fagen, was mir verhaßter wäre, 
als das Tabakrauchen und Die deutfhe Sprache! 

— Und ganz fo denke auch ich ! 

— Aber, Sire, blos darum, weil jene beiden 
Kammerherren das Unglüd Haben, Feine Franzoſen zu 
fein, können Cure Majeftät, ohne der Gerechtigkeit nahe 
zu treten, diefe Leute unmöglih von Ihrem Hofe ent: 
fernen, denn find Sie nit König eines deutſchen 
Reiches und theilen nicht faſt zwei Millionen Ihrer 
Unterthanen den angeborenen Fehler jener beiden Herren, 
daß fie eben weiter nichts als Deutfche find? 

— Dies ift’s nicht allein, was. mich beſtimmt, fle 
von meinem Hofe zu verbannen . . 

— Majeftät, ich kenne Ihre anderen Gründe nicht. 


— GSie follen meine Gründe alfogleih erfahren. 
Merfeldt ift ein fleifer, fader, Iangweiliger Tropf, ber 
mir mit feiner ewig wiederkehrenden Litaney über Ders 
letzung der abgefchmackten veutfchen Hof-Gtifette «fo viel 
Langeweile verurſacht, daß -fchon fein Erſcheinen bins 
veichend ift, mir Bähnframpf in den Leib zu jagen. 
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So oft ih den Namen Merfeldt nenne ober nennen 
höre, reißen fi die Angeln meines Mundes fo weit 
zum @ähnen auf, daß ich beftändig in der Angſt Iebe, 
einmal einen Anfall von Maulfperre zu befommen, ges 
fand Zeröme und riß gähnenn feinen Rachen fo weit 
auf, als verfpürte er geheime Luft, das Portefeuille 
des Innern und ber Juſtiz mit Haut und Haaren zu 
verfählingen. Diefer fromme Patron macht mir fort: 
während Vorwürfe Aber das vertraute Berhältnig, das 
zwifchen mir und meinem lieben, guten, alten Freunde 
und Landsmann Pigault:Lebrun befieht. Was Fümmert’s 
den eingebilbeten veutfchen Lümmel, daß ich einen nie⸗ 
mals traurigen, ewig heitern Franzoſen viel lieber als 
einen pebantifch «trodenen Deutfchen um mich fehe? 
Bin ich nicht Herr meiner Neigungen ? 

— Allerdings, Sire, allerdings, aber... . 

— Kein Aber, lieber Graf! Sie willen, daß 
biefes Wort zu der Sippe jener Ausbrüde gehört, die 
mir unangenehm find. Diefer deutſche Spießbürger, 
diefer adelige Gpicier, Tann nicht begreifen, wie der 
König mit einem feiner Untergebenen auf fo Herzlichem 
Fuße ftehen Tann, wie ich mit Zebrun. Und aus bloßem 
Neide wagt er biefen lieben, guten, prächtigen Kerl, 
der Feiner Zliege etwas zu Leibe thut, in meinen Augen 
herabzuſetzen, ja noch mehr, ihn fogar zu verbächtigen, 
daß er, der Iuflige Charles, der fingend für mich burch’s 
Feuer geht, der Spion meines Bruders, der Moucharb 
des Kaiſers if. Iſt dies nicht infam? 

— Diefe Verleumdung iſt mehr als infam. Sie 

11* 
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ift geradezu dumm, fehr dumm! Doch, was wollen 
Sie mit diefem Herrn von Merfeldt anfangen? 

— Ich will ihn nah Hannover ſchicken . . 

— Unter welhem Borwande? 

— Um den dortigen Terrain zu recognogeiren . . . 

— Der Wille Eurer Majeftät ift Befehl. Und 
Herr von Sedendorff? 

— Iſt ein frecher Bed, der fein blinzelndes Auge 
zu einem Gegenſtande zu erheben magt, der viel zu 
Hoch für diefen Heinen, blonden, übermäthigeiteln Lau⸗ 
zun meines Hofes ſteht. 

— Wie, Sire, er wagt... . 

— Meiner Gemahlin den Hof zu machen! 

— Der Königin??? 

— Sa, ja, meiner flolgen deutſchen Katharina! 
Erfiaunen Sie nicht über diefe Unverfchämtheit? So 
ein deutſcher Edelmann glaubt, weil einer feiner Vor⸗ 
fahren zufällig eine Art von Turenne in Taſchenbuch⸗ 
format gewefen ift, ein Recht zu haben, meiner Frau 
ftille Liebesfeufzer zugufchiden. Und die Königin, bie 
fo unfhuldig thut, daß man glauben follte, Ihre Mas 
jeſtaͤt könne nicht bis zur Dreie zählen, foll ſich fo tief 
erniebrigt haben, die Seufjer dieſes Heinen, blonden, 
impertinenten Geden zu erwievern. Meine Frau fl 
feitbem ſtill geworben, Und kennen Sie das alte 
Sprühmwort: „I n'y a point le pire eau que celle 
qui dort.“ Stille Wafler find tief!, 

— Und von wem wiſſen Sie dies Alles ? 

— Ich laſſe meine gute Frau beobachten . 
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— Und durd wen? 

— Durch eine meiner alten Bekanntfchaften aus 
Baris ... durch Signora Felicitas Blangini, die 
auf mein Geheiß Ihrer Majeftät tagtäglich Unterricht 
im Harfenfpiel giebt. 

— Und was beridhtet fie Eurer Majeſtaͤt? 

— Meine Frau Gemahlin geruhe feit einiger Zeit, 
fih Eöniglich zu langweilen. Madame gefällt fih in 
der Meinung, daß ich fie immer mehr und mehr vers 
nadhjläffige, ja fogar zurückſetze . . 

— Und fonnen Eure. Majeftät fh von dieſer 
Schuld gänzlich freifprechen ? 

— Allerdings, Siméon, allerdings! Ich über: 

Käufe die Königin mit Aufmerkfamteiten aller Art... . 
ih bin überaus artig und zuvorkommend. Erſt geflern 
babe ich mich herabgelaſſen, eigenhändig die rofenfar: 
bigen Nägel ihrer Tangen, fchmalen, ſchneeweißen Finger 
zu befchneiden, was mir, ich weiß felbft nicht warum, 
ein ganz eigenthämliches Vergnügen gewährt. Ich 
fehe Sie lächeln, lieber Graf. Ei, warum lächeln Sie, 
Herr Simeon ? 
— Ich laͤchle, weil ich begreife, daß die Auf: 
merkſamkeit bes Nägelabfchneidens allein Ihre Majeftät 
für. fo manches Andere, was Sie ihr vielleicht entzie⸗ 
hen, Teineswegs ganz zu entſchaͤdigen vermag. 

— Erklären Sie fich deutlicher, lieber Freund. 

— Sire, id vermuthe, daß die Königin fih darum 
nicht ganz glüdlih fühlt, weil fie dann und wann, 
vielleicht ungegründete? vielleicht auch gegründete Ur: 
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fahe haben mag, ein klein wenig eiferfüchtig zu 
fin... 

— Auf wen? auf wen? 

— Die Mediſance, die fih nirgends breiter als 
bei Hofe macht, nennt fo viele Namen, daß ich nicht 
zu entfcheiden wage, welche unter ihnen bie rechten und 
welche die falfchen find... . 

_ Berleumbung, lieber Graf, nichts ale Derleums 
dung! Ich liebe meine deutſche Katharina mit wahrs 
haft patriarchalifcher Treue, mit der Zärtlichkeit eines 
Ovidiſchen Philemons. 

Der Juſtiz⸗Miniſter ſah ſich gezwungen, zu nieſen. 

— Sehen Sie, Freund, Sie benieſen es. Doch 
geſetzt auch, lieber Graf, daß ich ab und zu an einer 
andern Dame meines Hofes vorübergehend Gefallen 
fände, gäbe dieſe Heine harmloſe Untreue meinerſeits 
der Königin ein gegründetes Recht, ſich ihrerfeits auch 
einer Untreue gegen mich fehuldig zu machen? 

— D nein, Sire! Nur die Männer haben das 
Vorrecht, untreu fein zu dürfen . . . die Grauen müſſen 
unter allen Umfländen ihren Männern mit gutem Bei- 
fpiele vorangehen und ihrem Schwure treu bleiben... . 

— Aus diefem Grunde habe ich befchloffen, den 
Grafen von Seckendorff aus der Nähe ver Königin zu 
entfernen... . 

— nd wann, Sire, foll dies gefchehen ? 

— Noch heute! 

— Sire, es gebt bereits auf Elf... 

— Bor Mitternaht muß der Befehl in feinen 
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Händen fein, daß er morgen vor Tagesanbruch meine 
Refivenz verlafle ... 

— Hat dies wirklich fo große Eile? 

— Ich will es! 

— Der Wille Eurer Majeftät ift Befehl! 

— Aus diefem Grunde bin ich zu fo ungewohnter 
Stunde hHergeeilt, um Sie zu bitten, fi ungefäumt in 
die Wohnung des Herrn von Sedendorff zu verfügen 
und ihm im Namen des Königs diefen Spezialbefehl 
einzuhändigen, fagte Jeröme und zog aus feiner Bruft- 
tajhe ein zufammengefaltetes Blatt Papier hervor. 
Lefen und contrafigniren Sie diefe Ordre! 

Der Juſtiz-Miniſter nahm das Blatt und las: 

„Wir Seröme I., König von Weftphalen, beauf- 
tragen Unſern Kammerherrn, Gerald von Sedendorff, 
feh8 Stunden nad Angeficht diefer Ordre Kaffel zu 
verlaffen und fi ungeſäumt nach Paris zu begeben, 
um am Hoflager Seiner Majeftät des Kaifers ber 
Sranzofen den weftphälifchen Gefandten abzulöfen und 
fo lange auf feinem neuen Poſten zu verharren, bis 
ihn Unfer Spezialbefehl von dort abberufen wird. Ge— 
geben in Unferer Haupt: und Reſidenzſtadt Kaffel 2c. ꝛc.“ 

— Sagen Sie mir offen Ihre Meinung. 

— Majeftät, diefe Ordre gehört zum Reſſort des 
Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, und aus 
diefem Grunde müßte fie vom Grafen von Fürftenftein 
gegengezeichnet werden. 

— Gie wiffen, daß der arme Teufel feit act 
Tagen von einem Falten Fieber gepeinigk wird. IH 
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will feine Geſundheit ſchonen und ihm Ruhe 
Unterzeichnen alfo Sie diefen Befehl ... 

— Ih bin bereit, erklärte der Suftiz. Minifter und 
frigelte feinen Namen hin. 

— Nun babe ih noch eine Bitte! Haben Sie 
die Güte, lieber Graf, fih augenblidlich nach feiner 
Wohnung zu verfügen und ihm dieſe Ordre einzu: 
haͤndigen. 

— Ich ſelbſt? Jetzt? Zu dieſer Stunde? 

— Sie werden mir dieſe kleine Gefaͤlligkeit nicht 
abſchlagen, wenn ich Ihnen ſage, daß Gefahr im Ver⸗ 
zuge iſt 

— Sire, laͤßt ſich Ihre Ungnade nicht wenigſtens 
bis morgen früh hinausſchieben? 

— Mit Tagesanbruch muß er Kaſſel bereits ver⸗ 
laſſen haben ... Unten, beſter Freund, ſteht mein 
Wagen. Bahren Sie hin zu ihm... id will hier 
Shre Surüdfunft erwarten . . . 

Meine Frau wird unendlich bevauern, Bure Ma: 
jeſtät nicht empfangen zu fünnen . . . 

Wie, Madame Hat fih ſchon fo zeitig zur Ruhe 
begeben? 

— Beil fie wiever an Migräne leidet... . 

— Die Arme! Aber fein Sie ganz unbeforgt! 
Ih werde mich auch ohne Ihre Frau Gemahlin un: 
terhalten, fo gut es geht. 

— Mit wen? 

— Hier mit Ihren Herren Büchern ... 
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— Sie enthalten nichts, als trockene Jurispru⸗ 
denz . 

— ee lange trage ih das leicht begreifliche 
Berlangen in mir, eine Ihrer gelehrten Abhandlungen 
zu lefen .. . Haben Sie eine verfelben bei ber 
Hand? | 

— Hier, fagte der Minifter, auf ein Fach feis 
ner Buͤcherſammlung zeigend, finden Sie alle beis 
fammen... 


— Dann fann es mir nit an Unterhaltung und 
Belehrung fehlen. Bahren Sie mit Gott und Ffehren 
Sie bald zurüd. 


— Ich eile, fagte Seine Ercellenz und verfügte 
fih ins Nebenzimmer, um dort unter Beiſtand bes 
herbeigerufenen Dieners feinen Schlafrod mit der amt: 
lichen Uniform zu vertaufhen. Der König wartet . . 
bald bin ich wieder da, fagte er zu dem jungen Burs 
fhen, der, ein gewandter Grifpin, Seine Ercellenz bis 
an den Wagen geleitete. 


In demſelben NAugenblide, als ber hartnädige 
Chriſtuslaͤugner in die Karoffe flieg, trat aus ber bes 
nachbarten Kammer, unter fchallendem Gelächter, eine 
in verſucheriſches Nachts Negligee gehüllte Frauen⸗ 
geftalt in die Bibliothel. Es war die Frau Gräfin 
Simeon. 


XV. 


— Bon soir, Madame! grüßte ver König. 

— Herzlich willlommen! ſprach die Gräfin, ihm 
vertraulich die Hand reichend. 

— Sie leiden noch immer an Migräne? 

— Nur für meinen lieben, guten, äußerſt Leichts 
gläubigen Gemahl; Ihnen gegenüber befand ich mid 
niemals wohler als heute, denn ich wußte . 

— Mas wußten Sie? 

— Daß Sie uns für heute Naht die lang ent- 
behrte Freude Ihres Befuches zugedacht. 

— Wie, Sie waren von meinem Kommen uns 
terrichtet ? 

— Dur den treueften Ihrer Paladine, Herrn 
Pigault-Lebrun, der uns durch zwei Bellen davon be: 
nachrichtigt Hatte . 

— Ganz gegen meinen Willen, liebe Gräfin, denn 
ih Hatte mir vorgenommen, Ste und unfere gemein- 
fehaftlihe Freundin einmal ganz unerwartet, mitten in 
der Nacht, zu überrafchen. Doch, wo ſteckt meine holde 
Taube? Und warum flattert fie nicht in meine Arme? 

— Me voil&! fagte Mademoifelle Heberti, die in 
demfelben Augenblit die Thüre aufreißend, wie ein 
Delblatt von der Taube getragen, an feine Lippen flog. 

Dieſe ˖ fogenannte "Bouvernante war in ber That 
ein mehr als reizendes Geſchopf: ein Mittelbing zwi⸗ 
fhen Zee und Zofe mit mandelförmig geſchlitzten Augen, 
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aus deren langen Wimpern ein tiefbunfles Blau wie 
ein hafliges Veilchen aus dem Wintermoofe hervor: 
Ingte, mit einem Heinen, rofigfrifgen, honigſüßen 
Munde, aus deſſen Lippen die Grazien ihr fliegendes 
Zelt aufgefchlagen, mit einem blaßweißen Monpfcheins 
naden und einer Alpenrofenbruf, die, halb Knospe 
und halb Blüthe, halb Schnee und halb Garmin, mit 
einem Wuchfe, fehlang und zart geglienert wie der Durchs 
ſichtige Leib einer fchimmernden Libelle, mit runden 
Armen und kleinen Händen, bie einer Peri, und mit 
leichtbeſchwingten Füßen, bie einergflatternden Sylphide 
anzugehören ſchienen. Denke man flch diefe reizumgür⸗ 
teten Formen nachlaͤſſig eingehällt in weite Mouſſelin⸗ 
falten, die das ganze Bild mit einem geheimnißsollen 
Sähleier umgaben, fo wird man begreifen, daß in dies 
fer Erſcheinung viel Berführerifches lag. 

— Sei gegrüßt, mein trauter Abenbftern, fagte 
Geröme, einen Kuß auf das Elfenbein ihrer Stirn 
heftend. 

— Wie galant, wie zaͤrtlich, wie ſchmachtend! 
Wenn Sie mich Ihren Abendſtern heißen, ſo bleibt 
mir nichts Anderes übrig, als Eure Majeſtaͤt mit dem 
aufgehenden Monde zu vergleichen, nach deſſen keuſchen 
Strahlen ſich Ihr unterthäniger Hefperus wie der 
Schwan nad feinem Lotos gefehnt Hat. 

— Iſt dies wahr, wirklich wahr ? 

— Böfer, ungläubiger Mond, frage die Gräfln! 

— Mapemoifelle Häberti, beihenerte die Gräfln 
Simeon, Hat die Stunden, die Minuten gezählt und 
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den Augenblid nicht erwarten koͤnnen, in dem fie nach 
acht ewig langen Tagen und Nächten ven König der 
Könige wieder an ihr Herz brüden darf. 

— Seen wir ung, fagte der Abenpflern, den ers 
lauchten Mond auf's Sopha ziehend. 

Und einen Augenblick fpäter ſaß der Glückliche 
zwifchen Srähling und Sommer, zwiſchen lachendem 
- Maimorgen und fofender Julinacht, zwifchen Knoſpe 
und Blume, wie ein Schmetterling zwifchen zwei Neben, 
wie eine Grasmücke zwifchen Veilchen und Reſeda. 

— Ich Iommegmir in diefem Augenblicke wie eine 
Mufhel vor, die ein günftiger Zufall zwifchen zwei 
Berlen hingebettet hat. 

— D, fagen Sie lieber umgelehrt: Sie gleigen 
der Berle zwifchen zwei Muſcheln ... 

— Sie find zu gütig, fchöne Gräfln, fagte Joͤ⸗ 
röme, ihre Hand an feinen Mund ziehenn. Hätte Ihr 
Herr Gemahl nur die entferntefte Ahnung, daß mein 
Erſcheinen Ihre Migräne befeitigt, er würde mir ſicher 
dafür fehr dankbar fein... Doch, unfere Augen: 
blicke find gezählt... Der Graf wird fchneller zu- 
rüdfehren als wir hoffen, und darum haben wir heute 
feinen Augenblit Zeit zu verlieren... . 

— Erlauben Sie mir, mich zu entfernen, fagte die 
Gräfin und wollte aufflehen. 

— Bleiben Sie, holde Befhügerin meiner ſchüch⸗ 
ternen Taube, ih bin heute nur darum gekommen, um 
Ihnen eine gewiß nicht unangenehme Neuigfeit mitzu- 
tbeilen . . 


— a 
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— Wir find ganz Ohr, erklärten die Damen. 

— Die Königin wird fh im Laufe diefer Tage, 
auf Anrathen meines Arztes Perfonne, in ein Seebad 
begeben . . . 

— Gratulire, fagte Mademoifelle Heberti, den 
tofenfarbenen Flor, der den Alabaſter ihrer Schultern 
verhüllte, wegziehend. 

‘  — Und wie lange wird Ihre Majeſtaͤt bort ver: 
weilen ? 

— 6©o lange es ihr dort gefällt! Je laͤnger, je 
lieber! fügte er Hinzu und ließ feine Finger durch bie 
blonden Locken feines Abenpfterns gleiten. Wir find 
dann ungeflörter als jebt und können uns häufiger 
fehen, wie bisher. ... 

— Gharmant, charmant! flüfterte die ſchüchterne 
Taube. 

— Breund PigaultsLebrun Hat mich bei biefer 
Gelegenheit auf einen koͤſtlichen Einfall gebradht ... . 
Nademoiſelle Heberti, die feit einiger Zeit über Bruſt⸗ 
beflemmungen Flagt, wirb währen ber Abwefenheit 
der Königin, wiederum auf Anrathen meines guten 
Berfonne, ihr gaftlihes Aſyl verlaflen und auf's Land 
jiehen . . . 

— Und wohin? fragte Hefperus, feine weichen 
Arme um die Cravatte feines Mondes ſchlingend. 

— Sn meine nächfte Nähe, nach Napoleonshöhe, 
meinem Capri. Dort werde ih für Sie in ver rei- 
genden Meierei zu Montcheri, meinem Keinen Trianon, 
ein Baar immer in Bereitfchaft feßen laſſen, um das 
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ſelbſt, von feinem andern Auge als dem ber Liebe bes 
wacht, im Angeſichte der ewig jungen Raturfchönheiten, 
mit Ihnen ein Paar idyllifche Wochen zu verlieben, wie 
Paul und Virginie. 

— Herrlich, herzlich! frohlockte die Iuftige Schelmin. 

— Sie werben dort unter ber fpeciellen Aufficht 
meines LZeibarztes eine Mollenkur gebrauchen, Morgens 
und Abends den Kuhflall befuchen und fich, von feiner 
Feſſel gehemmt, den ungeſchminkten Genüſſen des Lands 


lebens hingeben. Wir werben FEleine fchweiger Feſte, 


harmlofe Paftorales, bucoliſche Hirtenfpiele, unſchuldige 
Schäferromane, arkadiſche Idyllen feiern, und ver 
Mittelpunkt, die Seele, die Königin biefer länplichen 
Berftreuungen, wird meine Heine, feine, vielgeliebte 
Taube, mein lieber, füßer, holder Abenpflern, bie 
reizendfte aller Schäferinnen, Amaryllis-Heberti, fein, 
ſprach der Fönigliche Schäfer und zog einen kleinen 
Perlenmutterfamm aus dem Knaufe ihrer blonden 
Haare, die jebt feflellos auf den Nacken ihrer fchönen 
Bigenthümerin bernieberflofien. 

— Und ih Nermfle? fragte die Gräfin, die das 
rafche Auflodern ihres Meides nicht verbergen Fonnte, 

— Sie, meine Theure werden — wie ſich dies von 
ſelbſt verſteht! — Ihrer liebenswärbigen Freundin 
huldreich Geſellſchaft Teiften und unfere länvlichen 
Seite, unfere traulihe Wald s Ginfamfeit, unfere fill 
verſchwiegenen Schäferflunden nach beften Kräften ver⸗ 
fhönern helfen. 

— ber, lieber Bott, unter welchem Borwande? 
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— Ei, leiden denn nit auh Sie — ih weiß 
nicht genau, feit wann — an Bruſtbeſchwerden? 

— Allerdings, allerdings! beiheuerte Ihre Excellenz 
und fing bewundernswärbig geſchickt zu hüfteln an. 

— Shr Herr Gemahl, der an Alles, nur nicht an 
den armen gefzeuzigten Nazarener, glaubt, wirb ebenfo 
wenig an der Wahrheit Ihrer Bruftbeflemmungen, wie 
an Ihrer nicht länger zu eriragenden Migräne zweifeln, 
bie dringende Nothwendigkeit einer fo heilfamen Kur 
vollftändig begreifen und mir taufend Dank wiflen für 
bie Aufmerkfamkeit, daß ich Ihnen ben fhönflen Theil 
meines Schlofies zu Ihrem Sommerfibe einraͤume. 

— Praͤchtig, prächtig! jubelten die beiden Damen. 

— Aber werden Sie, meine Damen, auch nicht 
eiferfüchtig fein? 

— Auf wen? fragten Beide mie aus einem 
Munde, 

— Auf die arme kranke Signora Blangini... 

— Wie? Leidet auch fie an Bruftbeflemmung ? 
fragte Mademoiſelle Heberti mit einem Anfluge neben 
buhleriſchen Schmollens. 

— Die Turiner Nachtigall Tann das raube Klima 
nit vertragen und klagt befländig über Heiferfeit. 
Aus Rüdfigt für ihre allerdings angegriffene Geſund⸗ 
heit will ich auch fie unter die Flügel meines Schutzes 
nehmen. Felicitas wird ihre Billeggiatura ganz in 
Ihrer Nähe, im chinefifchen Doͤrfchen Muslang auf 
ſchlagen und mit Ihrer gütigen Erlaubniß, in Ihrem 
arkadiſchen Bunde die Dritte fein. 
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— Bir werden uns hoffentlih gut vertragen, 
meinte die Gräfin. 

— Das wünfche ih, meine fchöne Freundin, fagte 
Jeröme und entzog aud) ihrer üppigen Haarfälle den 
Heinen Kamm, der — beiläufig erwähnt — ein Ge⸗ 
fehent ihres Gatten war. In den Armen meiner 
blonden Daphnis, an dem Herzen meiner brunetten 
Chloe will ich vergefien, daß die leidigen Rüdfichten 
mich mit einer Deutfchen verbunden haben, die, unter 
uns gefagt, entfeglich prüde iſt ... 

— Wie fehr bedauere ih Sie! feufzte Mademoi⸗ 
felle Héberti voll zärtliher Thellnahme und pflangte 
einen ihrer glühendſten Küſſe auf den Mund ihres 
Eöniglichen Geliebten. 

— Himmel, rief die Graͤfin, wir müſſen fort. 

— O, bleiben Ste nur noch einen Augenblid, 
meine Damen. 

— Hören Sie nit das Heranrollen des fatalen 
Wagens? fragte die Gräfin. 

Und alle drei fpisten ihre Ohren. 

— Der Wagen hält vor unferm Haufe. Mein 
Gemahl glaubt uns in den Armen des Schlafes . . . 
wir mäffen raſch zu Bette! 

— Gute Naht, mein blaffer, keuſcher Mond ! 
hauchte die Gouvernante, ihn zärtlih an ihr Herz 
drückend. 

— Auf baldiges Wiederſehen im ſchoͤnen Monts 
choͤri, fagte der König, einen Abſchiedskuß auf den 
Schnee ihrer Schultern drückend. 
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Und beide Damen verſchwanden fchnell wie ein 
Wetterleuchten und geräufchlos wie ein Schattenbilv. 
Seröme erhob fich, zog aus dem ihm näher bezeichneten 
Bücherfache die erfte beite Schrift heraus, warf einen 
flüchtigen Blick auf deren Titelblatt und blieb in ver 
Stellung eines Gott weiß wie fehr vertieften Leſers vor 
dem Bücherpulte ftehen. 

Gleich darauf trat der Minifter ein. 

— Die, Graf, fhon fo fehnell zurück? 

— Sire, ich habe Herrn von Sedendorf leider 
nicht zu Haus gefunden. Ein Rendezvous mit einem 
feiner Berwandten hat ihn heute Abend, wie der Por: 
tier berichtet, nach Frankfurt am Main gerufen... . 

— Und wie lange gedenft er auszubleiben? 

— Längftens fünf bis fehs Tage... . 

— Morgen in frühefter Frühe werden Sie ihm 
unfere Ordre nachſchicken ... 

— Rechnen Sie auf meine Pünfktlichfeit, Sire. 
Aber zürnen Sie mir nicht, wenn ich wage, Eure Ma- 
jeftät zu fragen, wie Sie fi während meiner Ab— 
wejenheit, Hier fo ganz mit fich allein, unterhalten 
haben ? 

— Ein günftiger Zufall hat mir die Rede in bie 
Hand gefchoben, die Sie im Jahre 1803 in der gejeß- 
gebenden Berfammlung über den Heirathsvertrag und 
über die gegenfeitigen Nechte ver Eheleute gehalten. . 
Sch Habe mich in diefe geiftreiche Lectüre dergeftalt ver 
tieft, daß mir die Zeit pfeilfchnell —— iſt. Sa⸗ 


König Jérdme. L 
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gen Sie mir aufrichtig ihre Meinung... Was halten 
Sie von der Ehe? 

— Ich Halte fie für eine Nothwendigfeit! 

— Und glauben Sie, daß eine duch Prieflerhanp 
geichloffene Ehe dauernder fei, als eine Verbindung, 
bie einzig und allein auf wechfelfeitiger Neigung bee 
ruht? 

— 3% glaube an bie Heiligkeit ver Eide ... 

— Alſo auch an die Treue der Frauen? 

— Wie an den Auf- und Untergang der Sonne... 

— Ich beneide Sie um dieſen Glauben! Es giebt 
Leute, bie in diefem Punkte ihre Skepfis fo weit trei⸗ 
ben, daß fie eben fo wenig an die Treue irgend einer 
Frau, wie Sie 3. B. an das Dafein des Heilandes 
glauben. Figault » Lebrun vergleicht die Weibertreue 
mit einer Alo&, die in hundert Jahren nur einmal 
blüht. 

— Ich finde derlei Vergleiche etwas hart... 

— Aber treffend, fehr treffend, lieber Graf. Alle 
Lafter, die den Begriff von Falſchheit ausprüden, wie 
trahison, perfidie und felonie, find nach dem geheim- 
nigvollen Geiſte unferer Sprache weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts. Ich für meinen Theil halte die Treue einer 
Frau für eine jener leichtſinnigen Hypotheſen, die, 
wie die Quadratur des Zirkels und das Perpetuum 
mobile, zum Bereiche ſpecifiſcher Unmöglichfeiten ge⸗ 
hören...» 

— Eure Majeftät werben indeß wohl einzelne Aus⸗ 
nahmen zugeben . . . 
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— D ja, mein lieber Simeon! Sie zum Beifpiel 
find einer jener beneidenswerthen Männer, denen bie 
hufdreiche Vorfehung oder, wenn Sie diefe, wie unfern 
Heiland, durchaus nicht anerfennen wollen, der blinde 
Zufall ein hoch erhebendes, wahrhaft rührendes Mufter 
ehelicher Tugend zugeführt hat! 

— Ja, Sire! Ih, der ih, aufrichtig gefagt, an 
gar nichts glaube, bin fo feft von der Treue meiner 
Frau überzeugt, daß ich bereit wäre, Taufend und Ei— 
nen Eid zu fohwören, daß noch niemals ein Gedanke 
von Untreue den ungetrübten Spiegel ihres jungfräu- 
lih-Feufhen Herzens getrübt hat. Meine liebe, gute, 
brave Katharine ift einer jener weißen Naben, die dem 
König Pheron die Schuppen von den Augen geriſſen 
und ihn vollftändig geheilt hatten... . 

— König Pheron? ... 

— War ein armer Teufel, den die Natur, wie fo 
manchen andern Fürften mit totaler Blindheit gefchla- 
gen hatte. Darüber grämte fich der gute Sonverain. 
Als er das Drafel befragte, weldhe Macht im Stande 
fei, ihm das Licht feiner Augen wiederzugeben, er- 
widerte das boshafte Orakel: Der Kuß einer tugend— 
haften Frau, die ihrem Manne in Gefühl und Gevan- 
fen treu geblieben ift. Er ließ fich von taufend jungen 
und alten, ſchönen und häßlihen Weibern küſſen, blieb 
aber ,. . 


— Blind, wie zuvor, nicht wahr, Simeon? 


— Ganz recht, Sire! 
12 
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— O, das Eonnte ih mir denken! So waren bie 
Frauen und fo werden fie es ewig fein! 

— Mer, wie gejagt, mit einzelnen Ausnahmen... 

— Zu weißen unbeftritten Gräfin Katharine Si⸗ 
möðon gehört, die zweifelsohne eine der koͤſtlichſten Ber- 
len im Diademe meines Hofſtaates iſt, und wenn Sie 
ed geftatien, mein lieber ungläubiger Thomas, werde 
ih naͤchſtens, wie Heinrich II. einft auf Diana von 
Poitiers, auf Ihre au von mir aufrichtig hochverehrte 
Frau Gemahlin eine Denfmünze prägen laffen ober, 
noch befier, einen weiblichen Orden, einen Orben der 
Tugend und Keufchheit, in’s Leben rufen und mit Ih⸗ 
rer gütigen Erlaubniß Ihren weißen Raben zum Groß; 
Fanzler meiner neuen Schöpfung ernennen. Ihnen, lie⸗ 
ber Graf, ſei hiermit der Auftrag ertheilt, die Statuten 
diefes Katharinens ( Katharine heißt ja au meine 
rau) Ordens zu entwerfen und dieſelben fo bald als 
möglich meiner Genehmigung vorzulegen . . . 

— Morgen in frühefler Brühe werbe ich mich des 
eben fo huld⸗ als ehrenvollen Auftrages Eurer Majeftät 
unterziehen und mich beeilen, Ihnen vielleicht ſchon im 
Laufe diefer Woche die Statuten Ihrer fehönen ea 

pfung zu überreihen ... . 

— Ich rechne darauf, mein lieber Simeon, fügte 
ber, König, dem gelehrten Einfaltspinfel, der nicht an 
den Heiland, deſto fefter aber an die Treue feiner Frau 
glaubte, die Hand reichend. Nun, befter Graf, fuhr 
Jeröme gähnend fort, will ich Ihnen nicht länger be: 
ſchwerlich fallen. Ein Blick auf Ihre Wanduhr belehrt 
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mi, daß Mitternacht laͤngſt woräber, und eine Mübig« 
keit, die mich urplögli überfallen hat, erinnert mich, 
daß es hohe Zeit fei, Ihnen und mir von ven heißen 
Anftrengungen des Tages, von der drückenden Laſt der 
Stantögefbäfte,. ein Paar Furze Stunden füßer Ruhe 
zu vergönnen. Gute Naht, Simdon! Tauſend Grüße 
an Ihr braves Weib! 

— Sire, ih werde nicht ermangeln, mich biefes 
bulbvollen Auftrages zu entlebigen. 

Der König trat feinen Rüdzug an. Das Porte⸗ 
fenille des Innern gab ihm das Geleite bis zur Treppe 
und verfügte fich in fein Schlaf: Rabinet. 


XVI. 


Am andern Morgen, als ſich Graf Siméon früher 
ale gewöhnlich erhob, um auf Befehl des Monarchen 
die Statuten der zu Ehren feiner Sattin befchloffenen 
Gründung des neuen Keuſchheits-Ordens zu entwers 
fen, begab er fich in fein Arbeits-Kabinet. Dort fiel 
fein Bli auf das Sopha. Das, wastr hier entbedie, 
wird unfer foharffinniger Xefer bereits errathen haben. 

— Himmel, rief er erfchredit, was erblicken meine 
Augen? Zwei Frauenkämme auf meinem Canapé! 
Diefen Perlenmutterfamm fah ich geflern zum erſten 
Male in den Haaren der Gouvernante meiner Yran 
und dieſer Elfenbeinkamm mit den Tärkifen if eines 
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jener koſtſpieligen Geſchenke, die ich in meiner boden⸗ 
loſen Gutmüthigkeit meiner Frau zu ihrem letzten Na⸗ 
menstage zu Füßen gelegt. O ich Tropf, der ich bin! 
Jetzt falen mir die Schuppen vom Auge! Ich ſehe, 
daß ich betrogen bin! Dieſer unverſchaͤmte Hanswurſt, 
genannt Ober⸗Bibliothekar, hat alſo doch Recht, wenn 
er behauptet: die weibliche Treue iſt eine Alos, die in 
hundert Sahren nur einmal blüht! Und ih, der 
Mann diefer Aloe, die noch nicht gebläht, ſoll' Die 
Statuten des ihr zu Ehren beſchloſſenen Tugend⸗Ordens 
entwerfen?! Nein, Sire, das- laflen wir bleiben! 


xVn. 


Der Lefer begleite uns zur Königin. 

Die zweite Gemahlin Jérdôme's, Katharina von 
Mürtemberg, war eine Tochter jenes Herzogs Friedrich 
Carl Wilhelm, aus welchem der allmächtige Zeus ver 
Tuilerien, nach dem am 12. December 1805 zu Brünn 
abgeihlofienen Bertrage, in einer Anwandlung uners 
Härlih guter Lane — wie Napoleon fpäter felbfi ers 
Härt haben foll — einen König gemacht hatte. Katha⸗ 
rinens. Mutter, eine Prinzeffin von Braunſchweig⸗Wol⸗ 
fenbüttel, Caroline Augufte, die im Jahre 1787 nad 
einem: fiebenjährigen Ehefriege noch ziemlih jung ges 
florben war, foll durchaus nicht fehön, aber — was 
nicht bei allen Pringeffinen der Ball zu fein ſcheint — 
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ſehr geiftreich gewefen fein. Der Herzog, der nach ih— 
rem Tode zehn Jahre lang Wittwer geblieben war, 
hatte am 18. Mai 1797, im Alter von faſt drei und 
vierzig Jahren, eine zweite ‚Ehe mit ber Prinzeffin 
Charlotte Auguſte Mathilde von England abgefchlofien. 
Katharine, die unter den Augen ber großbritannifchen 
Stiefmutter berangereift war, hatte durch fie frühzeitig 
eben fo geläufig das Engliſche, als von ihrem cher 
papa bie franzöftfche Sprache gelernt. Bon ihrer rede 
ten Mutter fihien fie den männlichen Geift und bie 
Lebhaftigkeit des Charakters, von dem Vater aber, außer 
dem Hang zu einem gewiflen Grabe von Leichtfinnigfeit 
noch obenein die Anlage zu einem ungewöhnlih ſtarken 
Embonpoint geerbt zu haben. Der Herzog, der in fei- 
nen jungen Jahren ein ziemlich fhöner Mann gewefen 
fein foll, hatte das Unglüd, fpäter fo auffallend, wir 
möchten fagen, unvernänftig Hark zu werden, daß Seine 
fpätere Majeftät fih durch Allerhöchſtihre monſtröſe 
Dieleibigkeit in Frankreich den Spitznamen eines 
„Shwäbifhen Elephanten“ erwarb,*) Die Toch⸗ 
ter biefes „gefrönten Glephanten,“ wie Herr Pigault: 
Lebrun fie zu nennen fih erfühnte, war zwar durchaus 

) Roh vor wenigen Jahren war im Gtadihaufe zn Paris 
eine Tafel mit einem ungeheuern Ausſchnitt zu fehen, der feinen 
Urſprung dem Allerhöchſtdicken Bauche Seiner würtembergifchen 
Majeſtät verdantte, die beim Banker, das zu Ehren der Hochzeit 
Rapoleons mit der Erzherzogin Marie Louiſe veranflaftet 
worden war, an Diefer u Spielraum für Ihren Unterleib 
gewonnen hatte. 
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nicht ſchoͤn, aber: feifch und üppig: ihre Kormen hatten 
etwas Feſtes, Dralles, Kerniges, das jedem Andern 
an ihrem Hofe beffer als ihrem Gemahle gefiel, deſſen 
Geſchmack jene Gattung von Frauen vorzog, welche ber 
Franzoſe frele, svelte, pimpante zu nennen pflegt. 
Ihre Züge waren weber fein, noch ebel, aber ausdrucks⸗ 
vol und beredt, ja, dann und wann, wenn ein leichter 
Schatten von Malice darüber Hinzog, fogar pifant. Die 
Königin Hatte zwar etwas flarfe Lippen, dafür aber 


— gleihfam zur Entfhänigung — Zähne ohne dem. 


leifeften Makel. Sie hatte ferner einen wunderbar fhö- 


nen Arm und eine Hand, bie ihr Leibarzt, ver fih auf. 


Ehirognomit verftand, eben fo geiftreich als verführerifch 


fand. Es waren Hände, weiß wie die Hoflien und: 


durchfichtig wie Opal, Hände, die man nicht betrachten 
fonnte, ohne ſich verfucht zu fühlen, fie ungeflüm an 
fein Herz zu prefien, an feinen Mund zu ziehen. Und 
darum nannte der Arzt ihre Hände magnetifch. Die 
rofigen Nägel mit dem weißen Halbmonde erinnerten 
an eine der erften Bedingungen ber circafifhen Schön: 
heiten. Kein Wunder alfo, daß Ieröme, wie abge: 


ftumpft er auch immerhin war, ein ganz befonderes' 


Wohlbehagen am eigenhändigen Beſchneiden dieſer Füf- 
fenswerthen Nägel fand. Katharine war — wir wies 
berholen es — durchaus nicht fchön, aber eine Frau, 
die fo blendenbe Zähne und fo magnetifhe Hände hat, 
wie die Königin von Weflphalen, Tann unmöglich haͤß⸗ 
lich genannt werden, während wohl jeder von uns Be: 
greifen wird, daß eine Benus zu einer Schönheit briiten 
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Ranges herabfinkt, wenn die Ratur fie mit unſaubern 
Zähnen und häßlichen Händen geſtraft bat. — — — — 

Einige Tage nad dem nädilichen Befuche des Kös 
nigs beim Iufizminifter ſaß die Königin ganz allein 
in ihrem Bouboir an einem epheuumrankten Tenfer, 
hinter einer Wand von blühenden Camelien und duf⸗ 
tenden Lianen, mit einer Goldſtickerei befchäftigt, deren 
dicht vor ihr liegendes Mufter ihre ganze Aufmerkfams 
feit in Anfprud zu nehmen fchien. Der Himmel allein 
fonn es wiflen, an wen oder an was Ihre Majefät 
gedacht haben mochte in dieſem NAugenblid, als einer 
ihrer Trebörothen, filberbetreßten Kammerdiener eintrat, 
um ihren 2eibarzt, der von ihr erwartet worben war, 
pflichtfchulbigft anzumelden. 

— Laß ihn eintreten, rief Katharina, ihre zerſtreu⸗ 

ten Gedanken ſchnell zuſammenfaſſend. 

Bevor wir dem Befehle der Rönigin Genüge leiſten 
unb dem Arzte ben Singang zu ihrem Schmollgimmer 
öffnen, fei uns geftaitel, den Harrenden, draußen im 
Borzimmer, der Gunſt unferes Leſers vorzaftellen. 

Katharinens erſter Leibarzt war ein Jude. Er 
hieß Abraham Zabig und war ein Schlefler von Ges 
burt. Er Hatte in Halle ſtudirt und fich dort den 
Doetorhut erworben; bald darauf war er nah Kurs 
land gegangen und hatte einige Jahre in Bausfe und 
ipäter in Riga als Arzt practieirt. Nachdem er — 
von ſchleſiſchem Heimmeh getrieben — Kurland vers 
laſſen hatte, war er nah feiner Vaterſtadt Breslau 
jurüdgelchrt und am 24. December 1802 in ber Kirche 
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St. Elifabeth zur chriſtlichen Religion übergetreten. 
Im Sahre 1806 Hatte er, bald nach der Eroberung von 
Breslau, wenige Tage nach jenem von uns flüchtig an⸗ 
gedeuteten Abenteuer Seröme’s mit der bewußten Priefter 
rin Thaliens, als Arzt die Bekanntſchaft des verliebten, 
ſchwer getäufchten Schäferse gemacht und fih durch 
eben fo forgfältige als glückliche Behandlung feines 
hoben Patienten wohlbegründete Anſprüche auf deſſen 
Dankbarkeit erworben, vie ſich fpäter, ale Prinz Ie- 
söme den weftphälifchen Thron beftiegen hatte, dadurch 
fund gab, daß Dr. Abraham Zadig einen ehrenvollen 
Ruf nach Kaſſel erhielt, wo er feit dem Sabre 1808 
als Leibarzt der Königin und ‚alter Belannter des 
Königs, fowohl bei Hofe als in der Stabt, zu ben 
beliebteften nnd angefehenften Berfönlichleiten jener 
Zeit gehörte. Namentlih hielt die Königin „große 
Stäre“ auf ihn, weil der „‚weife Zadig,“ wie fie ihn 
zu nennen pflegte, ein eben fo gewanbter Seilfünftler 
als geiftreicher Frauenkenner war, ber ven leifeften 
Pulsſchlag eben fo raſch und fidher, als den geheimften 
Gedanken und verfchleiertfien Wunſch ihrer häufig fehr 
launifhen Gemüthsart zu entziffern, zu errathen, zu 
durchſchauen verſtand. 

Zadigs gelehrtes Steckenpferd war ſeine tiefinnerſte 
Ueberzeugung von der Erkenntniß der geheimſten Ges 
heimniſſe, der ſogenannten Chirognomik. Sein kecker, 
raſtloſer, unermüdlicher Scharffinn hatte ſich die menſch⸗ 
liche Hand — das Organ des Taſtſinns, das Fühlhorn 
der menſchlichen Seele — zum Lieblingsſtudium ſeiner 
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phyſiologiſchen Lucubrationen auserwählt. Wie Lavater 
in ben Irrgingen ber Phyfiognomik, wie Gall in ven 
Kreuz: und Duerzägen der Phrenologie wollte Zadig 
ale Schöpfer eines neuen Syſtems im Labyrinthe ber 
Ghirognomil und als weithin firahlender Leuchtihurm 
im ägyptifchen Dunkel der geheimnißvollen Hand⸗Kabbala 
betrachtet fein. Denn fo wie einft ein alter italienifcher 
Philoſoph, Aldroviſi, aus der Tonleiter bes menfchlichen 
Ladens, aus ber von ihm fo getauften Belatoflopie, 
einen Schluß auf den menfihlichen Charakter, auf bie 
Gigenfchaften feines Geiſtes, wie auf die geheimen Neis 
gungen und Lüſte feiner Seele zu ziehen ſich erlaubie*), 
fo wollte Zadig aus vem Anblid der innern und äußern 
Hand, aus der Farbe der Haut und ber durchſchim⸗ 
mernden Adern, aus ber Form ber Finger und ihrer 
Nägel, aus den Linien und Yurchen ber innern, wie 
aus den Poren und Härden ber Außern Fläche, aus 
den Punkten und Zeichen auf den Nägeln, mit Einem 
Worte aus dem ganzen Habitus und Geſammtausdrucke 
. der Hand nicht blos das Temperament und den Chas 
tafter, den Geift und die verſchiedenen Fähigkeiten ber 
Seele, fondern auch alle Franfhaften Störungen der: 
felben und deren Einflug auf den Körper einzig und 
allein von der Hand, von ben Bingern und von ben 
Nägeln derſelben abzulefen verflehen. — Wohl geftand 
er fi oft, daß das Ziel, das fein unbefiegbarer Drang 


Y Gein Werk, worin er feine Erfahrungen über die Scala 
des Lachens niederlegte, („Gelatoscopia s. divinatio ex Fisu, 
Napol.‘ 1611. 4.) gehört zn den größten Seltenheiten ihrer Art. 
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nad) uferlofer Forſchung fich geftellt, kein * feb, 
und daß fihon viele Bhilofophen und Aerzte — Jahr⸗ 


hunderte lang vor ihm — fih mit der menſchlichen 


Hand und mit den Geheimniſſen berfelben befhäftigt, 
leider aber wenig ober gar nichts erreicht hatten, was 
Stih zu Halten vermochte vor dem Haren, unbefan- 
genen, vorurihellsfreien Auge der gefunden Bernunft 
und der ehrlichen Kritif, Zadig ſammelte und befaß 
alle Werke, die lange vor ihm von Johannes ab Ins 
dagine*) bis herab zu Robert Goclenius**) und Philipp 
Mai***) über die Myfterien der Chiromantie und Chi⸗ 
tognomie gefchrieben worden waren; fie Alle aber ger 
nügten ihm nicht; er ſah in ihnen nichts mehr ale 
den noch immer unentwidelten Keim einer in tauſend 
Schleier ih verhüllennen Lehre, die noch Feiner von 
allen Sterblihen vor ihm richtig erkannt und durch⸗ 
fhaut Habe+). Er wollte es fein, der ihr allmälig 


*) Die erfle Auflage dieſes vielfach vermehrten und vers 
befierten Werles erfchlen unter dem Zitel „‚Introduetiones in 
chiromantiam, phbysiognomiam, astrologiam ete.‘‘ zu Straß⸗ 
burg im Jahre 1523 in Folio. 

”) Sein Buch führt den Titel „Physiognomica „et chiro- 
mantica specialia, Halae 1651. 8. 

”**) Chiromantia et physiognomia medica, mit einem Ans 
hange von den Zeichen auf den Nägeln der Hand, Dresden unb 
Leipzig 1691. 8. 

+), Bu den Schrififtellern,, die fih in neuefter Zeit mit der 
Phyſtognomil der Hand befchäftigt haben, gehörten der Franzoſe 
S. d'Arpentigny mit feiner „Chirognomie ou l’art de recon- 
naitre len tendaneos de l'intelligence d’apr&s les formes da 
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einen Schleier nah dem andern entriffen und fie 
‚auf diefe Weife zur Leibeigenen feines Willens ge- 
macht habe. 

Sept, nachdem unfern Leſern die nähere Bekannt⸗ 
ſchaft dieſes Arztes zu Theil geworben, wollen wir 
feinem Eintritt in's Boudoir Ihrer Majeſtaͤt nicht länger 
hindernd in dern Weg treten. 

— Wilkommen, mein weifer Zadig! rief ihm bie 
Königin entgegen, als fie ihn erfurchtsvollen Grußes 
an der Thärfchwelle erblickte, 

— Ich grüße die befte aller Königinnen, entgeg: 
nete der Doctor, fich zum zweiten Dale tief verneigend. 
Majeſtaͤt, fuhr er fort, haben die hohe Gnade gehabt, 
mid rufen zu laſſen ... 

— Um Ihren eine wichtige Neuigkeit mitzutheilen. 
Sehen Sie fih, Doctor. Ih kann nicht ruhig figen 
bleiben, wenn ich den treuen Pfleger meiner Geſund⸗ 
heit auh nur einen Augenblid vor mir flehen fehe. 
Nehmen Sie Platz, lieber Freund, und vernehmen Sie, 
was ih Ihnen, dem ich nichts verfchweige, anzuver: 
trauen habe... 


la main.‘ Paris 1843. 8. (in's Deutſche überfegt von N. Scrais 
ſhuon, Stuttgart 1846. 8.), der englifche Arzt Charles Bell mit 
feinem Werke „die menfhlihe Hand und ihre Cigenfchaften.’ 
(Deutfh von Hermann Hauff, Gtutigart 1886. 8.) Ludwig 
Raurath mit feiner phyfiologifhen Abbandiung: De manuum 
zmorphologis et physiologie, Berol, 1833. 8. und endlid Hofs 
rath Carus Borlefung: Weber Grund uud Bedeutung der vers 
Ihiedenen Formen der Hand In verfhledenen Perfonen. Stutt⸗ 
gart 1846. 4. 
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Zadig nimmt einen Stuhl und fest fi. 

— Geſtern bei der Abenptafel, begann Katharina, 
geruhte Seine Majeftät der König, mein allergnäpigfler 
Herr und Gebieter, mein überaus liebensiwürbiger Ge⸗ 
mahl, mir, feiner ganz unterthänigfen Magd und 
Dienerin, allerhuldreihft anzuzeigen, daß im Rathe 
der Götter — d. h. der Herren Minifter meines Heren 
Gemahle — eiuftimmig der Beſchluß gefaßt worben 
fei, einen meiner Kammerherrn, den armen Fleinen 
blaßblonden Freiheren Gerald von Sedenborff, * 
Kaſſel zu verbannen. 

— Und weshalb, Majeſtaͤt? fragte der Doctor, 

— Weil irgend Iemand, Bott weiß wer, meinem 
tugendhaften Herrn und Gebieter den abfcheulichen 
Verdacht eingeflößt Haben muß, daß jener junge, 
durchaus unfchuldige Menſch — fat noch ‚Kind — 
(wenigftens habe ich noch feine Spur von Bari an 
ihm benferft), nichts mehr und nichts weniger als — 
hört, Hört! — mein Günftling ſei. Sie, Doctor, 
der Sie Alles wiffen, werden die Güte haben, mir 
zu fagen, wie jener alte Heide hieß, der aus bem 
Pulsihlage des Antiohus die glühende Leidenfchaft 
dieſes jungen Prinzen zu feiner Stiefmutter Stra⸗ 
tonice errieth ? 

— Er war ein Enkel des NArifloteles und hieß 
Eraſiſtratos. 

— Eh bien, Craſtſtratos, fühlen Sie meinen 
Buls und fagen Sie mir unummwunden, ob jener Je⸗ 
mand ein gegründetes Recht befikt, die Tochter bes 
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erſten Friedrichs von Würtemberg ungeftraft verleum— 
den zu dürfen. 
Zadig betaſtete den Puls der Königin. 
— Ihr Blut ſchlaͤgt fo. ruhig als das meine, er- 
Härte er. Aber tröſten Sie ſich, hohe Frau. Sie f 
theilen das Loos aller edlen Wefen, die verleumbet . 
werden, weil die böfe Welt taufend Gründe hat, fie 
wegen ihrer Anmuth und Sittenreinheit bewundern 
zu müſſen. DBergefien Sie nicht, gnädigſte Königin, 
was Deutfchland’s Eorneille, der das Glück hat, Ihr 
Landsmann zu fein, unferm neiderfüllten Erdklumpen | 
nachſagt: 
„Es liebt die Welt das Strahlende zu ſchwärzen 
Und das Erhab'ne in den Staub zu zieh'n“ ... | 
' Mas aber, Majeftät, ift über die Zukunft desjenigen 
Mannes, der in dem neidenswerthen Verdachte ſteht, h 
| Ihr Mignon zu fein, befchloffen worden ? | 
— Graf Simdon, den die beglüdten Unterthanen | 
meines Herrn Gemahls von den Rathgebern der Krone 
unter den Schlimmften immer noch den Beften nennen, 
hat fih vom Könige bewegen laflen, einen Befehl zu 
eontrafigniren, der das unfhuldige Opferlamm einer 
fhwarzen Palaft:Intrigue als Charge d’affaires an den 
Hof meines erlauchten Schwagers nad Paris treibt. 
— Solche Verbannung, hohe Frau, gleicht eher 
einer Auszeichnung als Beftrafung, denn fie führt ihn 
in die nächte Nähe eines glänzenden Meteors, defjen 
Kichtfirahlen ganz Europa mit Staunen und Bewunde: 
rung erfüllen... » 
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— Das unerfahrne Kind wird am Hofe von Sainti⸗ 
Cloud, an dem ein fo geiftreicher Teufel, wie Herr von 
Talleyrand, und ein fo verfchmibter Spion, wie Herr 
Fouché, heimiſch find, eine traurige Rolle fpielen und — 
wie ich befürchte — ſich über Perfonen und Dinge un: 
feres Hofes ausforfchen laſſen, deren Bekanntwerden 
in Paris meinem Gemahle in den Augen feines Bru- 
ders fehr leicht fehaden Tönnten. — Seckendorfs Ber- 
bannung, fuhr die Königin nad kurzem Seufzer fort, 
iſt aber nicht das inzige, was ich Ihnen mitzuthellen 
babe; es handelt fi auch um eine Neuigkeit, die mich 
betrifft. Der Leibarzt des Königs, Monfleur Perſonne, 
der Truffaldino Napoleons und meines. Herrn Gemahls, 
hat, wahrfcheinlih auf Befehl des Letztern, urplöglich 
an mir die Entdeckung gemacht, daß der Befuch eines 
Seebades mir durchaus nothwendig fei. — Vous incli- 
nez à l’obesit6E de Monsieur votre Pre, gerubte 
mein Herr Gemahl Hinzuzufügen. Und darum, ergänzte 
der äußerſt gefällige Mesculap, ift es hohe Beit, daß 
Ihre Majeſtät — je eher deſto beffer, feßte mein. Hetr 
Gemahl hinzu — irgend ein Seebad durch Ihre -Be- 
genwart auszeichnen, um Ihrem Hange zur Borpulenz 
noch frühzeitig genug einen Damm zu feken. — Mein 
guter Mann ſchickt mich alfo in ein Bad, damit ich 
nicht allzu flark und Fräftig werde. Was fügen Sie 
zu biefer in hohem Grade rührenden Aufmerkfamfeit? 

— Allerdings, hohe Frau, findet auch meine Wenigs 
feit, daß Ihre Majeflät unverfennbare Anlagen zu früh⸗ 
zeitiger Beleibtheit haben, und deßhalb finde ich in 
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dem wohlgemeinten Rathe meines ehrenwerthen Colle⸗ 
gen Perſonne — aufrichtig geſagt — durchaus nichts 
Berfängliches. 

— Clericus clericum non decimat: eine Kraͤhe 
hackt der andern bie Augen nicht aus, pflegt mein dicker 
Papa zu fagen und ich fehe ein, daß er Recht hat. 
Mein zweites Ich ſchickt mich in’s Bad, weil es wünfcht, 
daß ich mit der Zeit eben fo ſchwaͤchlich und, gebrechlich 
als es felber werde, und felbft mein weifer Zadig, der 
mir taufendmal verfichert Hat, daß meine Gefunpheit 
ihm mehr am Herzen liege, als feine eigene, erblickt in 
dieſem eigennüßigen Plane meines Herrn und Gebieters 
durchaus nichts Berfängliches, wie er ſagt ... 

— hr unterthänigfter Diener erlaubt fi im Ge: 
gentheile noch hinzuzufügen, daß der Gebrauch des See- 
bades einen. heilfamen Einfluß auf das verflimnde Ner⸗ 
venſyſtem Ihrer Maͤjeſtaͤt ausüben und nicht wenig da⸗ 
zu beitragen wird, die Migräne, an ber Sie fo häufig 
leiden, allmälig zu befeitigen . . . 

— Denn Sie das fagen, dann glaube ich es, denn 
Niemand kennt mich fo genau, als mein weifer Zadig. 
— Da ein Widerſpruch von meiner Seite ohnehin 
nichts geholfen hätte, jo war ich nachgiebig genug, dem 
Wunfche meines Gemahls und dem Rathe feines Arztes 
mich zu fügen und Beinen zu verfprechen, mich noch 
im Laufe diefer Woche — nachdem ich zuvor mit Ihr 
nen Rüdfprache darüber genommen — meinen Babe: 
Ausflug anzutreten. Mein, Herr Gemahl ift fo über- 


aus gnaͤdig gewefen, mir volltändig freie Wahl zwi: 
König Ieröme, I. 13 
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[hen Norderney, Helgoland und Scheveningen einzu⸗ 
räumen, und ich wende mich nun an Sie, mir zu fagen, 
zu welchem diefer Bäder ich mich entfchließen foll? 

— Ih, hohe Frau, ſtimme für Scheveningen. 

— Und weshalb, wenn ich fragen darf? 

— Beil nad meiner Anfiht die Nordſee in Hol 
fand einen etwas mildern Charakter als an der Zelfen: 
tippe von Helgoland hat und weil ferner die lachende 
Umgebung Scheveningens Ihrem Geſchmacke befier zus 
fagen wird, als die der beiden andern Bäber... . 

— Gut, dann gehe ich nah Scheveningen; doch 
habe ich Seiner Majeflät fofort erklärt, daß ich mid, 
feinem Wunſche nur unter Giner Beringung füge . . . 

— Und wie lautet diefe Beringung ? 

— Daß mein weifer Zabig mich begleite! 

— Gr iſt der allezeit bereite, jedes Winks gewärs 
tige Diener feiner holden Herrin und Gebieterin, die 
ihn unabläßli mit fo vieler Huld und Gnade übers 
häuft, daß er ihr ewig dankbarer Schuldner bleibt, 
fagte der Arzt, fich ehrfurchts voll verneigend. 

— Machen Sie fi alfo reifefertig, Doctor! Mor: 
gen früh begleiten Sie uns nad Holland, fprach bie 
Königin und reichte ihm ihre Hand. 

Sadig z0g den Magnet an feine Lippen und fühlte 
fih wie von einem electrifhen Funken durchzuckt, als 
es ihm geflatiet war, diefe „Hand aller Hände” Tüffen 
zu bärfen. 

Und gleih darauf entfernte er ſich. 
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VID. 


Am zweiten Morgen nad jener Unterredung ber 
Königin mit ihrem Arzte las man im weftphälifchen 
„Moniteur: * 


„Geſtern Morgen 10 Uhr Haben Ihre Majeftät 
die Königin von Weftphalen die von Ihren Aerzten 
dringend angerathene Reife nad) dem Nordſeebade 
Scheveningen anzutreten gerubt. 


Seine Majeftät ver König geruhte allerhuldreichft 
Seine Gemahlin bis Böttingen zu begleiten, allwo 
bie hohen Herrfchaften übernachteten. 

Im Gefolge der Königin befinden fih, außer 
ihren Rammerherren und Ghrendamen Dr. Babig, 
der Leibarzt, und der Kapellmeifter Felix Blangini, 
der Befanglehrer Ihrer Majeftät.” 


XIX. 


Am folgenden Tage kehrte König Ieröme aus der 
guien Stadt Göttingen zurüd, bie zu Ehren feiner An- 
Tunft eine ehrlich gemeinte, aber ziemlich ruppig ausge⸗ 
fallene Illumination improvifitt hatte. 

‚ Kaum aus dem Reifewagen gefliegen, ertheilte er 
einem feiner dienfitguenden Kammerherren den Befehl, 
13* 
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augenblicklich den Ober: Bibliothefar Herrn Pigault⸗ 
Lebrun herbeirufen zu laſſen. 

Der König hatte noch nicht ſeine Reiſekleidung ab⸗ 
geworfen, als der Gerufene bereits vor ihm ſtand. 

— Victoria, Freund Charles! rief Seröme, Ihn 
zärtlih umarmend, Die Königin ift über alle Berge! 
Nun können wir einmal vier bis fehs Wochen lang fo 
reiht con amore ausgelafien Iuftig, muthwillig heiter, 
ungeftört kreuzfidel fein! Dich, Meifter Pigauft-Lebrun,. 
ernenne ich während der Abwefenheit meiner Frau zu 
meinem Maitre des plaisirs, zum ®eneralsIntendanten 
meiner Bergnügungen auf Napoleonshöhe, und beauf- 
trage Di, noch heute ein möglichſt mannigfaltiges 
Repertoire von Zerfireuungen und Unterhaltungen jeder 
ervenklichen Art zu entwerfen. Raffe Dein Bischen 
Geiſt zufammen, alter Knabe, um Deinen alten Freund, 
der die lang entbehrten Freuden des heißerfehnten 
Strohmwittwerlebens genießen und bis auf die Hefe aus: 
leeren will, nach Kräften aufzubeitern. Schune, fpindel- 
dürrer Ballflaff, weder Geld noch Aufwand! König 
Heinz will fih einmal amüfiren. Wir wollen leben wie 
die Bötter! 

— Sire, wo aber all’ das Geld dazu herzunehmen? 

— Gut, daß Du mid) daran erinnerfi! Setze Dich, 
mein Junge, und fchreibe nieder, was ich Dir dictiren 
werde. 

— Ihr Fallſtaff, Sire, fipt bereits... . 

Und während des Stiefelanziehens dictirte der Kö« 
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nig feinem Borlefer folgendes Hanpbillet an den Fi⸗ 
nanzminifter Grafen von Marienrobe: 
„Liebfter Malchus! 

Sch brauche Gelb... . ſchaffen Sie welches!” 

— Sebt, fuhr er fort, nachdem er in den zweiten 
Stiefel hineingefchlüpft war, wollen wir das Billet unter: 
fhreiben. | 

Zeröme Hexte ftehenn feinen Namenszug hin. 

— Das ift nun Marienrode's Sorge, wo er bas 
Geld Herfhafft. Dies Billet foll ihm augenblidlich ein: 
gehändigt werden! Sch ſchwimme in einem Borgefühle 
füßer Wonnen! Freue Di mit mir, Pigault-Lebrun! 
Le roi s’amuse! Auf nach Eapri! 


Ende des erfien Bandes. 


| Drud von Ph. Reclam jun. in Leipzig. 
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Die folgenden ſchön ausgeſtatteten und beachtenswerthen in den 
Iehten Jahren erfchienenen hiſtoriſchen Romane und Novellen, ſämmt⸗ 
lich Detavformat und flattliche Bände, find zu beigefegten ſeher er: 
maͤßigten Breifen zu haben, als: 


1. Arago, Jacques. Zwei Deeane. Eine Reife nad Ehili, Cali⸗ 
fornien, Taiti und Brafilien. Nach dem Sraggöfifhen. 8. broſch. 
1 Thlr. jeht 6 Nur. 
2. Aſt on, Louiſe. Lydia. 8. broſch. 11/, Thlr. jegt 10 Nur. 
Louiſe Aſton — die deutſche Beorge Sand — gab ihrem 
Werke aus voller Bruft das Motto: 
„So bitter ift ein geraet Meer von Galle nicht, 
Als eines ftolzen Weibes Thräne, 
Der eigiien Schmad geweint!“ 


8. Bingelftedt, Franz. Geptameron. Novellen. 2 Bde. 8. 


broſch. 21/, Thir. jegt 18 Ror. 

4. — — Unter der Erde. Roman für die Lebendigen. 2 Bde. 8. 
brof. 2 Thlr. jegt 10 Nur. 

5. — — Wanderbuch. 2 Bpe, 8. broſch. 21 /, Thlr. jept 10 Rer. 
6. Bart, Selmine. Herzog Wilhelm. Roman in 2 Abtheilungen. 
8. broſch. 12/, Thlr. jegt 10 Rgr. 


Die rübmlihft befannte Berfafferin entwidelt in dieſem Ros 
man, der in Kurland und zwar zu Ende ded 16. Jahrhunderts 
fpielt und auf biftorifher Bafis ruht, ein ausgezeichnetes Tas 
Ient für hiſtoriſch⸗ romantiſche Darftellung. 


7. König von Anderbeck. Ein Bud, für das deutiche Bolt. Wan⸗ 
derungen durch Vaterhaus, Schule Kriegslager und Akademie 
zur Kirche. gr. 8. broſch. 20 Rgr. jegt 4 Nor. 

Barnhbagen von Enfe (in feinen Denkwürdigkeiten, 
V. 2%. 2, Aufl. S. 383836) hielt es für feine Pfliht, auf 
dieſes Buch, Telbft ohne den Namen ded Verfaſſers zu wiflen, 
als auf eine hervorragende Erſcheinung aufmerkſam zu machen. 


8. Lentner, J. F., Tyroler Bauernfpiel. Charaktergemaͤlde aus 
den Jahren 1809-1816. 2 Bde. 8. broſch. " Zhir. 


et 18 Nr. 
9, — Geſchichten aus den Bergen. 8. broſch. 1!/, Thlr. 
u ’ 210 Rar. 
10. — Rovellenbuch. 3 Bde. 8. Elegant brofch. 4'/, Thlr. 
® . wen jest 1 Xhlr. 
11. — Ritter und Bauer. Roman in 4 Buͤchern. 8 Bde. & broid. 
31 /, Thlr. jegt 25 Ror. 


Die vorftehenden Lentner’fhen hiftorifhen Romane und 
Novellen, die tyrofifche Sturmzeit 1809 oder den Schauplatz 
der Welfiihen Lande (im ‚Ritter und Bauer’) ded 12. Jahr⸗ 
bunderts umfaffend, find von der Kritik als Meifterfiüde ges 
kront worden. 2 


13. monteton, O. Dijon, Freiherr v., Santa Margherita. 
Beitgemälde der oſterr.⸗italien. Kämpfe unter Radetzky 9 Bpe, 
8. brofh. 8 Thlr. jet 15 Nor. 


13. — Der Dbergefpan von Efongrad. Ein Roman aus der Res 
volntiondgefchihte Ungarns 1848 und 1849. 2 Bde, 8. broſch. 

3 Thlr. jet 18 Ror. 

14, — Gänger und Ritter. Ein Roman aus der Reuzelt, 2 Bode. 
8. broſch. 2'/, Thlr. Fept 12 Nor. 

Diele 3 Monteton’fhen Romane, auf Deſterre ichiſchem 

Grund und Boden und in neuefter Beit fpielend, find überall 

von der Defterreihifhen Breffe aufs wärmſte empfohlen 


worden. 
15. Penferofo. Herzog Heinzich und fein Weinberg. 3 Bde. 
8. broih. 3 /, hir. jegt 1 Thlr. 


Es ift dieſes Penferofo’3 neueſter und erfter biftorifcher 
Roman, der überaf fein Oluͤck macht. 


16. Schulze, W. Reife: und Lebensbilder aus Reuholland, 
Neufeeland und Californien. Aus dem Tagebuche eines Bers 
. wandten herausgegeben. gr. 8. brofh. 24 Ror. jegt 5 Nor. 





17. Schulze, B. Sarmatifche Lebensbilder. Rovellen aud Ruß⸗ 
lands und Polens Gefchichte. 8. broſch. 1 Thlr. jetzt 6 Rgr. 


18, Werder, Bertha, Der Erbe von Killmarnor. Roman. 
2 Bde, 8. broſch. 3 Thir. jest 15 Nor. 


Dies neuere Werk der geiftvollen Verfaſſerin dürfte an 
Phantaſie und Genialitaͤt jedenfans ihren früher erſchienenen 
und gern gelefenen Roman: „Altes Lieben, neues Hoffen‘ noch 
übertreffen. 


19. Sternau, D. Gedichte. 2. Auflage. 1 Thlr. 10 Nor. 
jegt 10 Ngr. 


CH Ber 1 Eremplar diefer Sammlung nimmt, erlaffe ich fofz 


ches zu 
BB” Sieben Thaler WM 


und kann durch jede Buchhandlung fobezogen werden, der Ladenpreis 
für alle 19 Werke betrug früher AL Thlr. 24 Ngr.! 


Die folgenden guten Kinderfchriften empfehle ich ebenfalls zu 
den beigefegten billigen Preifen, als: 


Die Mörderböpßle, Tı/ Net. 
Die ftumme Waiſe aud Florenz. Mit 1 Rupfer. 71/, Nor. 
Der Papparbeiter in Moskau. Mit 1 Kupfer, 71/, Ror. 
Die Höhle der Unglüdlichen. Mit 1 Kupfer. Tı/, Rgr. 
Der Mutter Fluch. Mit Kupfer T'/a Nar. 
Schmid, Wildſchützengeſchichte. Mit 1 Kupfer. 61 /, Nor. 

— Die böſen Geſellen. Mit 1 Kupfer. 61, Nor. 

— Der Senn von Url, Mit 1 Kupfer. 61/, Ror. 


1 Exemplar diefer 8 Iugenpichriften nur 15 Ngr. 
Ednard Wenger in Leipzig. 
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Mir folgen dem Könige nah Wilhelmehöhe. 
Diefes Luftfchloß, das auf Befehl des Kaifers der 
Franzoſen feinen alten Namen abgelegt und dafür den 
neuen „Napoleonshöhe” angenommen hatte, liegt eine 
fleine Stunde weftwärts von @affel, am Abhange einer 
waldumkränzten Anhöhe des Karlsberges, der fich drei⸗ 
zehnhundert Fuß über den Meeresfpiegel erhebt. Eine 
ſchnurgerade Linden-Allee führt uns vom Wilhelms- 
höher Thore nah dem Verſailles der Kurfürften von 
Heſſen. Am Ende diefer Allee erbliden wir die (damals 
neue) Gaferne, die, ein regelmäßiges Biere, einen 
fünf Morgen Landes enthaltenden Hofraum einfhließt 
und deren vier Fronten neunhundert Fenfter haben. 
Diefe großartige Baferne war während der Regierung 
Jérômes auf Koften der Refidenz, die dafür 600,000 

Thaler aufzubringen Hatte, erbaut worden. 

Da, wo jebt das Luſtſchloß fleht, ſtand einft, wie 
* alte Weberlieferungen erzählen, ein Auguftinerflofter 
Weißenftein*), das, — in der erflen Hälfte des zwölf: 


*) Monasterium in albo lapide. 
König Ieröme. IL _ 1 
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ten Sahrhunderts — feinen Namen von einem weißen 
Steinfelfen erhielt, ver noch jegt am Abhange der Hin⸗ 
terfeite des linken .Schloßflügels zu fehen if. — Im 
Sahre 1193 wurde Weißenftein ein Nonnenkloſter, das 
fih bis zur Reformation erhielt. Um dieſe Zeit trat 
aus den Zellen diefes Klofters Mechtildis, vie Nichte 
bes Landgrafen Philipp’s des Großmüthigen heraus, 
Und gleich darauf wurde das Klofter aufgehoben. 

Bu Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts erwählte 
Landgraf Morik der Gelehrte”) dieſes Ex⸗Kloſter zu 
feinem Tusculum, erbaute dafelbft ein kleines, anſpruchs⸗ 
Iofes Luſtſchloß und nannte es Villa Mauritiana oder 
Morigheim. Bon diefem Sclößchen Hat fih nichts als 
ein Waflerfall und eine Grotte erhalten, die, urfpräng- 
lich nach dem Namen ihres Gründers getauft, fpäter 
ben Namen „Plutogrotte” erhielt. 

Die Nachfolger des gelehrten Morig, der fünfte 
und fehle Wilhelm, vernachläffigten die befcheidene 
Schöpfung ihres Ahnherrn und ließen fie mehr und 
mehr in Derfall gerathen. Erſt Landgraf Earl, der 
Sohn Wilhelm’s VI.**) lieg, angezogen von ber ro⸗ 
mantifchen Lage diefer Wildniß, daſelbſt von 1700 bis 
1714 mit Hülfe des Baumeifters Srancesco Guerneri, 
den er aus Stalien verfchrieben hatte, Fünftliche Wafler- 
fälle anlegen, die noch heute einer der anziehendſten 
Zierden diefes Schlofies find. 

*) Sohn Wilhelm’s IV. und Gabinen’s von Würtemberg, 


geb. 25. Mai 1572, gefl. 16. März; 1632. 
* Geb. 8, Auguft 1654, gef. 28. Märy 1788, 
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Landgraf Friedrich D., Sohn Wilhelms VIL* 
ließ das Schloß vielfach verfhönern und hauchte darin 
feinen legten Seufzer aus. Diefer Fürft, der mit dem 
Leben feiner Unterthanen fehnöden Schacher getrieben 
und 17,000 brave Heflen an England, das mit Nord⸗ 
Amerika im Kriege lag, verfauft Hatte, um baburch feis 
nen Schag zu bereichern, hinterließ bei feinem Tode 56 
Millionen Thaler. 


Swei Jahre fpäter (1787) wurde vom Kurfürften 
Wilhelm L**) unter den Kufpicien des Baumeiflers be 
Rys der Theil des Schloffes aufgeführt, welcher jetzt 
den ſüdweſtlichen Flügel des Ganzen bildet. Die Bagabe, 
mit acht jonifchen Säulen gefhmüdt, hat neun Benfter. 
Sn den Jahren 1791 — 1798 wurde nad dem Plane 
des damaligen Oberbaudireltors Juſſow das die Mitte 
bildende Hauptgebäude gebaut. Die Façade defielben Hat 
eine Fronte von fünfzehn Senftern, die eine überaus 
reizende Ausficht nach Eaffel gewähren. Meber ver Mitte 
diefes Schloßtheiles, deſſen italtenifches Plattdach von 
einer mit MarmorsBafen gezierten Balluftrade umges 
ben ift, erhebt fich eine vierzig Fuß hohe Kuppel, vie 
eine von zwölf korinthiſchen Säulen getragene Rotonde 
bildet. In diefem Rundfale prangen die Ahnherren bes 
£ucheffifhen Haufes, verewigt durch die Binfel heimis 
fer Känftler: Range, Weigand, S. Ruhl, von ber 


Embde und Hummel. 


) Geb. 14. Auguft 1720, geft. 30. Oetober 1785. 
") Geb. 3. Iannar 1748, gef. 27. Sebruar 18321, 
1* 
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Wilhelmshöhe“), von impoſantem Park und groß⸗ 
artigen Gartenanlagen eingefaßt, gewährt einen wahr: 
haft bezaubernden Anblick. Berg und Thal, Wald und 
See, lachende Wiefen und geheimnißvoll verſteckte Dörfs 
chen bilden eine bunte Reihe der anziehenbften Gegen- 
füge. Südlich vom Schloſſe fchlängelt fih, an dunk⸗ 
lem Tannenwalde vorüber, ein fpiegelheller, von üppi⸗ 
gem Raſen umgürteter See, in befien burchfichtigen 
Wellen ein Trupp flolzger Schwäne fein blendend weißes 
Gefieder badet. Oberhalb dieſes Sees zieht ſich der 
Schloßgarten bin, ein reizendes Thal, das zur Zeit der 
Franzoſen⸗Herrſchaft „Champs Elyſées“ genannt ward. 
Hier fieht man in einem Bosquet von Blumen bie 
Statue der Flora. — Ueber den Schloßgarten hinweg 
fpringen uns, zwifchen fmaragdenen Baumgruppen hin⸗ 
gefäet, die Gebäude des in chinefiſchem Geſchmack ers 
bauten Dörfchens Mu-lang, eine der lieblichften Schö- 
pfungen des Landgrafen Friedrichs IL., in die Mugen. 
Etwas weiter hinauf befindet ſich die zahlreich bevölferte 
Fafanerie. 

MWeftwärts wird das ganze Schloß von einem Ra- 
fenteppich begrenzt, der von wundervollen Baumgruppen 
umgeben ift, unter welchen Liriodendron, Tulipifera, 
Platanus occeidentalis, Quercus rubra, coceinia 
und palustris, Pinus strobus, Aesculus carnea, 
Bignonia Cathalpa u. ſ. w. durch Die verfchiedenartigen 

Schattirungen ihres Laubſchmucks ſich bemerkbar ma: 





) Dieſen Ramen führt das Schloß ſeit dem Jahre 1798. 


Eu 


Gen. — Am äußerfien Ende vieles Boulingrin, dem 
Schloſſe gerade gegenüber, zeigt fih dem entzüdten 
Auge ein von Friedrich IL. angelegtes Baſſin, aus wel: 
chem der große Springbrunnen fein murmelndes Ges 
plätfher in einem zwölf Soll ſtarken Waflerfirahle bis 
zu einer Höhe von faft zweihundert Fuß erhebt und 
geraͤuſchvoll wie ein Wafferfall Herniederraufcht. — Im 
Hintergrunde diefer Bontaine erhebt fih die vom Kur: 
fürften Wilgelm I. erbaute Löwenburg, welche die wohls 
erhaltenen Ruinen einer mittelalterlihen Ritterburg 
darftellt. Hier befindet fih außer einer Reihe klei⸗ 
ner antik ausgefhmädterr Wohnzimmer eine Rüſtkam⸗ 
mer und eine Kapelle”). In der Nähe der Löwenburg 
befinden fih mehrere Ginfleveleien und Denkmäler 
von geſchichtlich denkwürdigen Perfonen der heſſiſchen 
Vorzeit. 

Nördlich vom Schlofie liegt auf einem fanften 
Hügel das Luſthaus Montchéri, das, im Schweizer Style 
erbaut, eine Schöpfung Joͤrome's ift, der in den Räu- 
men diefer Schweizerei mehr als einmal die Rolle eines 
arkadiſchen Schäfers übernahm. 

Eine der größten Scehenswürbigfeiten von Wilhelmss 
höhe ift die 96 Fuß hohe Pyramide von Quaderſteinen 
mit fünf über einander flehenden Kreuggewölben. Auf 
dem Blateau diefer Spibfäule erhebt fi die riefengroße 
Statue des Hercules oder großen Chriſtophs, welche, 


®) In diefer Kapelle wurde am 14. März 1822 der Erbauer 
der Löwenburg beigefeht. 
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31 Fuß Hoch, und ganz von Kupfer ifl*). Dur das 
11 Buß hohe Pieveftal derfelben kann man auf Leitern 
bis in die Keule dieſes Fupfernen Riefen binauffleigen. 
Der untere Theil dieſer Keule hat 9 Fuß im Durchs 
mefler, fo daß mehrere PBerfonen darin bequem Platz 
haben. Auch if darin eine Benfteröffnung angebracht, 
die eine der wundervollſten Fernfichten nah Caſſel 
und weithin bis zum Broden ober Blodöberge, ber 
hoͤchſten Spike des aͤußerſt romantifchen Harzgebirges, 
gewährt. 

Nicht minder fehenswerth iſt die nach dem Bor: 
bilde des Schweizer Grindelwaldes angelegte Teufels: 
brüde, eine 6 Zuß hohe und 24 Fuß breite Cascade 
und der Steinhoferfhe Wafferfall, der mit wilden Ges - 
töfe über Felſen herabflürzt und in jeder Stunde 60,000 
Kubikfuß Wafler braucht. 


Dies iſt das Schloß, das unſerm Jérdme in ſei⸗ 
nem Bayonner Traume vorgeſchwebt, ein Traum, der 
durch die Allmacht ſeines kaiſerlichen Bruders zur Wirk⸗ 
lichkeit geworden war. Auf dieſem Capri refidirte jetzt 
der kleine Tiberius von Weſtphalen im Kreiſe ſeiner 
Maitreſſen und Günſtlinge. 


9 Dieſe Statue wurde im Jahre 1717 von Luͤper ausgeführt. 
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Zu Letztern gehörte auch fein Finanzminiſter. 

Carl Auguft Malgus*) war der Sohn eines nicht 
unbemittelten Hoffchneiders, der fi zum Ober⸗Garde⸗ 
robemeifter des Herzogs von Sweibrüden emporgebies 
gelt hatte. Der Herzog felbft war ein hoͤchſt Eomifcher 
Kauz, der, gern den großen Herrn fpielend, einen Mi⸗ 
nifter des Innern, einen Minifter des Auswärtigen, 
einen Minifter des Kriegs und einen Minifter der Fi⸗ 
nanzen befaß. Diefe vier Portfenilles waren zum 
Glück für das Heine Land, in Einer Perfon vereinigt, 
welche verpflichtet war, vier verſchiedene Uniformen zu 
haben, bie in einem Schranke des herzoglichen Vorzim⸗ 
mers Bingen und ber Obhut des Obergarberobiers 
Malhus anvertraut waren. Wenn der Staatsraih — 
ber Herzog und vier ſcer Herren Jagdhunde — all⸗ 
wöchentlich drei Nal Sitzung hielt, mußte ihm ein Mi⸗ 
niſter nach dem Andern „treugehorſamſten Bericht“ er⸗ 
ſtatten. Wenn der Miniſter des Innern in hellblauer 
Uniform mit ſilbergeſticktem Kragen feinen Vortrag ges 
Halten, mußte er abtreten, um braußen, im Borzimmer 
bie bunfelgräne, goldgeftictte Uniform des Minifters - 
der auswärtigen Angelegenheiten anzulegen und als 
folder um huldreiche Audienz zu bitten. Ale Krieges 
miniſter mußte ex in weißer und als Finanzminiſter 





*) Geb. am 27. September 1770 gu Mannheim. 
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in ſcharlachrother Uniform feinem „allerdurchlauchtigſten 
und großmächtigften Herrn und Gebieter” Alles berich- 
ten, was feit der lebten Situng im Bereiche diefer 
beiden Departements vorgefallen war. Diefer vier- 
häufige Minifter bekleidete außerdem. noch die Stelle 
eines Oberjägermeifters und Gouverneurs der Herzogs 
lihen Jagdhunde und bezog für feine fechs Chargen 
einen Jahresgehalt von fechstaufend Gulden. Nah 
ihm war der Ober: Garderobier, Malchus die ange- 
febenfte und einflußreihfte Berfon diefes Hofes in 
Sedez⸗Format. 

Der junge Malchus, der zuerſt in Göttingen und 
dann in Heidelberg die Rechte und Kameral⸗Wiſſen⸗ 
fhaften fudirt Hatte, war in feinem zwanzigften Jahre 
ale Serretär in die Dienfte des Mainzer Minifters, 
Grafen von Weftphalen eingetreten. Im Jahre 1791 
wurde er Legationsfecretär des öfterreichifchen Geſand⸗ 
ten am churfürſtlichen Hofe zu Trier. Acht Jahre ſpä⸗ 
ter trat er als Doms:Seeretär in die Dienſte des Fürſt⸗ 
biihofs von Hildesheim. Im Sabre 1803, als diefes 
Hochſtift dem Königreiche Preußen zufiel, wurde Mals 
chus als Krieges und Domainenrath bei der halbers 
ftadthildesheimifchen Kammer angeftelli. Bier Jahre 
. fpäter, als nad) dem Frieden von Tilfit die -preußifche 
Krone das Fürftentbum Hildesheim an Frankreich abs 
zutreten geawungen war, wurbe jenes Hochſtift dem 
neugefchaffenen KRönigreihe Weſtphalen einverleibt und 
der cidevant öfterreichifche Legationsfecretär und preus 
Bifhe Kriegsrath zum weftphälifchen Staatsrath und 
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bald darauf zum. Minifler des Innern und der Yinans 
zen ernannt. Damals fand Malchus an der Schwelle 
der Vierziger Jahre. 

Das Aeußere Seiner Excellenz hatte etwas Karri⸗ 
kirtes, das der ganzen Erſcheinung einen ſtarken An⸗ 
ſtrich von Laͤcherlichlkeit verlieh. Der Schaͤdel des Mi⸗ 
niſters war ziemlich kahl: er hatte dreizehn bis vierzehn 
Haare, die er fo geſchickt zu kaͤmmen und vertheilen 
verfiand, daß fie, von der Ferne betrachtet, wie vier⸗ 
bis fünfundzwanzig ausfahen. Malhus hatte einen 
ziemlih flarfen Hängebauch und furze, dünne Beine, 
denen man anfah, daß es ihnen gewaltig fauer wurbe, 
den fohwerfälligen Kaften herumzutragen. Jeder ſei⸗ 
ner plumpen Züße hatte ein Baar ehrwürdiger Froſt⸗ 
beulen aufzuweifen, die — beiläufig erwähnt — faft 
immer eined der untrüglichfien Kennzeichen des deut: 
fhen GSpießbürgers find. Seine Hand war fo bid 
und fett, dag man feine fünf Binger für eben fo 
viele Daumen Hätte halten Tönnen. Seine »Fleinen 
Augen und die flark hervortretenden Backenknochen ga⸗ 
ben ſeinem Gefichte einen Anflug von geiſtiger Be⸗ 
ſchraͤnktheit; doch wußte Jedermann, daß er viel klüger 
war, als er ausſah. 

Im Uebrigen hatte Seine Excellenz zwar wenig 
hervorflechende Tugenden, aber auch feine pofltiven 
Laſter. Sr war Bielfraß, aber fein Säufer. Außer 
einer guten Tafel liebte ex nichts ale — Gelb, Spiel 
und Schlaf. Schon als Legationsfeeretair in Trier 
hatte er, als guter Rechnenfünftler, fih überaus eifrig 


mit den Unterfuhungen über die Chancen bes edlen 
Pharoſpiels befhäftigt und, wie er glaubte, eine Formel, 
eine Art Kabbala aufgefunden, mit deren Hülfe er 
nach und nad alle Spielbanken Europas zu fprengen 
ernfllih Willens war, Er fpielte feit feiner frübften 
Sugend und hatte „das Beh“, troß feiner unträglichen 
Berechnung faft regelmäßig zu verlieren; doch je mehr 
er verlor, deſto mehr reiste ihn die zuverfichtliche Hoffs 
nung auf den Rüdgewinn ber verlorenen Summen, 


und fo Fam es, daß das Hazarbfpiel eine feiner Liebe 


lingssLeidenfchaften blieb. Abergläubifch, wie faft jeder 
paſſtonirte Spieler, trug er, wenn er fi zum Spiele 
nieberfeßte, ein vierblätteriges Kleeblatt und außerdem 
das Geldſtück einer armen Sünderin bei fi, vie fi 
aus unglüdlicher Liebe bei Heidelberg in den Near 
geftärzt hatte. Unglück in der Liebe, fagt ein uraltes 
BVorurtheil, fol Glück im Spiele bringen. Mit viefen 
beiden Talismanen ausgerüftet, trat er flets aufs Neue 


mit dem Zufall in die Schranken und verlor häufig in - 


@iner Naht, was er in dreien zuvor mit aa: feiner 
Pharoformel gewonnen hatte. 

Naͤchſt dem Spiele liebte er, wie gefagt, bie Wonne 
eines möglihft langen Schlafes. Jorome pflegte ihn 
deshalb nach jenem Malchus, der vor viel taufend 
Jahren zu Ephefos geflorben fein foll, feinen „Steben: 
fhläfer“ zu. nennen, weil Seine Ereellenz tagtäglich 
bis 11 Uhr Bormittage zu fchlafen und im Bette 
feinen vortragenden Raͤthen Audienz zu ertheilen ge⸗ 
ruhte. Aber wohl Niemand in der Chriſtenheit war 
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fruchtbarer in der Erfindung neuer Steuern, als Herr 
Malchus, ven Seine Majeflät der König aus dieſem 
Grunde zum Grafen von Marienrode ernannt hatte, 
Der bürgerlihe Schneidersfohn, eitel auf feinen Grafen» 
titel, ließ fein Wappen auf alle Wände feiner Zimmer 
wie auf alle Knöpfe feiner zahlreihen Dienerfchaft 
einftechen. Außerdem war er in hohem Grabe orbenss 
ſüchtig. Sein Anzug verrieth durchweg den Parvenu; 
auf jedem feiner unförmlih dicken Finger glänzte ein 
Eoloffaler Briflantring. Faſt immer flierte er mit einem 
goldenen Zahnflocher in den morfchen Trümmern feiner 
Zähne umher und vielleicht fehnupfte er fo Häufig nur 
darum, um ben Supplifanten, die er ſtundenlang anti- 
chambriren ließ, die große goldene, mit Brillanten be- 
feßte und mit Jeröme’s Bildniſſe geſchmückte Dofe in 
die Augen fpringen zu laffen. 

Zur Charakteriſtik dieſes Mannes ſei nur no 
erwähnt, daß er — der Sinzige in der Umgebung 
Joͤrome's — ein abgefagter Weiberfeind war, der an 
dem fihönen Gefchlechte Fein gutes Haar ließ um in 
jedem weiblihen Weſen eine falfche, gleißnerifche 
Schlange exrblicte, die er — wie er ſich oft zu 
rühmen pflegte, gründlich verabfeheute. Gott, fagte 
er einfl, hat uns Männer, Satan hingegen bie Frauen 
iganen — — — — — — — — — — 
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Nachdem Seine Excellenz, der Herr ——— 
Graf von Marienrode, das huldreiche Handbillet Seiner 


— en 


geldklammen Majeflät erhalten Hatte, griff er nah 
feinem rothen Sammts Bortefeuille, Holte daraus .ein 


Heines Notizenbud hervor und begann barin nad 


denklich herumzublättern. 

Mährend diefes Nachdenfens entfchlüpfte feinen 
dick aufgeworfenen Lippen in abgebrochenen Sägen fols 
gendes Selbfigeipräch : 

— Der König braucht ſchon wieder Geh! Es 
geht ihm gerade wie mir! Auch ich, auch ich brauche 
Geld! In vergangener Nacht habe ich auf die nichts⸗ 
würdige Coeur-Dame in einer Viertelſtunde vierhundert 
Thaler verloren. Der Teufel ſoll mich holen, wenn 
ich einmal noch in meinem Leben die unverzeihliche 
Dummheit begehe, einen Groſchen auf eine der vier 


Damen zu ſetzen. Den Frauen iſt ſelbſt im Karten- 


ſpiele nicht zu trauen. Wer ſich auf Frauen verlaͤßt, 
iſt verloren. Der Bube gewann ſieben Mal hinter 
einander ... meine Kabbala hat mich geſtern wieder 
einmal in Stich gelaſſen... heute Nacht wollen wir 
unfern Schaden wieder auswetzen. — Der König alfo 
braucht wieder Geld. Aber wo um Alles in der Welt 
es hernehmen? Alle Staatsfaffen find erfhöpft! — 


Seine Majeſtät muß glauben, daß ich hexen und wie - 


jener fabelhafte König Midas Alles, was ich angreife, 
in Gold verwandeln Fann. Jérome iſt ein heillofer 
Berfehwender! ine einzige feiner franzöſiſchen Mai⸗ 
trefien Toftet ihm mehr, als mein ganzes Departement! 
Die verdammten Weiber! Sie allein verleiten ihn zu 
taufend unnügen Ausgaben. Der König braucht Gelb, 
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ich muß es herbeiſchaffen, dafür bin ich ſein 


Finanzminiſter. Was anfangen? Halt, da fährt mir 
ein guter Gedanke durch den Kopf! Hier unter meinen 
Notizen finde ih Marburg mit einem rothen Kreuze 
bezeichnet. Bon borther iſt noch etwas herauszuprefien 
für die bodenlofe Schatoufle Seiner Majeflät. In der 
dortigen Glifabethfirche, reich an koſtbaren Dentmälern 
aller Art, ſchlaͤft die heilige Slifabeth, die fromme Ge⸗ 
mahlin des vierten Ludwigs, Landgrafen von Thüringen, 
den langen Schlaf und wartet auf bie Auferftehung 
von den Todten. Ihr Grabmal bewachen vie zwölf 
Apoftel, Die ehrwürbigen Wächter find — wie mein 
Notizenbuch mir fagt — von gebiegenem Silber und 
der Werth diefer frommen Sippſchaft wirb auf 200,000 
Thaler geſchätzt. Dies iſt ein unverantwortlicher Lurus, 
den die Kirche mit den Meberreften einer todten Fürſtin 
treibt! — Die gute Elifabeth wird gewiß nicht minder 
zubig fortfchlafen, wenn jene Herren Apoftel ihr 
Grabmal fernerhin nicht mehr bewadhen! Der König 
braucht Geld, viel Geld! Der Souverain eines Landes 
darf niemals darben, denn dafür if er der Fürſt, der 
beftäntig für das Wohl feiner Unterthanen zu forgen 
hat! Mein Entfchluß ift gefaßt. Noch Heute fenve ich 
einen meiner Getreuen nad Marburg, um die fllbernen 
Apoftel von ihrem langweiligen Boften fobald als moͤg⸗ 
lich ablöfen zu laflen durch Remplagants von Stein 
oder Hol. Die Sünger Chrifti werden an einen 
Frankfurter Juden verkauft oder in die Münze ges 
[hit und in Geld verſchmolzen, car tel est notre 
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bon plaisir! ſagte Heinrih IV. Wenn wir aus jedem 
biefer Apoftel zwanzigtaufend Thaler herausfchlagen, fo 
fommt für den Augenblid aus dem ganzen Dubend ein 
hübfches Sümmchen heraus, mit welchem dem erhabenen 
Monarchen und mir, feinem treu ergebenen Diener, 
auf fehs bis acht Wochen wieder geholfen if. Was 
aber dann? Je nun, kommt Beit, kommt Rath! ame 
nous le deluge! 

Der Minifter ſchloß fein Notizenbuch, — zu 
klingeln und ließ einen ſeiner Secretaire rufen. — 

— Vaſſen Sie ſofort einen Bericht an den König 
ab, daß das Wohl des Landes und der bedraͤngte Zus 
fland der erfchöpften Staatskaſſen der Regierung Seiner 
Majeſtaͤt die unvermeidlihe Pflicht auflege, die tobten 
Schaͤtze einiger Kirchen des Landes nach und nach flüffig 
zu machen. Tragen Sie darauf an, daß der König 
erlaube, die zwölf Apoftel, die in ber Glifabethkirche zu 
Marburg lang genug ihre unnüge Schuldigfeit gethan, 
in Pauſch und Bogen verkaufen oder in Geld ums 
wandeln zu dürfen. Noch heute muß fih Ihr Bericht, 
von mir unterzeichnet, in den Händen Seiner Majeftät 
befinden. Morgen oder längftens übermorgen werben 
Sie fih, mit der Föniglihen Ordre ausgeräftet, nach 
Marburg verfügen und das vollziehen, was Ihnen darin 
aufgetragen wird, bei Strafe augenblidlicher Entlaffung 
aus dem Staatsdienſte. Verſtehen Sie mich ? 

Der Secretair machte einen TFlaftertiefen Katzen⸗ 
budel. 

— Die gute Stadt Marburg, fuhr der Minifter 
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fort, ſtolz auf das Grabmal der Heiligen Gliſabeth, 
wird zwar die Augen aufreißen und in ihrem frommen 
Gifer Beter über Beter freien; aber kehren Sie fi 
nicht daran, und follte die Kirche die Frechheit haben, 
ber Ausführung des Tönigliden Decreis irgend einen 
Widerſtand zu feiften, fo beauftrage ich Sie, vie bes 
waffnete Macht zu requiriren und mit den Widerſpen⸗ 
fligen Furzen Prozeß zu machen, denn es iſt Gefahr im 
Berzuge. Der Staat braucht Geld, viel Seh! Wir 
müſſen es fchleunigft hexbeifchaffen. — Auf Wiebers 


ſehen, mein lieber Herr Geheim⸗Seeretair! 


Der avancirte Subaltern Tüßte tief. gerährt bie 
Hand feines großherzigen Beſchützers und vollzog mit 
der peinlichften Gile den Befehl feines DBorgefepten. 
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Zehn Tage fpäter wanderten 120,000 Thaler von 
Marburg nah dem Capri König Joͤroͤme's. Die Apoftel 
Hatten ihre Schuldigfeit gethan! 


IV. 
- Auf Rapoleonshöhe herrſchte jetzt toller Jubel. 
Der Maitre des Plaifirs, Pigaultstebrun, uner⸗ 
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ſchoͤpflich in Erfindung und mise-en-sceäne neuer Feſte, 
Hatte feinem Fönigliden Yreunde und Duzbruder ein 
vierwöchentliches Repertoire von Beluftigungen aller 
- Art vorgelegt, mit welchem Seine Majeflät vollkommen 
einverftanden war. Gine Luftbarkeit folgte der Andern. 
Jeder Morgen brachte eine neue Meberrafchung, jeder 
Abend ein neues Belt. Capri's Bewohner befanden fich 
in einem fortwährenden Taumel rauſchender Vergnü⸗ 
gungen. Die Tage flogen wie Stunden vorüber. Ieröme 
ſchwamm in einem Meere von Berfireuungen, 

Eines Morgens ließ der König, der noch im Bette 
lag, den getreuen Palabin feiner galanten Abenteuer 
rufen, um ihm einen Brief zu zeigen, der kurz vors 
ber von Paris aus dem Schloffe der Tuilerien ange: 
fommen war. | 

— Lies diefen Lächerlihen Wiſch, mein guter Le 
brun, und rathe mir, was ich meinem überaus großen 
und unfterblihen Bruder darauf antworten foll, 

Freund Charles nahm das Faiferliche Hanpbillet, 
deſſen Inhalt für Beide — Jeröme und Rigault-Lebrun 
— nicht allzu ſchmeichelhaft war. Der Kaiſer ſchrieb 
eigenhändig: 

„Bruder Taugenichts. 

Tagtäglih laufen über Di neue Klagen ein. 
Die Berichte meiner geheimen Agenten find faft gleich: 
lautend der Anfiht, daß Du der Fleinen Königsrolle, 
die meine übergroße Huld Die zligewenvet Hat, wenig 
Ehre machſt. Bon allen Seiten vernehme ich, daß Du, 
Bruder Liederlih, ein wahres Schlaraffenleben lebſt. 


— —— — — 
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Du vergeudeſt Deine letzten Kraͤfte in den Armen 
Deiner fünf bis ſechs Maitreſſen und vernachlaͤſſigſt 
dabei Deine Frau, die Du, um freieren Spielraum zu 
haben, ohne meine Erlaubniß nah Scheveningen 
gefchickt Haft. Anfangs war ich darüber fo aufgebracht, 
daß ich einen meiner Adjutanten nach Kaffel ſchicken 
wollte, mit dem Befehle, Dich in’ einen Wagen zu 
paden und nah Paris zu bringen, um Dir hier eine 
freie Sommerwohnung in Bicötre anzuweifen. Dies 
wäre gefchehen, hätte nicht die Kaiferin- Mutter für 
igren mißratbenen Benjamin ein Wort der Fürſprache 


‚eingelegt. Ihr allein, Bruder Taugenichts, haft Du es 


zu danfen, daß ih Dih bis auf Weiteres noch in 
Kaſſel Iaffe, vorausgefeht, Daß Du Deinen frandaleufen 
Lebenswandel änderfi und Dich beffer aufführf, als 
bisher. Ich Habe nichts dagegen, wenn Du vorüber: 
gehende Liebfchaften anknüpfeſt, doch wünfche und vers 
lange ih, daß Du Deiner koſtſpieligen Maitrefien- 
Wirthſchaft fobald als möglich ein Ende mahfl. So: . 
bald die Königin aus dem Bade zurückgekehrt iſt, wirft 
Du — bei meiner Ungnade! — dafür Sorge tragen, 
daß fie in möglichft Eürzefler Zeit Mutter werde. „Tu 
connais l’importance que j’attache & avoir de des 
rejetons de races mixtes‘‘*), Wenn die Königin 
nah Ablauf eines Jahres dem Lande feinen Throns 
folger gegeben hat, dann liegt die Schuld einzig und 
allein an Dir, dann jage ich Dich fort und feße einen 

*) Dieje Stelle habe ich wörtlich einem authentifchen Briefe 


entlehnt, 
König Jséröme. II. . 2 
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meiner Marſchaͤlle zn Deinem Nachfolger ein. Ihre 
Majeftät it, unter uns gefagt, viel zu gut für Did. 
Du Fränffi fie, wie man mir berichtet, bei jeber Ge⸗ 
legenheit. Den Baron von Sedenborf haft Du unter 
dem Borwande, daß er ihr Günſtling fei, wieder 
obne meine Erlaubniß, aus Werphalen verbannt 
und dadurch — dumm genug — den Schein ver lin: 
freue auf fie gewälzt. Wer feine Fran befchimpft, ber 
ſchimpft fi) ſelbſt. — Der Fürſtbiſchof von Paderborn, 
den ich Dir zum Groß⸗Almoſenier beigegeben, ſchreibt 
meinem Cultusminiſter, daß Du Dich niemals mit ihm 
von geiſtlichen Angelegenheiten unterhält. Das iſt 
unrecht, fehr unrecht von Dir! „Il faut vous occuper 
de tout, m&me de religion!“*) Religion ift jevem 
Staate fo nothwendig, ald Del jeder Lampe, wenn fie 
Brennen und nicht verlöfhen fol. Merke Dir dies, 
Bruder Lieverlih, und etheuchle wenigftens einen 
Schein von Religiofität, um fo mehr, da die Deuifchen 
beffere Ehriften als wir Corfen und Franzoſen find. — 
Deinen Rammerheren Merveldt Haft Du nah Hannover 
verwiefen, weil, wie Du ihm ſelbſt gefagt, feine fort 
währenden Homilien Aber Deine vielfachen Verſtöße 
gegen die Geſetze der Etikette Dich entfeglich gelang» 
weilt haben. Wie willſt Du, Boliffon, die Rolle eines 
Königs fpielen, wenn Dir Niemand fagt, wie Du Dich 
dabei zu benehmen haſt? — Ich befehle Dir, viefen 
Merveldt, der einer meinen treu ergebenflen Diener 


* 7 Wiederum wörtlich! 
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if, ungefänmt in Deine Raͤhe zurkdjurufen und Die 
de Miene zu geben, «ls hättet Du dies aus els 
genem Antriebe getan. — Und nun zur Haupt 
fahe! In Deiner nächften Umgebung befindet fi ein 
leichtfinniger Schlingel, ein gottlofer Seribler, Namens 
Bigauli-Lebrun. Sein „Kind des Barnevals” *) und 
feine „Gamilie 2uceval“ **) mögen den Pubmacherinnen 
und Weinzeifenden eine flüchtige Unterhaltung gewähren. 
Uns, guter König von Weltphalen, langweilen fie mehr 
als eine Predigt Uinferes ehrwürdigen Cardinals, Onfel 
Beh. Diefer Kerl — ich meine Deinen fogenannten 
Borlefer und Ober» Bibliothelar — foll, wie Fouché 
fagt, keinen Schuß Pulvers werth fein. Und dennoch 
feid Ihr, wie ich höre, Du und Du! Er ifl, wie man 
mir fohreibt, Dein Factotum und ungertrennliher Be⸗ 
gleiter. Ahnſt Du nit, Dummkopf, daß er Dich bins 
tergeht und beträgt? Weißt Du nicht, daß er Dein 
Nebenbuhler iR? Einer meiner gut unterrichtelen Ber 
richterflatter meldet mir, daß fih an Deinem Hofe eine 
ausgefungene Sängerin, eine gewiſſe Caroline Durand 
befindet, die Eure gemeinfhaftlide Flamme if. 
Welch eine Eroberung! Du unterhält fie und fie, fie 
unterhält ihn. Und darum König won Wehphalen? 
Derlei Liebichaften kannſt Du überall viel billiger haben, 


*) L’enfant du carnaval, einer der heiterfien Romane diefes 
Berfaffers, erfhien zuerft im Jahre 1792 und if feitdem in fat 
ale Sprachen überfegt worden. 

) „La Familie de Luceval ou Memoires d’une femme qui 
n’ötsit pas jolie‘‘ fam 1800 heraus. 
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Alſo werde endlich einmal klug und beſſere Dich, wenn 
Letzteres überhaupt noch möglich iſt. Ich mache kein 
Geheimniß daraus, daß Du überall von Mouchards 
meines Fouché umgeben biſt, und daß dieſe Spione 
verpflichtet find, Dich Tag und Nacht zu beobachten. 
Alſo Hüte Did! Sollten noch fernerhin fo viel ge: 
gründete Klagen über Dich einlaufen, wie bisher, dann, 
Bruder Taugenichts, biſt Du am längften König von 
Meftphalen gewefen. 

Sch benuge biefen Anlaß zu fagen, wie fehr 


ih ſei 
Ew. Föniglihen Majeftät 
überaus wohlgeneigter Bruder und Schupherr 
Napoleon. 

Nachſchrift. In der Nebenlage überfende ich Dir 
einen Orden meiner Chrenlegion für einen der wür- 
digſten Deiner Staatöbiener , für einen Mann, auf 
defien Namen und Verdienſte Du ſtolzer als auf bie 
ganze Klerifei Deines Hofes fein darfſt. Ueberreiche 
diefes Kreuz in meinem Namen Deinem in jeder Hin 
fiht achtenswerthen Staatsſecretair Johannes von 
Müller, Geftern las ih den vierten Band feiner 
cloffifhen „Geſchichte der Schweiz“, und ſchon heute 
beeile ich mich, ihm durch Erteilung meines Ordens 
einen Eleinen Theil meiner großen Dankbarkeit ab⸗ 
zuftagen.“ 

Nachdem Pigault-Lehrun diefes Schreiben durch⸗ 
gelefen und zugefaltet hatte, fragte Seine — 
Majeſtaͤt: 


un De 


— Eh bien, Eharles, was fagft Du zu biefem 
kaiſerlichen Wifch ? 

— Ich finde ihn, aufrichtig gefagt, höchſt imper⸗ 
tinent . . . 

— Das finde auch ih! Was aber foll ih ihm 
darauf erwidern ? 

— Sire, dies will zuvor genau überlegt fein, 
denn Sie wiflen, daß Napoleon der Große in gewiſſen 
Punkten Höchft kleinlich iſt und durchaus feinen Spaß 
verftehi; wir wollen den Löwen durchaus nicht reizen, 
fondern . . . 

— Streicheln und zu Kreuze Friechen, meinft Du? 

— Kein, auch dies nicht, fondern . . . 

— Etwa gar nichts barauf antworten? 

— D nein, fondern reiflich überlegen, wie unfere 
Antwort daranf abzufaflen il. Wir wollen dem guten 
Kaifer ein Billet:vour ſchreiben, das Seine glorreiche 
Majeſtaͤt nicht Hinter den Spiegel ſtecken foll, fo wahr 
ih Pigaultstebrun heiße und doch wohl etwas mehr 


‚als einen Schuß Pulvers werth bin. Was verfteht 
dieſer Fouché von Literatur? Der lebte feiner Spione 


it ihm und Ihrem kaiſerlichen Bruder lieber als der 
erſte Poet Frankreichs. Für Sinen Vidocq opfert 
Fouché zehn Corneille's! A-bas la police, &-bas 
Fouche! 

—. Du haft Recht, mein alter unge! Der Teufel 
bole meines Bruders Bolizei! Gift und Per auf feine 
Mouchards! Vive l’amour, vive la joie! rief König 
Ieröme, der fi wieder feiner gewöhnlichen Heiterkeit 
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bingab. Noch Eins, guter Freund. Iſt für Heute 
Naht Alles beforgt? 
— Miles, Majeſtaͤt, Alles! 
— Dann bit Du in Gnaden entlafien! 
Pigault⸗Lebrun verließ Seine huldreiche Majeflät. 


V. 


Am Abende deſſelben Tages war in den koöniglichen 
Gemaͤchern ein von Pigault:Lebrun mit wahrhaft ſarda⸗ 
napalifcher Pracht in Scene gefester „Bal historique‘“ 
aus der Zeit und dem Hofleben des dreizehnten, viers 
zehnten und fünfzehnten Ludwigs. Sammtliche Gaͤſte 
— es waren deren gegen bundertfünfjig — mußten in 
ihren gefchichtlichen Anzägen jener drei Epochen erſchel⸗ 
nen. Der Ballfaal ſchwamm in taufend Lichtern, mit 
deren Slanze das Schimmern und Blimmern der Ju⸗ 
welen und Diamanten der reichgefehmüdten Tänzer zu 
wetteifern ſchien. Unter den Tänzen zeichneten fich 
drei große Quadrillen aus. Die erſte derfelben vers 
feste uns an den Hof des Sohnes Heinrihs IV. Die 
vier Paare repräfentirten Ludwig XIII. und bie Kb 
nigin feines Herzens, Fräulein Louife Motier de La⸗ 
fayette, getanzt von König Jeröme und Mabemoifelle 
Höberti; Georges Villiers, Herzog von Buckingham 
und Königin Anna von Oefterreih (2e Camus, Graf 
von Fürftenftein und Bräfin Simdon), den Garbinal 
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Armand Dupleffis von- Richelieu und deſſen Geliebte 
Marion Delorme (Pigault -Lebrun und Madame Dus 
rand), den Stallmeifter des Könige, Henri Eoiffier 
Marquis de Cinq⸗Mars, und bie Bertraute der Könis 
ein, Mademoiſelle de Hautefort (Herr von Bongars 
und Madame Aumer). — Die zweite Quadrille, aus 
der Zeit Ludwigs XIV., wurde getanzt von „Louis⸗le⸗ 
Grand“ und deſſen erfler Liebe, der Herzogin Louife 
de la Balliöre (dem Staatsrathe Dupleix und ber 
Madame La Floͤche, der Gemahlin des Intendanten ber 
Civilliſte), von Philipp von Orlems, bem Bruder des 
Königs, und dem Fräulein Maria Angelique de Fon⸗ 
tanges, der zweiten Flamme Seiner Majeſtaͤt (Legras 
de Bercagny und Mabemoifelle Lavancourt), vom Mars 
fehall von Turenne und ber britten Maitrefie des großen 
Ludwigs, der Marguife Athenais von Montefpan (Herrn 
von Montigny und Mabemoifelle Blangini), vom Bere 
La Ehaife, dem Beichtvater, und der Marquife Frans 
goife von Maintenon, der vierten und letzten Geliebten 
des Königs (Heren Pothau und Madame Romain). 
— In der dritten und legten Quadrille tanzte Lud⸗ 
wig XV. mit feiner erfien Freundin, der Herzogin 
Marie Anne de Chateaurour (Herr Sallahb und Made⸗ 


- moifelle Lacomme), der Minifier Herzog von Choifeul 


mit der Marquife von Pompabour (Herr La Bleche 
und Madame Couſtou), der Gardinal Frangois de 
Bernis mit der Bräfin Ieanne Dubarry (Herr Hugot 
und Madame Tagliont),. Herr Brangois Arouet de Vol⸗ 
taire mit der erften Tragödie feiner Zeit, Adrienne Les 
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eouvreur (Herr von DOußeporne und Dabemoifelle 
Adèſe Louis). 

‚Während ſich der uſtige Hof König Jorome's den 
Sreuben des Tanzes überläßt, fei es uns erlaubt, ben 
Baden unferer Erzählung fallen zu lafien und einen Blick 
auf die Geſchichte und Politik der Tänze zu werfen. 

Zuerfi fragen wir, was ift Tanz? Richtet Ihr 
diefe Figliche Frage am unfere alten, halb verfleinerten 
Zopf⸗Kunſtrichter, dann werben fie Euch die hochge⸗ 
lahrte Antwort geben: „Tanz if die Darftellung 
fhöner Körperformen, beherrfht vom Ges 
fege des Rhythmus und der Harmonie.” Wie 
einfältig, wie Tomifch, wie unwahr! Beſucht heut zu 
Tage den erften beflen Ball und überzeugt Euch mit 
eigenen Augen, wie viel unfchöne Körperformen, ohne 
Reiz und Anmuth, ohne Tact und Rhythmus, fich dort 
im Kreife umberwälzen, dann werbet Ihr begreifen, 
dag jene Definition Feine richtige if. Uns fcheint 
„Tanz“ ein eben fo vielgeftaltiger, vielföpflger und 
fhwer zu erflärender Begriff, als das taufendfarbige, 
chamaͤleontiſche Wort „Politik“. Beide haben überhaupt 
ungemein viel Achnlichkeit. Tanz ift in unfern Augen 
die Politik der Beine und Politik ift umgekehrt die 
Zanzfunft jener höchſt complicirten, fehwerfälligen und 
koſtſpieligen Mafchine, die wir Staat nennen und wos 
mit manche Nation, beiläyfig gefagt, eben nicht allzus 
großen Staat madhen kann. 

Nichts iſt unbefländiger als Tanz und Politik, 
Beide find einem ewigen Wechfel unterworfen. Jede 


neue Seit gebiert eine neue Politik, und jede neue Po⸗ 
Litif erzeugt neue Tänze Der Tanz if faſt immer ein 
bildlicher Commentar zur Politik der Zeit, wie bie 
Polilik, umgefehrt, in ver Megel ein Commentar zu 
den Tänzen der Zeit if. 

Haben die Sterbliden — woran gar nicht zu 
zweifeln iſt! — fchon zur Zeit der Sündfluth getanzt, 
dann kann das, was unfere Vorfahren damals getanzt 
gaben, ſicher nichts Anderes geweien fein, als eine Art 
antebiluvianifcher Bolonaife, unter deren patriarcha⸗ 
liſchen Klängen vie Menſch⸗ und Thierheit eingezogen 
ift unter das ſchützende Dach der Arche Noah’s. In 
jener überaus glüädlichen Zeit lagen Politif und Tanz 
noch in ven Windeln: Beide hatten einen rühren ein- 
fahen Eharafter. 

Bu jener Zeit, als das jüdiſche Volk noch eine 
felbftländige Nation war und die Bolitif ihres Staats 
in den Händen der Oberpriefter lag, war der Tempel 
zu Serufalem der Tanzfaal, in welchem die frommen 
Ehöre, mit der Gefebesrolle in der Hand, vor ber 
Bundeslade tanzten. — Auch bei den anderen Bölfern 
des grauen Niterthums fannte man nichts Anderes 
als Altar⸗ und Opfertänge. 

Im Mittelalter, als die Politik der Kürften im 
blinden Glauben des „befchränkten Unterthan⸗Verſtan⸗ 
ſtandes“ ihre mädhtigfte Stüge fand, artete der Tanz 
in eine Krankheit, in eine Art politifchen Blörfinns 
aus: die halbe Welt litt an der Chorea Saneti Bill, 
am SanctBeitstanze. 
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Zur Zelt der Earvinäle Richelien und Mazarin 
gab Frankreich ven Ton der Politif wie den der Tänze 
an: ganz Frankreich tanzte die Sarabande, jenen Tanz, 
den Richelieu mit Marion Delorme und Mazarin mit 
Annen von Veflerreih, der Wittwe bes breizehnten 
Ludwigs, zu tanzen gerubten, 

Als Ludwig XIV. — großjährig und Telbfikän- 
dig geworben, — im Fräulein von La Balliöre feine 
erfie und im Fräulein von Fontanges feine zweite Liebe 
vergeſſen hatte, erfand die Politif zu Gunften feiner 
britten Neigung, ber Marquiſe von Monteſpan, bie 
fh durch ihn Mutter fühlte, die NMeifröde und den 
Menue, zu welchen Meifter Lully (der ehemalige 
Küchenjunge, den der Ritter von Guife aus Florenz 
nah Paris mitgebracht hatte) die Muflfbegleitung er- 
fand, fo ernft und ſchwerfällig, wie die riefengroße Pe⸗ 
rüde, die auf dem Haupte des Gomponiften ber Fiötes 
de l’Amour et de Bacchus balancirte. 

Bur Zeit des fünfzehnten Ludwigs, als das Weis 
berregiment und die Maitreſſenherrſchaft die Entrechats 
und NRöffelfprünge der franzöflfchen Politik vorzeichnes 
ten, präbominirte der „otillon “ oder, deutſch ausge⸗ 
drüdt, der Unterrod. Gang Frankreich tanzte nad 
ber Pfeife des Gotillon IL, wie Friedrich der Große 
die Freundin der Kaiſerin Maria Therefia, die allmäch⸗ 
tige Marquife von Bompadour, zu nennen geruhte. — 
In diefem Tanze fpielt, wie befannt, das Schnupftud 
eine Hauptrolle. Jever, dem fie es zuwarf, war ber 
Günftling des einfußreichen Unterrods; zuerſt kam ber 


Herzog von Choiſel, dann der Cardinal von Bernie. 
Lebterer war als Abbe der gewandiefle Tänzer und 
als Minifter einer der gewandteſten Staatskünftier fei- 
ner Beit. 
Bu Anfange der franzöfifchen Revolution begann 
bie Herrfchaft ver Quadrille. Auch diefer Tanz war 
ein plafifcher Eommentar, ein rhythmifcher Ausbrud 
jenes ewig denkwürdigen Zeitabſchnitts: der König und 
bie drei Stände bilveten die Quadriga, das Biergefpann 
der getheilten Staatsgewalt. 

Als aus dem Schooße des Convents die Schredens: 
herrſchaft und mit ihr die „Alles gleichmachende Ma- 
dame la Sainte Guillotine” heraufſtieg, tanzte das 
fleberfranfe, blutberauſchte Volk nichts Anderes, als 
die „Carmagnole“ und fang dazu fein „Cs ira, ga ira, 
les Aristocrates 5 la lanterne,“ während ber „Rös 
nig ver Henker“ und ber Henker des Königs, Meifter 
Samfon, auf dem Gröveplage, bektatfcht von den das 
für eigens beſoldeten Striclfirumpfweibern, Tricoteu- 
ses genannt, dem Enkel des heiligen Ludwigs, dem 
Könige und ber Königin, dem Herzoge von Orleans: 
Egalitd und nad und na allen Häuptern der Gironde 
und des Berges, mit gleicher Gemüthsruhe und gleicher 
Umyarteitichfeit die Köpfe abfchlug. 

Später, als Napoleon mit flartem Yuße ben 
„Lindwurm der Anarchie“, die Hyper ver Mevolution, 
ben nemaͤiſchen Löwen der Volks herrſchaft in den Staub 
trat, machte die Eontre-Revolution und faſt gleichzeitig 
mit ihr der Contredanſe mit feinen „Chaines anglaises‘‘ 
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und „Grandes Promenades‘ feine uſurpatoriſche 
Rechte geltend. 

Doh als der Glücksſtern des großen Eorfen zu . 
erblaffen begann, als die Heeresfäulen der Verbündeten 
Frankreichs Grenzen überfchwenmten, fchmuggelten die 
deutfhen Truppen den heimathlichen Ländler ein, und 
das vom Benith feiner Macht herabgeflürzte Frankreich 
mußte fi nun bongre, malgre, dazu bequemen, Po⸗ 
tif und Tanz nach der Pfeife und Melodie der Alliir⸗ 
ten zu regeln. 

Zur Zeit des Wiener Congreſſes, in deſſen Schooße 
die Geſtalt des neuen Curopa's berathen ward, ufurpirte 
der deutfhe Walzer eine Macht, die fi von der Do- 
nau bis zur Seine erſtreckte. Frankreich verlor, trotz 
aller Fünftlihen Sprünge und Wendungen feines diplo⸗ 
matifchen Tanzmeiſters Talleyrand, feine politische Selbſit⸗ 
fländigfeit und mit ihr die Souveränetät feiner Nationals 
taͤnze. 

Nach der Reſtauration des achtzehnten Ludwigs 
liebaͤugelten die Politik und der Tanz Frankreichs mit 
England und Rußland und warfen ſich gleichzeitig der 
Anglaife und dem Mazuref in die Arme. 

Als Karl X. im Jahre 1830 die gefeßmörberifchen 
Drdonnanzen Polignacs wie Blitze vom blauen Sulls 
himmel herniederzuden ließ, da erhob fih im Nu bie 
beleivigte Bolfsmajeflät und jagte, wie im Galopp, in 
drei Tagen drei Dynaſtien der faul gewordenen Lilien 
aus Frankreih hinaus. — Mit den drei glorreihen Ju⸗ 
tagen begann die Herrſchaft des Bürgerfönigs, bes 
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Galopp und jenes beneidenswerthen Heren Miıfard, 
der noch jebt der Abgott aller Grifetten, der Dalai: 
Lama aller Titis, der Gungl des franzöflfchen Galopps 
ifl. Der befte Tänzer dieſes Tanzes war, wie befannt, 
der Sohn Louis Philipps, der Herzog von Drleans, 
der einen nit geringen Theil feiner großen Popu⸗ 
larität der ausgezeichneten Fertigkeit zu verdanfen hatte, 
mit welcher er im gefiredien Galopp die Herzen aller 
Frauen der PBarifer Bourgeoifle mit fi fortzureißen 
verfland, 

In Deutfchland behauptete unterbefien der Walzer 
fein althiftorifches Recht, Lanner und Strauß waren 
der Caſtor und Pollur, der Bandello uud Boccaceio 
jener reizenden Novellen-Walzer und WalzersNovellen, 
bie ſich, zwei Sahrzehente, in die Beifallskraͤnze ber 
entzückten Tanzwelt theilten und ihren Schöpfern in 
den Annalen der Tanzmufif ein unvergängliches Denk: 
mal erbauten aus zündenden Melodien und ſyncopir⸗ 
ten Rhythmen, welche fiegreich die halbe Welt durch: 
zogen und überall Propaganda machten für den ims 
mer weiter um fich greifenden Gultus des beutfchen 
Walzers. 

Wahrend ver achtzehnjaͤhrigen Juste-milieu-Herr: 
ſchaft des ſogenannten Bürgerkoͤnigs Louis Philippe 
hielt Frankreich die „rechte Mitte“ zwiſchen dem bona⸗ 
partiſtiſchen Contredanſe und dem orleaniſtiſchen Galopp; 
erſterer artete indeß immer mehr und mehr in eine Art 
von Traveſtie und Carricatur aus, und auf dieſe Weiſe 
entſtand wie in der Politik, ſo auch im un der ſehr 
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eirenwertbe Gancan, eine Blasphemie des ſpaniſchen 
Bandango, ein frivoles Pasquill auf Sitte und Anſtand, 
ein in Tanzform umgegofiener „Yaublas*. — Man 
muß ihn fehen, diefen Eancan, getanzt von ber Gri⸗ 
fette und dem Studenten, um zu verflehen vie Gram⸗ 
matik und Syntar, die Logik und Skepſts der Pariſer 
Liebe, wie fie urfprünglich aufgeſchoſſen iſt im Quartier 
Latin und auf allen Bällen des fehr ehrenwerthen Pöre 
Mabille und von wo fie fi wie eine Schlingpflanze 
über alle Klaffen ver Gefellfchaft ausgebreitet hat. Die 
Schamlofigfeit: diefes Tanzes, die mit der Bolitif der 
„rechten Mitte” gleichen Schritt hielt, war das faule 
Gi, aus weldhem die communiflifche Polka, die dralle, 
ſchwarzaͤugige, braunnadige Zigeunerbirne aus ven böh⸗ 
mifhen Wäldern und mit ihr, wenige Jahre fpäter, die 
ſocialiſtiſche Februar s Revolution und ber großartige 
Klapderabatfch des Jahres 1848 hervorkroch. 

Tanz und Politif haben fih feitven wenig geäns 
dert. Cancan und Polka find im lieben Frankreich no 
immer an der Tagesorbnung unb aus .den Folgerun« 
gen biefer beiden Tänze, deren verſteckter Sinnſpruch: 
„Alles muß verrungenirt werden!“ lautet, ents 
widelte fich der überfede Staatöflreich des 2. Decem- 
bers 1854. Der Heine Neffe feines großen Onkels, der 
Abenteurer von Boulogne und Ham, erließ am Jahres⸗ 
tage der Schlaht von Aufterlig, eine Proclamation, 
welche die Nationalverfammlung auseinander trieb und 
der vierjährigen Republik ven Todesftoß verfehte. Louis 
Napoleon Bonaparte tanzte unter dem Donner der Ka⸗ 
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nonen und unter bem Geknatter des Gewehrfeueré 
auf dem blutgetränkten Straßenpflafter von Paris wit 
der frechgebro denen Conſtitution einen böllifchen Gans 
can und mit dem franzöflfchen Volke eine verteufelt 
figliche Bolfa, bei welcher Letzteres vorläufig den Kürze: 
ren zog. Der Neffe Ieröme's ließ fich, geftügt auf die 
Bayonneite des Heeres, auf zehn Sahre zum Praͤſidenten 
- der fogenannten „Republit“ erwählen. Aber vor Abs 
lauf biefer Friſt, vor dem Ende diefer fchamlofen Staats- 
polfa, wird die franzöfifhe Nation aus ihrem Starr: 
krampfe erwachen und einen neuen Tanz beginnen. 
Jener öfterreihifhe Diplomat kennt das Volk, wenn 
er fagt: On peut s’appuyer sur les bajonnettes, 
mais non pas s’asseoir. Jener politifche Pierrot, der 
an die Stelle der ausgelöfchten Bauberformel „Liberte, 
Egalite, Fraternite“ die Devife: „Infanterie, Caval⸗ 
lerie, Artillerie” gefeßt, wird eines Tages aus feinem 
füßen Traume erwachen, fein Bündel ſchnüren und in 
der Flucht feine Rettung fuchen. 

Qui vivra, verra! fagt Herr Mufard. Und weis 
ter fagen auch wir nichts und kehren nady biefer Ab- 
fweifung zum Bal historique Seiner Majeftät des 
Königs von Weftphalen zurüd. 


VI. 


Sn der erſten Quadrille hatte der engliſche Ge⸗ 
ſandte am Hofe Ludwigs XIII., der galante Herzog 
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von Buckingham (wir verſtehen darunter Herrn Le 
Camus, Grafen von Fürftenftein) fein Auge auf fein 
reizendes Gegenüber, auf Marion Delorme (Madame 
Caroline Durand) geworfen und die gemeinfchaftliche 
Flamme Ierömes und Pigault-Xebruns vergeftalt lie: 
benswürdig gefunden, daß. in ihm augenblicklich der 
Entſchluß aufgefeimt war, in diefem verliebten Bunde 
der Dritte zu fein. 

— Madame Durand ift in der That ganz aller: 
Viebft, fagte Le Camus zu fich felbft, und ich fehe nicht 
ein, warum ich als Minifter der auswärtigen Angele- 
genheiten mich nicht, abwechslungshalber, auch mit dem 
Departement des Innern befchäftigen foll! 


Gedacht und gethan! Bei der grande chaine er: 
Iaubte fih der Graf von Fürftenftein eben fo galant 
als zärtlich die dargereichten Fingerfpiken der Madame 
Durand zu drüden, und Marion Delorme geruhte ſich 
berabzulaffen, diefen auswärtigen Fingerdruck allerhuld- 
reicht zu erwiebern. 

— Diefe Sahne ift erobert, dachte Le Camus und 
triumphirte über die Rafchheit feines Sieges. 

Nah Beendigung der Quadrille verfügte er fi 
in einen der Heinen Nebenfäle, wo Bierre Corneille 
mit dem Pater Sofeph, der rechten Hand des Cardi⸗ 
nals von Richelieu, carte fpielten. Dort zog der 
Graf ein Bortefeuifle und aus diefem eine Banknote 
von Fünfhundert Thalern hervor; dann nahm er einen 
Bleiſtift und ſchrieb auf die Rückſeite verfelben: 
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„Reizende Garoline, wann und wo darf einer Ih: 
zer leidenfchaftlihften Verehrer Ihnen ungeftörs feine 
Aufwartung machen?” 

Bald darauf begab er fih in den Ballfaal zurück 
und erwartete dort ben günfligen Augenblid, in wel: 
chem er, von Keinem beobachtet, diefe Zeilen feiner neuen 
Eroberung in bie Hand fpielen konnte. Madame Du: 
rand, umringt von einem Kreife von Anbetern, war 
dadurch für den Grafen unzugänglidh geworden. Doch 
als kurz nachher das Orcheſter und ihr Tänzer, König 
Zeröme, fie zum Eotillon aufrief, ließ fie auf dem Di- 
var, auf welchem fie von der Quadrille ausgerubt 
Hatte, ihr Tafchentuch liegen; doch wagen wir nicht zu 
entfcheiven, ob Lebteres abſichtlich oder blos zufäls 
Lig gefchehen war. 

Nachdem der Cotillon begonnen hatte, näherte fi 
ber Graf von Fürftenflein fo vorſichtig ale möglich 
dem Plabe, auf welchem das bufigefhwängerte Schnupfs 
tuch lag, warf einen haftigen Blick um fi, ob er von 
Keinem beobachtet werde, und fchob, als er ſich unbe 
merft glaubte, mit bewundernswärbiger Gewandtheit 
feine Liebeserflärung in Geſtalt einer Fünfhundert⸗ 
Thaler⸗Note in eine der Ecken bes Tuches, machte, da- 
mit fein Billet-doux nicht herausfalle, einen Knoten 
und verließ dann jenen Platz, um fi wieder ins Spiel: 
zimmer zu verfügen, in welchem er am Pharotifche, 
wo der Bere La Chaiſe (Herr Pothau) die Bank hielt, 
jene Summe wieder zurüdzugewinnen hoffte. 

Doch während fi dort der Minifter des Aus⸗ 
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wärtigen ven Wechſelfaͤllen des Spieles überließ, näherte 
fih Herr Pigault:2ebrun, der den Grafen und deſſen 
galanten Staatsftreih aus einem Winfel des Saales 
beobachtet hatte, dem inhaltsfchweren Schnupftucde 
feiner tangenden Yreundin, öffnete den loſen Knoten 
und ließ das darin verſteckte Billet-bour mit einer 
Schnelligfeit verfchwinden, um die der erfte Escamoteur 
feiner Seit ihn beneibet hätte. — Dann z0g er fi 
eilig in feinen dunfeln Schlupfwinfel zurüd und machte 
dort die freubige Entdeckung, daß die Liebeserklärung 
des Grafen einem Bapiere anvertraut war, deſſen 
Werth Niemand beffer zu würdigen verfland, als bie- 
fer pfiffige Spisbube, der die Fünfhundert Thaler und 
mit ihnen das Corpus delicti des Minifters in feine 
Brufttafche ſchob. 

— Das giebt außer dem Gelve au noch einen 
köſtlichen Spaß, eine herrlihe Moftification! rief ber 
boshafte Seeräuber und verfügte fi) in eines der Vor⸗ 
zimmer, um bort, auf ein Blatt Papier, mit verftellter 
Handſchrift die Antwort der Madame Durand hinzu: 
malen, Sie lautete: 

„Marion Delorme erwartet den Herzog von Budings 
ham morgen um Mitternadt im Schloßgarten, in den 
elyfeifchen Feldern, bei der Bildfäule der Flora.” 

Derfelbe Escamoteur verfügte ſich mit der zierlich 
zugefalteten Antwort in das Spielzimmer, in welchem 
Herr Le Camus gerade in diefem Augenblid auf den 
Goeur : Buben 10 Louis, den Neft feiner Baarfjchaft, 
die er. bei fi trug, eingeſetzt hatte. Pigault⸗Lebrun 
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näherte ſich fo leiſe als moͤglich dem Grafen, der ben 
Gang dieſer Taille mit ſo geſpannter Aufmerkſamkeit 
verfolgte, daß er für alles Uebrige, was um ihn vor⸗ 
ging, weder Aug noch Ohr hatte. Es wurde dem 
Liebhaber der Madame Durand alſo durchaus nicht 
ſchwer gemacht, das bewußte Billet in eine der Seiten⸗ 
taſchen der Galla⸗Uniform Seiner Excellenz einzu⸗ 
ſchmuggeln. Und gleich darauf war er verſchwunden. 

Einen Augenblick fpäter verlor der Coeur⸗Bube 
und der Graf von Fürftenftein griff unwillkürlich in 
feine beiden Seitentafhen, um ſich zu überzeugen, ob 
fi darin vielleicht der letzte Mohikaner der mitgebracdh- 
ten Goldſtücke verfrochen habe. 

Statt des Goldes fand er das bewußte Papter. 
Er öffnete es eilig und war nicht wenig erflaunt, ale 
der Inhalt deſſelben ihm auf morgen Nacht eine ber 
reizendften Ausfichten feiner erhitzten Fantaſie eröffnete. 

— Aber wie, zum Teufel, fragte er fi, und durch 
weflen Sand ift diefe überaus liebenswärbige Antwort 
fo überrafchenn ſchnell in meine Tafche gelangt? Diefer 
galante Spuk grenzt an Hererei! Madame Durand 
muß große Eile Haben und es nicht erwarten können, 
mih in ihr Bauberneg zu ziehen. Welch eine Eirce! 
Ich freue mid wie ein Kind auf morgen Naht! An 
der Bildfäule der Königin der Blumen will bie forns 
blumenblaue Here mid erwarten. O diefe Weiber! 
Und yor Allgem diefe lieben Künfllerinnen! Nicht zus 
frieben damit, daß der König und fein Hanswurft fi 
in den Schatz ihrer Reize theilt, läßt fie ſich — groß⸗ 
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mäthig genug — auch noch die Huldigung eines feiner 
Minifter gefallen. Tres faciunt collegium, meint fie 
vielleicht. Und wer koͤnnte ihr dies verargen? Bin 
ih denn nicht jünger und liebenswürdiger als meine 
beiden Vorgänger im Weinberge der Madame Durand ? 
Der König ift ein jugendlicher Greis, fein Bajazzo ein 
greifer Süngling. Ich Hätte Luft zu wetten, daß fle 
weder den Einen noch den Andern liebt und Beide 
binter’s Licht führt, denn Künftlerinnen ihrer Gattung 
fpielen auch außerhalb der Bühne Komödie und lieben 
nichts fo fehr, als ihren Anbetern eine Krone aufzu- 
fegen, die man im profanen Leben „Hörner nennt. 
Ein wahres Glück, daß biefer unwillkürliche Kopfpuß 
nicht für jedes Auge fichtbar iſt! Denn wenn das 
Diadem jedes Hahnrel, der fich auf dieſem Hofball bes 
wegt, eben fo ſichtbar wäre ald der Orden an feiner 
Uniform, dann würde mein fehr ehrenweriher College 
Siméon, der im Coſtüme des Cardinals Fleury mit 
dem Hofnarren Ludwigs XIII., Angely, in einem der 
Nebenzimmer feine Bartie Schach fpielt, mit feinen 
hörnernen Pyramiden die Kopffpigen aller andern Co⸗ 
cus verbunfeln! Wohl Jedem, der noch ledig ift! 
Nach dieſem ziemlich langen Monologe verfügte 
fih der Minifter des Auswärtigen in den Ballfaal, 
um Madame Durand aufzufuchen und ihr feinen aufs 
richtigſten Dank abzuflatten für die wahrhaft rührende 
Eile, mit welcher fie die flillen Seufzer „feiner Sehn: 
ſucht beantwortet hatte. Aber Marion Delorme war 
bereits verfhwunden. Der Herzog von Budingham 
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ſuchte fie in allen Nebenfälen; doch nirgends war fie 
zu finden. 

— Sollte fie den Ball fhon fo früh verlaffen 
haben? fragte er fih umd ließ, in den Haupifaal zus 
rückgekehrt, fein Auge durch die Gruppen ber Tanzens 
den fchweifen, um ven Stern zu entbeden, deſſen ®lanz 
ihn fo magifch angezogen hatte, wie ein Stüd Magnet 
eine ſchwache Naͤhnadel an fich reißt. 

— Ben fuhen Sie, mein lieber Graf? fragte 
Pigault⸗Lebrun, der urplöglich in deſſen Nähe Rand. 

— Sie fuhe ih nit, fagte Le Camus. 

— Dies freut mich außerordentlich, Excellenz! 

— Schwäter, was wollen Ste damit fagen? 

— Ich will damit fagen,. befler Graf, was jeder 
Andere in Ihrer Stelle fogleich errathen hätte. 

— Ih verfiehe Sie noch immer nid . 

— Das begreife ih, Ercellenz, und — will 
ih Ihnen Zeit zum Nachdenken laſſen, ſagte Pigauli⸗ 
Zebrun und entfernte ih, um nun ebenfalls Madame 
Durand aufzufuchen und fie in feine Iuflige Verſchwö⸗ 
zung einzuweiben. 

Marion Delorme ſaß unterbefien im ſtillverſchwie⸗ 
genen Kabinet des Königs auf dem Schoofe Ludwigs ' 
XHI., der in ihren Armen feine zum Sprüchwort ge 
worbene Schamhaftigfeit vergaß. — 
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Am folgenden Morgen finden wir den etwas un- 
verfhämten BilletsboursRäuber bei feiner üßeraus lies 
benswärbigen Freundin Caroline, vie im Bette ihr 
erſtes Frühſtück einnimmt. Mit der größten Unbe⸗ 
fangenheit und der heiterſten Laune erzählt er ihre die 
geheime Geſchichte des Schnupftuchs und ven an ihr 
verübten „Kirchenraub“. 

— 68 verfteht fih von felbft, fügte er Hinzu, daß 
ih jene Banknote von Fünfhundert Thalern brüderlich 
mit Die theile . . 

— Welche Großmuth! rief Madame Durand, ein 
Stud Iwiebad in die Chocolade tauchend. 

— Zu diefer brüderlichen Theilung, reizende Freun⸗ 
din, verfiehe ich mich jedoch nur unter Einer Bes 
Dingung .. 

— Und diefe Bedingung, mein großmüthiger Freund ? 

— Lautet wie folgt: Du mußt, mir zu Liebe, den 
verliebten Gecken Heute Naht um Zwölf im Schloß- 
garten an der Statue der Blora erwarten .. . 

— in. 

— Das Uebrige, liebes Kind, überlafle bem treueften 
Deiner Berehrer! 

— Abgemacht! fagte Madame Durand und leerte 
den Reft ihrer Chocolade. 

Bon ihr begab fi Pigault:Lebrun zum Könige. 
Seine Majeftät befand fich im Babe. 
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— Bas bringt Du Neues? fragte Jéroͤme. 

Der Herr Ober: Bibliothefar erzählte nun auch 
feinem erhabenen Souveraine den galanten Staats: 
fireich des Herrn Le Camus und weihte auch ihn in 
das heitere Complott ein. 

— Und Caroline, fagft Du, hat eingewilligt, dem 
Scheine nach der impertinenten Ginlapung bes unver: 
fhämten Patrons Folge: zu leiften? 

— Garsline ift folgfam wie ein Kind. Sie thut 
Alles, was ich wuͤnſche! 

— Eharmant! Charmant! Dies giebt einen 
ganz herrlichen Spaß! — Doch nun zu etwas Ern⸗ 
fterm! Wie ſteht's mit unferer Antwort an den 
Kaifer ? 

— Hier ift der Entwurf! rief der treue Diener 
feines Herrn und z0g aus feiner Bruſttaſche einen 
Brief hervor. 5 

— Lies, mein Junge, ich bin neugierig! 

Und die Antwort lautete wie folgt: 

„Mein überaus wohlgeneigter Bruder und Schugherr!“ 

„Ih habe die Ehre, Eurer Kaiſerlichen Majeftät 
den Empfang Ihres allerhuldreichſten Handbillets an- 
zuzeigen und bafjelbe ſchleunigſt zu beantworten. Die 
überaus weifen Rathichläge, die Eure Majeflät mir 
darin allergnäbigk zu erthellen geruben, werde ich, fo 
gut als möglich, zu beherzigen verfuchen. Aber hin⸗ 
fihtlih der Befehle, die Sie mir ertheilen, erlaube 
ih mir die ganz unterthänige Bemerkung, daß ich, in 
meiner Eigenfchaft als König von Rapoleon’s Gnaden, 
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mich daran gewöhnt habe, Befehle zu erihellen, bie 
Anderer aber nur dann zu erfüllen, wenn fie meiner 
Selbſtſtaͤndigkeit nicht zu nahe treten.“ 

— Gut, fehr gut! unterbrad ihn Ieröme. 

— „Eure Raiferlihe Majeftät gerufen in Ihrer 
unfehlbaren Weisheit mir den Rath zu ertheilen, 
vorübergehende Liebſchaften, aber feine Maitrefien zu 
haben. Jene fagen jedoch nur Denen zu, die in ber 
Liebe nichts weiter als einen phufifchen Kitzel over, wie 
Herr von Buffon fih in feiner gelehrten Sprache aus, 
zubrüden beliebt hat, „le frölement de deux in- 
testins“ erbliden. . Der ganz unterthänige Diener 
Eurer Kaiſerlichen Majeftät kann biefer profanen Aufs 
fafjung des. erhabenften aller Gefühle wenig oder gar 
feinen Gefchmad abgewinnen und bebauert deshalb 
unendlih, viefen Rath Eurer Majeftät, ſelbſt beim 
beften Willen, leider nicht befolgen zu Fönnen.“ 

— Brav, fehr brav! commentirte der König. 

— „Eure Raiferlihe Majeftät gerugen ferner, mir 
wegen meines Benehmens der Königin gegenfiber Vor⸗ 
würfe zu machen, bie ich, fo leid es mir auch thut, 
entfchieben zurüdweifen muß. Gure Majeftät Haben 
mich gezwungen, biefe Deutſche gegen meine Neigung 
zu heirathen. Sie aber gegen meine Neigung auch 
zu lieben, liegt leider weber in meiner Macht, no 
in der Eurer glorreihen Majeftät.“ 

— Wahr, fehr wahr! fügte Ieröme hinzu. 

— „Deffenungeadhtet will ich aus tiefgefühlter Ach⸗ 
tung für die Wünſche Eurer Majeftät meinem Ihnen 
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treu ergebenen Herzen Gewalt anthun und Ihrem ers 
lauchten Winke binfihilih der baldigen Mutterwer⸗ 
dung meiner Gemahlin allergehorfamft nachzulommen 
bemüht fein.” 

— Halt! Wie, zum Teufel, fannft Du in meinem 
Namen meinem Bruder ein fo leidhtfinniges Buges 
Ränbnig machen? 

— Das ift ja blos Rebensart, Sire, nichts weiter 
als etwas Heftpflafter auf die Schnittwunde, bie wir 
der gekraͤnkten Gitelfeit Seiner Majeſtaͤt verfegen. 
Swifhen Berfprehen und Halten liegt, wie Sie als 
König wiflen mäflen, eine riefengroße Kluft. Aber 
hören Sie weiter... 

— Ich bin ganz Ohr, fagte Jéröme. 

— „Die Königin, meinen Eure Majeftät, fei, unter 
uns gefagt, viel zu gut für mid. Auch dagegen muß 
ih, mit Allerhochſt Ihrer Erlaubniß feierlich 
protefliren. Für einen Bruder Napolcon’s des Großen 
iſt feld das Größte nicht groß, das Beſte nicht gut 
genug! Dies haben mir Eure Majeflät tauſendmal ſelbſt 
gefagt und ich habe mid allmälig daran gewöhnt, bie 
Wahrheit dieſer Anfiht, die am Hofe der Tuilerien 
Grundſatz geworben ift, immer mehr und mehr einzus 
fehen und mich ganz darnach einzurichten.“ 

— Dies nennt man Kuß und Ohrfeige . - - 

— „Eure Kaiferlihe Majeflät geruhen. ferner, 


"mir den allerdings nicht ganz ungegründeten Vorwurf 


zu machen, daß ich ein Feind jener ſteifen Etikette bin, 
auf die NAlterhöchfiviefelden einen etwas allzugroßen 
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Werth zu legen ſcheinen. Ich mache kein Geheimniß 
daraus, daß ich fie durchaus nicht liebe: fie belaͤſtigt 
und ennuyirt mich . . . nichts aber iR mir verhaßter 
als Langeweile!“ 

— Mir ganz aus der Seele gefprochen. N 

— „Der fromme Bürft-Bifhof von Paderborn hat 
mich — ich wage es Curer Majeflät ebenfo offenherzig 
als unterthänig zu geſtehen — durch feine unaufhör- 
lihen Meſſen und ewigen Gardinen⸗Predigten entſetzlich 
gelangweilt: deſſenungeachtet darf th ihn nicht forte 
fohiefen, weil Sie ihn mir als Groß: Almofenier zuges 
theilt Haben. Gern füge ich mich ins Unvermeibliche. 
Doch werden Eure Majeftät, gerecht gegen den lebten 
Ihrer Unteribanen, es auch mir gegenüber fein unb 
mir gewiß nicht zumuthen wollen, mich mit ihm von 
kirchlichen Dingen zu unterhalten, von weldhen ih — 
Aufrichtigkeit ift doch wohl Feine Schande? — nicht 
mehr als mancher Andere verfiche. Ich werbe deshalb 
— mit Ihrer Allerhuldreichften Genehmigung — forts 
fahren, ihn mit feinen Firchlichen Angelegenheiten an 
Ihren Eultus:Minifter zu verweilen. Hinfichtlich der 
Religion, die Eure Majeftät mir fo überaus warm 
ans Herz zu legen geruben, bin ich kein Heuchler, wie 
fo mander Andere...“ 

— Diefer Stih wird ihn am meiflen vers 
wunden! 

— Das vermutbe auch ich, aber weiter im Tert! 
Heren von Seckendorf Habe ih, allerdings ohne Er⸗ 
laubniß Eurer Majeftät, aus Kaſſel verwiefen, doch nur 
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darum, weil ber gute Baron die Frechheit gehabt, fein 
Auge zu der Königin zu erheben. Ich habe deshalb 
von meinem Chemanns⸗Rechte Gebrauch gemacht und 
ihn aus der Nähe Ihrer Majeflät entfernt, was Aller: 
höchftviefelben mir durchaus nicht verargen koͤnnen. — 
Herrn von Meroeldt habe ich, freilich wiederum ohne 
Genehmigung Eurer Majetät, zum Praͤfecten von 
Sannover ernannt, weil er ein guter Abminiftrator, 
aber ein höchft Iangweiliger Kammerherr ift, der durch⸗ 
ans nichts Angenehmes hat. Veberhaupt liebe ich nicht, 
mich mit allzuviel Deutfchen zu umgeben. Diefe Ger⸗ 
manen mögen — gern will ich dies zugeben! — gute 
Epriften fein; doch find fie — wieder unter uns ge 
fagt — pebantifche Zöpfe und die langweiligſten Tröpfe 
unter Gottes Sonne! 

— A, Charles, Du Tennft diefe Teutonen, dieſe 
Eichelfrefier, die hyperklugen Duerköpfe, die alle Weiss 
heit mit Löffeln gegefien haben und uns Franzoſen wie 
Kinder betrachten, bie viel zu früh der Schule und 
ber Zuchtruthe ihrer Lehrer entlaufen find. 

— Nun kommt der Schluß, die Hauptſache! — 
„Ich bedaure unenbli, die Anfiht Eurer Faiferlichen 
Majeſtaͤt hinfichtlich meines mir treu ergebenen Dieners 
Bigault-Lebrun durchaus nicht theilen zu können. Mag 
er immer in Alterhöäftihren Augen ein leichtfinniger 
Schlingel und gottlofer Seribler fein; in ben Augen 
"Ihres allerunterihänigften Dieners iſt diefer fehwer vers 
fannte Mann der allergeiveuefte Freund und Anhänger, 
der für feinen Herrn und Gebieter blindlings durchs 
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Feuer rennt, Franzoſe vom Scheitel bis zur Schuhſohle, 
der heiterſte und liebenswürdigſte Geſellſchafter meines 
Hofes und — was mehr als dies Alles ſagt! — der 
aufrichtigſte Bewunderer, der glühendſte Verehrer, ber 
eingefleiſchteſte Euthuſtaſt der unſterblichen Verdienſte 
Eurer glorreichen Majeftät, ein Mann, der fich für 
Allerhoͤchſtdieſelben mit dem ganzen Muthe eines Pas 
teioten gliedweife rädern lägt!* 

— Ind diefes unverfchämte Cigenlob, biefe abs 
ſcheuliche Heuchelei foll ih durch meine Unterfchrift 
fanctioniren? 

— Allerdings, Sire, allerdings! Bin ich nicht Ihr 
Freund, Ihr Dupbreuder ? 

— Du bi ein Taugenichts, guter Lebrun! 

— Das mag fein, doch habe ich wenigſtens Eine 
gute Cigenſchaft, die nämlich: daß ich an Ihrem Hofe 
vielleicht der einzige Franzoſe bin, welcher fein Spion 
des Kaiſers, Fein Verleumder Gurer Majeflät ift. 

— Darin haft Du reiht, alter Junge! Mein ers 
habener Bruder und fein nichtswürdiger Helfershelfer, 
Fouché, Herzog von Dtranto, den je eher je lieber ver 
Zeufel holen möge, Bat mich hier mit einem Cordon 
von Auskundſchaftern und geheimen Berichterftattern 
aus allen Klaffen der Gefellfhaft umringt. Tag und 
Nacht werde ich überall beobachtet, und wenn ich heute 
etwas thue over unterlaffe, was nicht ganz und gar in 
den Kram meines Bruders paßt, fo wird dies morgen® 
brühwarm nach Paris gefchrieben, um mid) am Hofe 
ber Tuilerien immer mehr und mehr anzufchwärzen, 
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auf jede Weife zu verbächtigen und mich tagtäglich 
noch unbeliebter zu machen, als ich bereits bin. Du 
biſt der Einzige, dem ich Alles vertrauen darf... 

— Und darum dürfen Eure Majeflät dies Zeugs 
niß, Das ich mir in dieſer Antwort felber ausgeftellt, 
getroft unterfchreiben, ohne fich dabei einer Unwahrheit 
fchuldig zu machen ... 

— Gieb her ven Wifh! Ich unterzeichne ihn ! 

Pigault⸗Lebrun überreichte ihm das Schreiben. 

— Halt, rief Ieröme, an der Ferſe dieſes Briefes 
befindet fi ja noch eine Radfhrift . ; . 

— Ganz wie im Hanbbiflet des Katfers . . . 

— Der König las jebt das Poſtſeriptum: 

„Meinen allerunteribänigften Dank für den Orden 
der Ehrenlegion, ben Eure kaiſerliche Majeftät Unferm 
hoch verdienten Staatsſecretaͤr Johannes von Müller 
allerhuldreichſt zu verleihen geruht haben. Allerhöchſt⸗ 
dieſelben würden den treu ergebenſten Ihrer Brüder zu 
dem tiefinnigften Dankgefühle verpflichten, wenn @ure 
Mafeftät die Huld und Gnade haben möchten, mir bei 
naͤchſter Belegenheit ein zweites Exemplar Ihrer Ehren: 
legion für den aufrichtigſten Bewunderer Ihrer Ber: 
dienfte, für den uneigennägigflen Diener meines Hofes, 
für meinen Oberbibliothefar Charles Pigault⸗Lebrun 
allergnädigft zufommen zu laſſen. Zu jedem Gegen: 
dienfte diefer und anderer Art finden Eure Kaiferliche 
Majeftät jener Zeit bereit 

Ihren 

treugeborfamften Bruder und Bafallen.“ 
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— Dein Bruder hat Recht, late Seröme. Du 
bift ein gottlofer Scribler, ein unverfhämter Schlingel! 
Alſo auch Du, mein Brutus, verfpürft ein Gelüſte nach 
jenem rothen Bändchen, das der Kaifer als Maufefalle 
“und Leimruthe aufgepflanzt, an welcher ſchon mande 
gelehrte Ratte angebiflen und ſchon mander eitle Gim⸗ 
pel fi gefangen hat. Gut, mein Junge, Dein Wille 
gefchehe! Aber bevor ich diefe Antwort unterfchreibe, 
muß ich noch zwei wichtige Bragen an Dich richten. 
Zuerft: Eennt der Kaifer Deine Handfehrift ? 

— So viel mir befannt iſt, nein!.. . . 

— Gut, dann braude ich das Ding nicht erſt ab- 
zuſchreiben. Do nun zur zweiten Frage! Walle ber 
Kaifer diefe unfere Antwort ungnädig aufnehmen und 
mi) über die ziemlich ſchlecht verhüllte Ironie zur 
Rechenſchaft ziehen follte.. . 

— Dann, Sire, wälzen Sie die ganze Laſt der 
Berantwortlichkeit einzig und allein auf mich. Ich habe 
— Dank den Göttern! — einen ziemlich breiten Rüden 
und Tann leichter als mancher Andere einen Puff des 
Schickſals ertragen, zumal wenn es gilt, dadurch ben 
Kopf Eurer Majeflät aus der Schlinge zu ziehen! Für 
Ihr Wohl, Sire, opfert fi) der gottlofe Scribler 
Pigaultstebrun mit der ganzen Freudigkeit dankerfüllter 
Breunbesfeele, mit dem ganzen Muthe eines felbf zum 
Scheiterhaufen froh bereiten Maͤrtyrero. 

— Du bil eine alte, ehrliche Haut! fagte ber Ks 
nig und unterzeichnete feinen Namen. 

— Der Himmel gebe dazu feinen Segen! 


ir AT 


— Amen! flüferte Joͤrome zum erſten Mal feit 
feiner Thronbefleigung. Run kannſt Du gehen, alter 
Maulwurf! Damon entläßt den eblen Pythagoräer 
Pythias! 

— Bylades grüßt voll tiefer Ehrfurcht feinen kö⸗ 
niglihen Freund und Beſchützer Oreft! 

— Auf frohes Wiederſehen heute um Mitternacht! 

— An ber Bildfäule der Göttin Zlora! 

Und beide lachten aus vollem Halfe. Der Candi⸗ 
dat des Ordens der Ehrenlegion verließ das Fönigliche 
Bavefabinet. Der König geruhte noch einige Augens 
blide in feiner Kalbsbouillon zu verbleiben; dann ſetzte 
er den Glodenring in Bewegung und eine Minute dar⸗ 
auf trat fein vertrauter Kammerdiener ein. Jéröme 
verließ die Wanne und gab fich dann, unterſtützt von 
feinem dienfibaren Geifte, mit großer Sorgfalt der Voll⸗ 
endung feiner Morgen:Toilette Hin. 

Nachdem er völlig angekleivet war, fagte er, das 
Kabinet verlaffend: 

— Nun, lieber Freund, rufe Gräfin Siméon 
Heute ift die Reihe an ihr! 

Jeröme begab fih in fein Arbeitszimmer. 
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Gleich darauf trat die Graͤſin ein. Ihr mit wohls 
bereihnetem Geſchmack ausgewähltes Halb⸗Negligöe vers 
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lieh der ohnehin üppigen Erfcheinung ein verführerifches 
Relief. 

Der König eilte-ihr zärtlich entgegen und hauchte 
einen Kuß auf ihre Stirn. 

— Wie haben Sie geruht zu fchlafen ? fragte bie 
Gemahlin des Bortefeuille der Juſtiz. 

— Die ein Savoyarbe, meine angebetete Freun⸗ 
pin! fagte Jéröme, ſich auf eine Chaiſe⸗longue nieder: 
laffend und die Gräfin auf feinen Schoos ziehend. Iſt 
es erlaubt zu fragen, wie Ihnen auf Montcheri bie 
Molkenkur befommt ? 

— Bortrefflih, Sire, ganz vortrefflic ! 

— Sie blühen wie eine Rofe, meine liebe Gräfin, 
und verfüngen fih von Tage zu Tage. Die frifhe Luft 
auf Rapoleonshöhe feheint Ihrer Geſundheit befler zus 
zufagen, als bie Kaſſeler Atmofphäre . . . 

— Sch fühle mid in der Nähe Eurer Majeflät 
fo heiter und glücklich, daß ich ganz und gar vergeffe, 
wie fehr ih Grund hätte, unglüdlich zu fein... . 

— Unglädlih? Und darf man fragen, weshalb? 

— Stellen Sie fih vor, Sire, mein Herr Gemahl 
befommt.auf feine alten Tage den abenteuerlichen Eins 
fall, den Othello zu fpielen und mich als Desdemona 
täglich mit neuen Vorwürfen zu überhäufen. Sire, if 
bies nicht fehr abgeſchmackt? 

— 68 ift mehr als, dies: es iſt geradezu lächers 
lich! Eiferfucht ſcheint mir eines jener fpießbärgerlichen 
Zafter, die wohl einem Epicier, aber keinem Manne von 
Welt, am allerwenigften einem Minifter der Juſtiz zu 
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verzeihen find. Als Repräfentant der Gerechtigkeit follte 
er fo viel Billigfeit Haben, einzufehen, daß die junge 
Srau eines alten Mannes ein natürliches mu auf 
die Huldigung jüngerer Anbeter hat. 

— Mein Herr Gemahl ift in biefem, Punkte ein 
wahrhaft unertraͤglicher Philiſter, ein hochſt langweili⸗ 
ger Moral: Prediger, ein aufgewärmter Jeſus Sirach, 
der mich in jedem feiner Briefe, die er mir ſchreibt, 
durch entfeglich fromme Kernſprüche feiner hausbacke⸗ 
nen’ Weltanfhauung zu befehren verfudht. 

— Der gute Graf ift ein Narr! Ich werde ihm 
in ber nädhften Sikung des Staatsraths ein Klein 
wenig den Kopf waſchen. Ich liebe vor allen Dingen, 
jeden meiner Befehle pünktlih vollzogen zu fehen. 
Schon vor längerer Zeit hatte ih ihm ben Auftrag 
ertheilt, die Statuten eines Tugendordens zu entwerfen, 
den ich eigens für Sie, ſchöne Gräfln, in’s Leben zu 
zufen beabfichtige. Ihnen zu Ehren foll diefe Decoration 
nah Ihrem Vornamen getauft werden. Graf Siumdon 
ift bis zu dieſer Stunde meinem Befehle nicht nad: 
gefommen. Sie begreifen, fchöne Frau, daß diefe Un⸗ 
pünftlichfeit eine firenge Rüge verdient... 

— Sire, ih theile ganz Ihre Anſicht ... 

— Eh bien, bictiren Sie felbft Ihrem geftrengen 
Herrn Gemahle, der Sie durch laͤcherliche Giferfucht 
zu peinigen wagt, irgend eine Strafe... 

— Wollen wir ihn von Kafjel verbannen ? 
— Das wäre doch wohl allzubart, Liebe Pe 
König Ieröme, I. 4 
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— Oder wollen wir ihm etwas Stuben: Arreft 
auferlegen? 

— Das ginge fhon eher... Doch auf wie 
lange? 

— Wären vierzehn Tage vielleicht zu viel? 

— O durchaus nicht, meine reizende Freundin ! 
Eine vierzehntägige Einſamkeit und NAbgefchievenheit . 
. werden dem gelehrten Chriftusläugner durchaus nichts 
fhaden ... 

— Und für mid, Site, fhon darum von großem 
Nugen fein, weil ich während dieſer Zeit nicht zu bes 
fürchten brauche, durch einen Befuch meines Jeſus Sirach 
beläftigt zu werben. In den lebten acht Tagen hat 
mich mein Othello unter dem Borwande, fih nad 
meinem Wohlbefinden zu erkundigen, bier nicht weniger 
als drei Mal durch feine Gegenwart geflört. Stunden: 
lang mußte ich — die Unglüdlichfte aller Srauen Ihres 
Hofes! — mit ihm Schach fpielen und bei jeder 
paflenden Gelegenheit höchft boshafte Anfpielungen auf 
mein Verhaͤltniß zu Eurer Majeftät anhören... . 

— Welch unerhörte Frechheit! rief der König und 
geruhte dabei, die Gräfin mit dem Ausdruck allerhöchfter 
Zärtlichkeit zu umarmen. 

In demfelben Augenblid wurde Seine Majeftät 
durch das Gintreten feines Kammerdieners gefört. 

— Was giebt’8? fragte Jéröme. 

— Seine Excellenz, der Herr Juſtizminiſter, bitten 
Eure Majeflät um die Huld einer viertelflündigen 
Aublenz ... 
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— Bo iſt ver Graf? 

— Draußen im Borzimmer . .. 

— Gage ihm, daß ich für Keinen jetzt zu fprechen 
fe. Gage ihm, er möge morgen, ober übermorgen, 
oder in vier Wochen einmal wieberfommen ... 

— Seine Greellenz haben mich beauftragt, Eurer 
Majeftät allerunterthänigfi zu berichten, daß die Anger 
legenheit, die ihn zu fo früher Stunde. hierher geführt, 
von fo großer Wichtigkeit ſei, daß Befahr im Ver⸗ 
zuge wäre... 

- Zeröme warf einen fragenden Blick auf die Gräfin. 

— Sire, bat Frau von Siméon, gewähren Sie 
das Gefuh Seiner Ercellenz. 

— Höre, guter Freund, Du haft ihm doch nicht 
etwa gefagt? fragte Ieröme mit einem Alles fagenven 
Blick auf feinen weiblichen Befuch. 

— Sire, ih habe gar nichts gefagt . . . 

— Gut, dann mag er draußen fo lange warten, 
bis wir ihn rufen werben. 

Der Diener kehrte ind Vorzimmer zurüd. 

— Der Wolf in der Fabel! fagte Seröme. Zum 
Unglül hat viefes Kabinet nur den einen Ausgang, 
der in die Antichambre führt. 

— Quimporte? Ich verfiede mich unterbeffen 
Hinter jene fpanifhe Wand, flüfterte die Bräfln, bie 
keinen Nugenblid ihre Geiſtesgegenwart verlor. 

— Gut, fehr gut! Hinter jenem Schlupfwintel 
Tönnen Sie Seugin -unferes Zwiegeſpraͤches fein unb 
gleich erfahren, wie er bie Heine Strafe, bie Sie ihm 
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in der Milde Ihres nachſichtsvollen Herzens zuerkannt 
haben, aufnehmen wird. 

— Nous verrons! lachelte die Gräfin und huſchte 
hinter die grüne Tapetenmauer, wo fie fih von biefem 
Augenblid an mäuschenftill verhielt. 

Bald darauf öffnete der König die Thür und rief 
ziemlich unwirſch: 

— Graf Siméon! 

: Der Bintretende machte eine ehrfuschtsvolle Ber- - 
beugung. 
— Barum flören. Sie Uns zu fo ungewohnter 
Zeit? Was bringen Sie Uns? 

— Eine Mittheilung, Sire, die feinen Aufſchub 
leidet. Der Berfafler jenes abſcheulichen Pasquills, das 
vor acht Tagen an allen Straßeneden Kaſſel's ange⸗ 
klebt und gegen die geheiligte Perſon Eurer. Majeftät 
gerichtet war, iſt — Dank der unermüblihen Nachfor⸗ 
[hung des Polizeicommiffärs Würz! — geflern Nacht 
entdeckt, fofort feftgehalten und eingefperrt worden. 

— Ber if, wie heißt diefer Schurke? 

— Er if ein Deutfcher, Namens Grün! Ihr 
Minifter der Juſtiz erlaubt fih, unterthänigft anzus 
fragen, ob gegen dieſen Hochverraͤther eine peinliche 
Unterfuhung eingeleitet, oder ob er — um dad Ber: 
fahren abzufürzen — ohne weitere Prozedur auf irgend 
eine Feſtung geſchickt werben foll? 

— Keines von Beiden, mein Herr Graf! Wäre 
der Basquillant einer meiner Landsleute geweſen, dann 
hätte mich feine Verleumdung tief gekränkt, aber da es 
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nur ein Deutſcher tft, fo wuͤnſche und befehle ich, daß 
er ſofort in Freiheit geſetzt werde. 

— Wie, Majeſtaäͤt? 

— Ich Hoffe, daß Sie nichts dagegen einzuwenden 
haben, denn da jener Patron die Beleidigung nur Uns 
und keinem Andern zugefügt, ſo wird Uns wohl frei⸗ 
ſtehen, ihn, wenn Uns dies Spaß macht, zu begna⸗ 
digen. Ich wuͤnfſche in meinem Staate keine Märtyrer. 
Kehren Sie augenblidlich nach Kaſſel zurück und geben 
Sie dem armen Teufel ohne Aufſchub feine Freiheit 
wieber. Unterrichten Sie ſich nebenbei über feine Lage. 
Sollte er Mangel leiden, dann beauftrage ich Ste, ihm 
noch fünf ober fechs Louis als Honorar für fein herz: 
lich mattes Pasquill auszahlen zu laſſen. 

— Ihre Großmuth, Sire, iſt wahrhaft rührend! 

— Aber da Sie einmal hier ſind, lieber Graf, 
ſo kann ich nicht unterlaſſen, Ihnen zu ſagen, daß 
ich Urſache habe, mit Ihnen hoͤchſt unzufrieden zu 
fein... 

— Dur welchen Act meiner amtlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit bin ih fo unglädlich gewefen, mir die tief 
betrübende Ungnade Eurer Königlihen Mafeftät zu: 
zuziehen? 

— Wie, Graf, Sie koͤnnen noch fragen? Haben 
Sie vergeſſen, was ich Ihnen ſchon vor längerer Zeit 
aufgetragen hatte? 

— Sire, mein Gebädbtnig .. . 

— Alfo muß ich Sie wirklich daran erinnern? 


Satte ih Ste nit beauftragt, für Uns fo raſch ale 
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möglih die Statuten des weiblichen Tugendordens zu 
entwerfen? Haben Sie dies bio jetzt gethan? 

— Nein, Majeſtaͤt! 

— Und weshalb nicht? fragte Joͤrdme gereizt. 

— Beil weibliche Tugend, und namentlich bei Hofe, 
aufrichtig gefagt, ein fo feltener Vogel iſt, daß ich die 
gerechte Beforgniß Hege, es dürfe Eurer Majeftät viels 
leicht fchwerer werben, ald Sie glauben, ein weibliches 
Weſen zu finden, das würbig genug wäre, mit biefem 
Orden geziert zu werben. 

— Pfui, pfui, Graf, diefe Aeußerung hätte ich 
gerabe von Ihnen am allerwenigften erwartet! Haben 
Sie dabei an Ihre Frau gedacht, bie ein Mufterbilb 
aller weiblichen Tugenden iſt? Wenn Gräftn Simdon 
dies hören könnte! Ihr beleivigter Stolz hätte fih durch 
Ihr lieblofes Urtheil dergeſtalt gefränkt gefühlt, daß fie 
in ihrem gerechten Unwillen in Ohnmacht gefunfen 
wäre! Nicht ungeftraft, Herr Graf, darf ich vie Ver⸗ 
faumniß der Ihnen aufgetragnen Arbeit, nicht unge: 
ftraft jene boshafte Verhoͤhnung der weiblichen Tugenp, 
nicht ungeftraft die unmittelbare Ehrenfränfung, die 
Sie dadurch Ihrer tugendhaften Gemahlin zugefügt 
haben, vorübergehen laſſen. Ein Mann, der nicht blos 
ben Heiland, fondern aud ohbenein die Tugend bes 
ganzen weiblichen Befchlechts desavouirt und in Zweifel 
zicht, if in meinen Augen ftrafwürbiger, als jener 
elende Pasquillant, der, gekikelt von boshafter Laune, 
meine Perfon zur Sielfcheibe feines durchaus unſchaͤd⸗ 
lichen Spotts gemacht hat. In Erwägung alfo, daß Sie 
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fi gegen die Frauen im Allgemeinen und gegen bie 
Shrige im Befonvern ſchwer verfündigt, in Erwägung, 
daß Sie verabfäumt Haben, die Ihnen vor länger ale 
vier Wochen aufgetragene Abfaffung der Statuten jenes 
Bewußten Damenorbens audzuarbeiten und Uns vorzu⸗ 
legen, becretiren wir Biermit, wie folgt: 

Graf Simdon tritt morgen früh einen 
vierzehntägigen Stuben-Arrefi an. Unfer 
Minifter ber Juſtiz iſt mit der pünktlichſten 
Ausführung diefes Befehles beauftragt. 

— Sire, if dies Scherz oder Ernſt? 

— Ernſt, Ernft, koöniglicher Ernſt! 

— Dann, Majeftät, bleibt Ihrem treu gehorſamſten 
Diener nichts Anderes übrig, als fich dieſem erhabenen 
Befehle blindlings zu unterwerfen. 


— Wie id dies von felbft verfteht! bemerkte Js⸗ 
rome, fein Knie auf einen Stuhl Ichnend. Während 
diefer Abgefchiedenheit werben Cure Excellenz vollfläns 
dig Seit und Muße Haben, über jene Arbeit und nebens 
bei auch über ven Werth und bie Tugend der Frauen 
nachzudenken, und dann von felbft zu der Anficht ge- 
langen, daß Sie vor Allen gerade Ihrer Gemahlin 
ein bimmelfchreienbes Unrecht zufügen, wenn Sie auch 
diefen Engel an Reinheit nicht würdig halten, die erfte 
Trägerin meines neuen Drbens zu werden. Nun, lie: 
ber Graf, find Sie Tntlaffen! 

— Sire, flammelte der Mann der Gerechtigkeit. 

— Kein Wort mehr, wenn ich bitten darf. Im 
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Salon erwartet mid das zweite Frühſtück... Eure 
Errellenz werben alfo wohl begreifen. . » 

— Daß es Zeit fei, midy zu entfernen... 

— Auf Wiederfehen, Graf, in vierzehn Tagen! 

Die Juftiz trat betrübt ihren Rüdzug. an. Cine 
Secunde fpäter verließ die tugendhafte Gemahlin Sei⸗ 
ner Excellenz ihr Verfted und warf ſich mit dem aus⸗ 
gelaffenften Gelächter an den Hals ihres fchamlofen 
Lobredners. 

— Sind Sie zufrieden? fragte der König. 

— Bollfommen! fagte die Gräfin, einen ihrer 
fhönften Küffe auf feinen Mund prefiend. Sie haben 
meinem Hausiyrannen eine Lehre gegeben, für vie ich 
Shnen unendlich dankbar bin... . 

— Dir haben nur unfere Schuldigfeit gethan, 
meinte Seröme, die Taille der Gräfin umfdlingend. 

— Sie haben einer fhwer gefränften Frau eine 
Genugthuung verfhafft, für die fie ewig Ihre Schulb- 
nerin bleibt, 

— Und wann, liebe Gräfin, gedenken Sie die 
erfte Rate Ihrer Schuld, wie Sie es nennen, an Uns 
abzutragen? 

— Sobald e8 Eurer Majeftät beliebt, entgegnete 
die Graͤfin mit dem einlabenpften Lächeln. 

— Doch zuvor, Madame, wollen wir frühftäden. 
Sch verfpüre mit Ihrer gütigen Grlaubniß einen wahr: 
haft Tannibalifchen Appetit. s 

— Gute Werke belohnen fih von felbft! Sie 
Haben einem armen Tropfe, den Ihre Polizei einge- 
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ſperrt Hat, bie Freiheit geſchenkt. Go raͤcht ſich nur 


‘ein Sranzofe! Gin deutſcher Fürſt hätte in feiner ums 


erfhöpfliden Huld von Gottes Gnaden den arımm 


‚Sünder Töpfen und vielleicht noch etwas rädern laflen, 
oder im günftigften Falle zu lebenslängliher Zuchthaus⸗ 


firafe begnabigt. Den König von Weſtphalen Tann 
nicht Jeder beleidigen! Und darum weißer zu vers 
zeihen! 

— Kommen Sie, meine Liebe, das Frühftücl wartet, 
fagte Ieröme und reichte der gewandten Schmeichlerin 
den Arm, um fie in ben Speifefaal zu führen. 

Im Würfelfpiel der Liebe, ſagt ein deutſcher 
Sähriftfteller, find vier Augen ber glüdlihfte Wurf. 

— Champagne frappe! rief ver König, als er 
und feine efluftige Freundin ih am Rundtiſche nie⸗ 
berließen. 


IX. ; 


Während Gräfin Simeen, gefigelt vom ſchaͤumen⸗ 
den Gaſe des Oeil de Perdrix, fih mit der rofenfar- 
bigften Laune dem heitern Spiele der Liebe unter vier 
Augen hingab, überließ fich ihr Here Gemahl in ber 
Ede feines Wagens, der ihn nad; Kaſſel zurüdbrachte, 
ben allerſchwaͤrzeſten Betrachtungen über die Urſache, 
bie ihm die Ungnabe feines Monarchen zugezogen hatte. 

— Seine Majefät, der großartigfte Taugenichts 
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auf biefem Erdenrunde, hat ven impertinenten Einfall, 
fi) mir gegenüber die Miene des ungeträbteften Tugend⸗ 
fpiegeld anzufchnallen und fih zum Bertheidiger der 
Ehre, zum Champion der Sittenreinheit meiner Frau 
aufzuwerfen. Unverfhämtheit, Dein Rame it — — —! 


Wir begeben uns jeßt zu Le Camus. 

Der ehemalige Commis:voyageur und nunmehrige 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Graf von 
Fürftenftein, war ganz das Gegentheil des Finanzmi⸗ 
nifters Malchus, ein überaus langer, hagerer, ſpindel⸗ 
bürrer Herr, der mehr Knochen und weniger Fleiſch als 
jeder andere Menfch zu haben fihien. Le Camus war 
ein Roue erfter Klaffe mit Eichenlaub. Ein guter Hahn, 
fagt das Sprüchwort, wird felten fett, und die Wahr: 
heit dieſes Satzes bewährte fich bei Keinem glänzender, 
als bei Seiner Ercellenz. Der Graf liebte das fchöne 
Geſchlecht in fo hohem Grave, als daſſelbe von Mals 
Aus gehaßt und verabfeheut wurde. Ueber ven Genuß 


‘einer reizenden Frau ging ihm nichts als der Genuß 


mehrerer rauen. Gr liebte das. ganze Geſchlecht 
ohne Unterſchied des Standes und ber Religion. Da⸗ 
bei war er eitel wie ein Pfau. @Die Roskolnif (ruſ⸗ 
ſiſche Sectirer) blicken nie in einen Spiegel und haben 
fo großen Abfcheu vor biefem Geraͤthe, daß fie in ih⸗ 
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rer Wohnung um feinen Preis einen Spiegel dulden, 
weil er nach ihrer Anfiht eine Erfindung des Teu⸗ 
fels if, der die Menſchheit mit Hälfe dieſes Talis⸗ 
mans zur Gitelfeit, der Mutter afler andern Lafter, 
verleiten foll. Here von Fürftenflein, ein abgefagter 
Gegner diefer lächerlihen Secte, liebte diefe Erfindung 
des Teufels mehr als jeder Andere und hielt fie für 
das Unentbehrlichfte aller Meubles. Und aus dieſem 
Grunde waren alle Wände feiner Zimmer, ja fogar 
die feines Cabinet d’aisance, mit großen Trumeaux 
bekleidet, die überall fein liebes Ich zurückſtrahlten. — 
Außer diefer Marotte für Spiegel aller Art befaß er 
eine hoͤchſt auffallende Borliebe für Wohlgerüche jeder 
Gattung. Gr pomadirte und parfumirte feinen braus 
nen Lockenkopf und feinen gebrechlichen Leichnam mit 
- Salben und Odeurs, fo daß man ihn ſchon von weiter 
Berne roh. Der König nannte ihn deshalb nie ans 
"ders als „Pomadentopf“ oder „Bibeththier” und hielt 
fi, wenn der Graf in feine Nähe kam, flets die Nafe 
zu, um ihn dadurch zu ärgern. — Le Camus verwandte 
bie peinlichfte Sorgfalt auf feine Anzüge: er trug die 
feinften Siefel und die ausgeſuchteſten Handſchuhe und 
trieb, namentlich was bie Letzteren betraf, fo verſchwen⸗ 
deriſchen Aufwand, daß er Feine feiner „gants jaunes“ 
mehr als einmal trug. Und fo fam es, daß er, tag⸗ 
täglich drei bis vier Mal feine Handbekleidung wechfelnd, 
jährlich über hunrt Dutzend Handſchuhe verbrauchte, 
L’homme elegant, pflegte er oft zu fagen, n’est pas 
autre chose que l’homme et le gant. — Als 
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Staatsmann war ihm ein gewiſſer Grad von Gewandi⸗ 
heit durchaus nicht abzuſprechen; er gehoͤrte zu jener 
Sippe, deren ganze Politik aus une zehn Ge⸗ 
boten befteht: 

„Fuͤge Dich — ſchmiege Di! 

Neige Dich — beuge Dich! 

Streicke Dich — decke Dich! 

Bucke Dich — ducke Dich! 

Winde Dich — finde Dich!“ 


Und aus dieſen zehn Gründen, die Keinem beſſer 
einleuchteten als ihm, war er als Miniſter jetzt eben 
ſo ſehr der Liebling des Königs, wie er es früher als 
müffiggebender Flaneur in Baltimore geweſen war. 

Der Graf ſtand jetzt vor einem feiner unzählig 
vielen Spiegel und geruhte einen Höähft felbftgefälligen 
Blick von zehn Minuten auf feine neue Sammetwefte . 
zu werfen, die fein Leibfchneider ihm foeben anprobirte. 

— Eh bien, fragte Seine Excelfenz, wie Eleivet 
mich das Gilet? 

— 68 kleidet Eure Ercellenz zum Entzücken. Gure 
Gnaden fehen in . u. ganz wie Apoll vom 
Belvedere aus . 


— Drmntoyf von einem Schneider, rief Le Ca⸗ 
mus. Jener heidniſche Gott traͤgt, ſo viel mir bekannt 
iſt, weder Weſte noch Beinkleider, ſondern einzig und 
allein ein beſcheidenes, anfpruchlofe®g ſtill verſchwiegenes 
Feigenblatt. 

— Sch wage zu behaupten, daß Eure Cxcellenz in 
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dieſem mythologiſchen Coſtüme noch viel verführerifcher 
als in dieſer Kleidung erſcheinen müßten. 
J. — Meint Du wirklich? fragte der Miniſter. 

— Ih bin meiner Sache ziemlich gewiß. Cure 
Excellenz find ſchlank wie Adonis, bieg- und fchmiegfam 
wie Antinous. 

— Höre, alter Schmeihler, haſt Du diefe beiden - 
Cavaliere ver griehifchen Götterlehre perföntich gelannt? 

— Habe leider nicht die Ehre gehabt, fie zu der 
Zahl. meiner Kunden zu rechnen; defienungeachtet habe 
ich beide Herren in der lateiniſchen Schule faft eben fo 
genan gefannt, ald Eure Ercellenz. 

— Brauer Amor, Du bift ein Taufendfafa! Der 
Graf von Fürftenflein ift mit Die und Deiner Weſte 
zufrieden. Du biſt nun in Gnaden entlaffen! 

Der tief gerührte Nadelheld eclipfirte ſich. Le Ca⸗ 
mus betrachtete ſich noch einmal vom Kopfe ‚bis zu den 
Füßen und war — wunderbar genug! — auch mit ſich 
felbR zufrieden. 

— Heute Naht, fagte er zu ih, wirft Du in 
diefer neuen Welle auf das empfinpfame Herz ber Mas 
dame Durand einen tiefen, unmwiderfiehliden Eindruck 
machen und über ihre Grundfäke — denn warum follte 
nicht auch eine Künftlerin. einen Anfrih von Grund⸗ 
fäben ‚haben? — einen Sieg davon tragen, um ben 
ſelbſt die Götter des Olymps, wenn es anderd deren 
giebt, Dich beneiden werden! Ach, wärs nur fhon Mit- 
ternacht! flöhnte der verliebte Geh, Schon jebt bes 
finde. ich mi in einer wahrhaft unbefchreiblihen Aufs 
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regung. Ich Tann die Stunde bes Stelldichein kaum 
erwarten! Jetzt ſchon läuft mir das Waffer im Munde 
zufammen. Bünfhundert Thaler, die ich auf den Altar 
diefer gefühlvollen Marion nievergelegt, find zwar fein 
Pappenftiel; doch bereue ich keineswegs dies Foftfpielige 
Opfer, wenn ich bevenfe, daß Madame Durand, wenn 
auch nicht mehr in der erſten Blüthe ihrer Jugend, 
doch immer noch fchön und reizend genug iſt, um ihr 
zu Liebe eine Heine Sünde, eine Art von Felonie, ges 
gen Seine Majeftät den König zu begehen, ber dieſer 
Bauberin gleichfalls huldigt. Wenn dieſer Schlingel 
je erführe, daß ich fein Nebenbuhler Bin, ich glaube, er 
wäre im Stande, mich aus Ciferſucht augenblicklich fort- 
zufagen. Meine Liaifon mit der — Gott weiß wies 
vielten — Flamme Seiner Majeftät muß alfo geheim, 
fo geheim, als nur irgend möglid, fortgefponnen wer- 
den. Aber liegt nicht gerade im Bauber des Geheim⸗ 
niſſes der größte und mächtigfte Heiz der Liebe? Oft 
will fie nicht, was fie darf, und deſto häufiger darf 
fie nit, was fie will. Aber ift nit die verbotene 
Frucht gerabe bie allerfüßefte? Und eben weil in ber 
Liebe zu diefer bereits Föniglich befeßten Circe etwas 
Myfteriöfes und Berbotenes liegt, gerade deßhalb reizt 
fie mich zehnfach mehr als jene andere offene und ers 
laubte Neigung. Wäre diefe Madame Durand meine 
legitime Geliebte, meine Braut oder gar — was ber 
Himmel verhüten wolle! — meine mir angetraute Brau, 
dann befäße fie nicht mehr Reiz für mich als das erſte 
befte weibliche Befhäpf, das mir in ben Weg rennt, 








— 6: 


aber gerade weil fie die Maitrefie eines Andern umb 
noch obenein des Könige ift, ſcheint mir deren Grobes 
zung pifanter als jede Andere, vie vielleicht zehnmal 
ſchöner iſt als diefe „mure Caroline!“ — Geliebte, 
Braut, Frau. . . welch wunderbare Gegenfäge liegen 
in biefem Dreillang! Jener geiftreihe Spoͤtter hatte 
Recht, als er die Geliebte mit der Mil, die Braut 
mit der Butter und bie Grau mit dem Käfe verglich. 
Sch für meinen Theil’ ziehe die matteſte Milch dem allers 
beften Käfe vor! 

So und nit anders philofophirte der Roué, der 
es in der Anatomie der Liebe viel weiter als mancher 
feiner Sinnesgenofien gebracht und die Meberzeugung 
gewonnen hatte, daß in den Irrgärten dieſes „Gefühles 
aller Gefühle“ nur Derjenige glücklich if, der Die Kunſt 
begreift, zu genießen und... . zu vergeffen. 
Im Bunte ver Liebe, meinte Le Camus, müffe man 
Schmerz, Reue und Gewiſſensbiſſe jenen engherzigen 
Philiſtern überlaffen, die im Stande find, fich über eine 
ungetreue Geliebte eine Kugel durch's Gehirn zu ja- 
gen oder fih langfam tobt zu grämen. Betrügen und 
‚betrogen werben... dies iſt der Liebe Lauf und Loos! 


Endlich nahte die Stunde der Mitternadt. Der 
kalte Mond, der bleiche Ariflophanes der Sterne, ließ 
fein ironifches Licht herniederträufeln auf die elyfeifchen 
Gefilde des Schloßgartens und auf die dichten Blumens 
bosquets, die ihren dunfelgränen Gürtel um bie bien: 


denden Marmorgliedmaßen der Göttin Flora ſchlan⸗ 

gen, zu deren Füßen Madame Durand ſaß, in eine 

durchſichtige Spitzen⸗Mantille eingehüllt und eine Man- 

doline in der Hand, ihren zaͤrtlichen ae Enpymion , 
erwartenn. 


Mit dem ganzen Schmelze ihres glockenreinen Mezzo⸗ 
Soprans fang fie zu den weithinrauſchenden Klängen 
ihres Inftruments ein vom Maeſtro Blangini reizend 
componirtes Nottu rno: 


Still und ſchwuͤl iſt meine Zelle, 
Traurig ſcheint des Mondes Licht, 

Zitternd horch' ich an der Schwelle, 
Kommſt Du, oder kommſt Du nicht? 


Oftmals hoͤr' ich leiſe Tritte, 
O, dann ahn' ich Deine Raͤh'; 
Bebend lauſche ich und bitte: 
Komm', o komm' zu Deiner Fee! 


und fo Hoff ih Stund' auf Stunde, 
Bis Selene untergeht; 

Schließe meiner Sehnſucht Wunde, 
Komm’, o fomme nicht zu fpät! 


Das tft peinlicher als Warten, . 
Wenn im Herzen Sehnfucht haft! 

Stündli frag” ich meine Karten, 
Kommt, o kommt er denn nit bafd? 


Wieder hör’ ich Leichtes Rauſchen, 
"Wieder täufchet mich mein Siun; 
Matt vom Horcen, matt von Laufen, 

Einf ich auf mein- Lager: bin. 
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Bachend träum’ ih auf dem Pflihle, 
Da erbleiht des Mondes Licht, 

Mid erdrüdt die bange Schmüle, 
Zräumend frag’ ih: fommfl Du nicht? 


Der ſpoͤttiſche Mond, erhabener Aug⸗ und Ohren⸗ 
zeuge dieſer hoͤchſt ſchwaͤrmeriſchen Serenade, hatte 
Anfangs die Miene angenommen, als wolle er wie ein 
Dilettant in der großen Oper aus vollem Halſe da 
capo rufen; bald aber befann er fi eines Beſſern, 
hälfte fih in den durchſichtigen Radmantel vornehm⸗ 
thuender Gleichgültigfeit, zog fi) höhnifch laͤchelnd bins 
ter die Soffitten blaßgelber Wolfen zurüd und harrte 
dort hinter dem halbdurchſichtigen Vorhange der Dinge, 
die da kommen follten. 

Und der galante Held des mondumflofimen Schäs 
ferfpieles ließ in der That nicht allzulange auf fi 
warten. Raum waren bie lebten Accorde bes fentis 
mentalen Staͤndchens der holden Daphnis verklungen, 
als der fehnfuchtsvolle Schäfer, in einen Carbonari 
eingewidelt, aus einem ber ſchweigſamen Rofenbüfche 
heraustrat und fich haſtig zu den Füßen der harrenden 
Geliebten warf. Le Camus ließ den Mantel, Madame 
Durand die Mandoline auf den Rafen nievergleiten. 

— Hier bin ih, meine angebetete Gottheit, rief 
der Graf mit dem ganzen Aufwande feiner plößlich zum 
Durchbruch gelangenden Liebesgluth und umſchlang ihre 
beiden Kniee, auf die er ein ganzes Alphabet — 
heißer Kuͤſſe ablagerte. 

— Ei, ei, wie ſtürmiſch, ſchoöner u hauchte 
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Madame Durand, ernſtlich bemüht, feine Liebloſungen 
von fi abzumehren. 

— Die Zeit eniflicht, meine füße Taube! drängte 
Seine Excellenz. 

— Sie ſcheinen große Eile zu haben... . 

— 34 brenne vor Ungebuld, Sie an mein Herz 
zu braden ... 

— Ercellenz find fürwahr ein Regeättunfener Zur 
renne . 

_ Wenigftens bin ich Fein Fabius Eunctator. . . . 
Dem Kühnen nur lädeli das läd... man muß 
das Gifen fehmieden, fo lange es warm iſt. 

— So denke au ih, fehöner Graf, erklärte Ca⸗ 
toline und holte rafch aus dem beneidenswerthen Der: 
led ihres monvfcheinhellen Buſens eine Kleine Pfeife 
hervor, die fie an ihren Mund feßte, der einen langen, 
hellen, gellenden Pfiff hervorlodte, welcher fofort durch 
viele, eben fo grelle Pfiffe aus allen Büfchen des Aahen 
Bosquets erwiedert wurde. 

— Mas bedeutet diefes Pfeifen? fragte der mi⸗ 
niſter, aͤngſtlich emporſpringend. 

— Sie ſollen dies ſogleich erfahren» Excellenz, 
antwortete Madame Durand, ſich von der Bank erhe⸗ 
bend und in ihren Spitzenmantel hüͤllend. 

— Himmel! rief der Graf, urplötzlich von banger 
Ahnung durchſchauert, Sie werden doch nicht etwa ſo 
grauſam geweſen ſein, mich hieher zu locken, um mit 
meiner Perſon ein frevelhaftes Spiel, eine ſchaͤndliche 
Myſtification, eine abſcheuliche Komoͤdie zu treiben? 


— 
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— Ei, was denken Sie, mein ſchmucker Graf? Ich 
rief blos meine Dienerſchaft, damit ſie Curer Excellenz 
pflichtſchuldigſt nah Haufe leuchte ... 

— Wie, Madame Durand, Sie wagen es, den 
Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten Seiner Ma⸗ 
jeſtaͤt des Könige von Weſwhhalen wie einen Schul⸗ 
knaben unverrichteter Sache ſo mir a bir nichts 
in den April zu ſchicken? 

— Ja, fchöner Graf, dies wage i6 allerbings, 
felbft auf die Sefahr Hin, mir durch diefe Kleine Kecs 
tion die Ungnade Ihres ganzen Departemente zuzus 
ziehen... . 

— Madame, Sie find eine ganz burdhiriebene . . 

Das Iehte Wort erflarb auf feinen Lippen, denn 
in demfelben Augenblick fah der Graf aus allen Büſchen 
und Schlupfwinkeln einen ziemlich zahlreihen Trupp 
vermummier, als Teufel maskirter Auflaurer mit großen 
Hörnern, brennenden Fackeln und feflgenrehten Plump⸗ 
fäden hervorbrechen und auf ihn zuftürzen mit diabos 
liſchem Gelächter und fatanifhem Geſchrei. 

— Haut ihn, haut ihn! Niener mit ihm! Nieder 
mit ihm! Hurrah! Hurrah! 

"Und nun ließ die ganze Iosgelaffene Hölle und der 
ganze Schwarm der boshaften Teufel, unter welchen, 
gleichfalls vermummt, auch der König ſelbſt und ber 
Regiffeur dieſes Mummenſchanzes, Pigault⸗Lebrun, fich 
befanden, ihre Plumpſäaͤcke mit fo kannibaliſcher Wuth 
und ungekünſtelter Schadenfreude auf den fleiſchloſen 
Rüden Seiner Excellenz herniederſauſen, daß dieſe uns 
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ter lautem, ſchmerzerfülltem Ad: und Weh⸗Geheul ſich 
unter dieſem Hagel von Schlägen wie ein mit Füßen 
getretener Regenwurm "auf und nieberfrämmte, win⸗ 
felnd um Berzeihung flehte und endlich, da das Corps der 
Rache ihm durchaus keinen Pardon gab, feine Rettung 
in der Flucht fuchte. Der Minifter rannte wie ein ges 
hetzter Hafe, wie ein gepeitfchtes Winpfpiel über Zaun 
“und Heden,everfolgt von dem Hohngelüchter der unab⸗ 
läffig auf ihn loohauenden Teufel, fo lange, bis er 
endlich, faft bis zum Tode erfhöpft, in einen Graben 
fant, der ihn mitleivig aufnahm. 

— Genug, genug! rief jebt eine Stimme. 

Die Berfolger Seiner Excellenz zogen fi dann 
unter wüthennen Gelächter wie Schatten der Nacht 
zurück. 

Der Mond trat aus den Wolken hervor und ſchien 
wieder große Luft zu haben, „da capo, da capo!“ 
zu rufen. 


XI. 


Dierzehn Tage fpäter, nachdem der Minifter bes 
Auswärtigen, wegen unbefugter Ginmifchung in die in- 
nern Nıtgelegenheiten des Königs zu fo graufamer 
Strafe verurtheilt, fih von jenem koloſſalen Schrede 
und pyramidalen Prügels Concert erft theilweife erholt 
batte, beeilte er fih, dem erlauchten Monarchen auf 
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Rapoleenshöhe die Aufwarfung zu machen. Als Le 
Camus angemeldet wurbe, befand fih Joͤroͤme in Ger 
ſellſchaft der Mademoiſelle Heberti, an der bie Reihe 
war, gerade beim Gabelfrühſtück. Seine füße Taube 
wollte fi entfernen. 

— Ich bitte, meine Theure, bleiben Sie! Seine 
Excellenz Eönnen draußen im Borzimmer fo lange wars 
ten, bis wir unfer Frühſtück verzehrt haben. Sage 
dem Grafen, ſprach der König zu feinem Kammerbies 
ner, er möchte unterbefien Sliegen fangen oder etwas 
Anderes treiben, um fih fo gut als möglich bie Zeit 
zu verkürzen. Les affaires, fügte er hinzu, auf feis 
nen Teller weifend, avant tout! 

* Der Kammerbiener überbrachte die huldreiche Wei⸗ 
fung Seiner Majeſtaͤt der antichambrirenden Ereellenz, 


-. die nun — faute de mieux! — flatt Fliegen aller: 


band Brillen fing. 

— Mein erhabener Souverän, überlegte er bei 
fih, behandelt mich feit einiger Zeit nicht viel beſſer als 
den legten feiner Galopins. Oft muß ich ınich flunden- 
lang im Borzimmer langweilen, bevor es Seiner Ma⸗ 
jeftät gefällig ift, mich vorzulaffen. Der Undankbare! 
Wie hat er fo fehnell feinen Freund und Dutzbruder 
vergefien, der auf Martinique und in Baltimore mehr 
als einmal brüderlich mit ihm den Inhalt feiner Börfe 
geteilt. Große Herren haben ein kurzes Gedaͤchtniß! 
Sie vergeflen, ſchneller als Andere, die Wohlthaten 
und Dienfte der aufopferndften Freundſchaft, die man 
ihnen in den Seiten der Noth und des Mißgeſchicks 
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erwiefen hat. Simmel, wenn ich bedenke, welch armer 
Schlucker diefer Joͤrdme noch vor zehn Jahren in Norbe 
amerifa gewefen war, und weld ein übermütbiger 
grand seigneur er jest auf feinem Capri ifl, dann 
läuft mir die Galle über. Es giebt Augenblide, in 
denen ih Seine Majeſtät in die gefaldten Ohren Fnei- 
fen und NAlterhöchftviefelben tief unterthänigft fragen 
möchte: Schlingel, Haft Du vergeffen, wie oft ih Die 
ein Paar Dollars geliehen, um Di in die Verfaſſung 
zu verfegen, die häufig iffegitimen Anfprüche Deines 
nimmerfatten Magens, Deines feinfchmedkerifchen Gau⸗ 
mens. zu befriedigen? Zum Danfe dafür läßt Du 
Deinen ehemaligen Freund in der Noth jetzt Runden: 
lang antihambriren, als ob er Nachtwächter oder Trö- 
deljude wäre! 


Waͤhrend ſich Seine tiefgefränfte Excellenz dieſen 
und andern Mebitationen hingab, überließen fi der 
König und feine junge Freundin ungeflört dem abs 
fihtlich verlängerten Genuffe des reich ausgeftatteten 
Frühſtücks, um das ungeduldig harrende, fliegenfangende 
Bortefeuille noch etwas länger als gewöhnlih auf bie 
Folter zu fpannen. 


— Meine reigende Scheherezabe, begann der Cha⸗ 
if von Kaflel, das Glas feiner Odaliske von Neuem 
mit Champagner füllend, hatte vorhin verfprochen, uns 
wieder eines jener heitern Märchen zu erzählen, in 
benen fie eine fo unübertroffene Meifterin iſt ... 


— Eure Majekät geruhen allerhuldreichft zu vers 
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geflen, daß felt einer halben Stunde einer Ihrer Herren 
Minifter auf Audienz harıt .. . 

— Der gute Mann kann noch warten! Ich bitte, 

° - erzählen Sie mir etwas... 

. — Heute, Gire, erwiberte Mabemoifelle Heberti, 
ihr Glas mit Ginem Zuge leerend, will ih Curer 
Majeftät flatt eines jener blauen Märchen, die fi 
befier in mondheller Tautlofer Nacht, als bei hellichtem 
Tage anhören laflen, eine wahre Bejchichte berichten . . . 
— Ich brenne vor Neugier, meine Theure, fagte 
der König, eine Pfirfih des Nachtifches zertheilend. 

— Der gelehrte Here Gemahl unferer gemeins 
ſchaftlichen Freundin, Graf Simdon, Hat fih Ihre Un: 
gnade und die Damit verbundene viergehntägige Stu⸗ 
benhaft dergeftalt zu Herzen genommen, baß er feit ben 
legten drei Tagen, wie ich Heute früh won ber Gräfin 
erfahren habe, tieffinnig geworben ift und ſich eine 
höchſt abenteuerliche fire Idee in den Kopf gefegt Hat. 

— Bine fire Idee? Bon welcher Battung? 

— Die Monomanie Seiner Sreellenz bat etwas 
wahrhaft Tragifomifhes. Der Graf glaubt feit Kurs 
zem fleif und feft, daß feine liebenswürdige Frau er 
mahlin die von Eurer Majeftät inbrünflig angebetete 
Sonne und er ſelbſt der von der Sonne hintergangene 
und von deren Anbeter mit Hörnern gefhmädte Mond 
ſei. 

— Ms foi, das iſt hoͤchſt komiſch! 
— Bielleiht für Eure Majeftät, aber deſto trau: 
riger für den alten Herrn! Geſtern Nachmittag em⸗ 


pfing die Sräfln einen f&hwarzgefiegelten, mit Trauer: 
rändern eingefaßten Brief, in dem der ſchwer gefränfte 
Mond feiner treulofen Sonne eine lange Litanei eben 
fo bitterer als beleivigender Vorwürfe macht und fie 
unter Anderm eineleihtfertige Kolette nennt... . 

— Wie, dies hat er wirklich gewagt? 

— O, noch mehr als dies, Sire! Der in feiner 
verwerflichen Cinbildung gehörnte Mond ift in feiner 
Raferei noch viel weiter gegangen und hat feiner ſchwer 
verfannten Sonne — hört, hört! — fogar mit Scheis 
dung gedroht! . 

— Die, er will fi ſcheiden laſſen? 

— Auf Grund böswilliger Verlaffung, wenn bie 
treulofe Sonne nicht innerhalb dreimal vier und zwans 
zig Stunden in die Arme ihres fie fehnfüchtig erwar⸗ 
tenden Mondes zurüdfehrt! 

— Mort de ma vie, was fällt ihm ein? @r 
ſcheint wirklich verrüdt zu fein! Denn was gäbe ihm 
fonft ein in ber Bernunft begründetes Recht, fo ges 
bieterifh zu verlangen, daß Unſere vielgelichte Sonne 
ihre Moltenfur unferbreche, die ihr, wie Sie felbft ein⸗ 
gefichen werden, auf Montchéri fo auffallend gut zu 
befommen foheint . . . 

— Daß Madame tagtäglich voller wird, ergänzte 
deren fogenannte Gouvernante mit etwas boshaften 
Lächeln. 

— Die Gräfin, entſchuldigte ver König, Hatte von 
jeher eine ſtark ausgefprochene Neigung zum Embon⸗ 
point; diefe Naturanlage berechtigt aber Keinen, und 
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am allerwenigfien ven überaus feuſchen Mond, daraus 
Folgerungen zu ziehen, die auf den Glanz biefer reinen 
Sonne ein gehäffigese Schlaglicht werfen. Wir werben 
dem verrüdten Monde feine Nebellappe wafchen und 
ihm begreiflih madhen, wie durchaus Fein irgend wid 
baltbarer Grund vorhanten fei, daß dies fchöne, üppige 
Geſtirn von Rapoleonshöhe herniederſteige, um fi in 
den Armen’ ihres Mondes, welcher noch einige Wochen 
feine Sehnſucht beherrfhen kann, pflichtſchuldigſt zu 
langweilen. 

— Die Gräfin if 'alfo wirflih Ihre Sonne? 
Gerechter Bott, was bin denn ih? fragte Scheherezabe 
mit der ſchmollendſten Miene, vie ihrer Verſtellungs⸗ 
funft zu Gebote fland. 

— 6Gie, meine Holde, erwiberte Seröme, ihre 
Mefpentaille umfvannend, find mein Fleiner Hefperus, 
mein füßer Abenpflern, der meines Lebens Naht ers 
leuchtet und mih zum Glücklichſten aller Träumer 
macht ... 

— Gut, Majeſtät; Sie haben ſich jetzt in Ihrer 
eigenen Schlinge gefangen . . . 

— Bie fo, mein liebes, füßes Kind? 

— -Da 08 weder Brauch noch Sitte iſt, daß bie 
Sterne bei helllichtem Tage fcheinen, fo geftatten Sie, 
großmüthiger Hinmel, daß Ihr ganz gehorfamer Hefs 
perus in feiner ihm angeborenen Befcheivenheit ſich, 
bis es zu nachten beginnt, zurüdzichen dürfe, erflärte 
Mademoiſelle Heberti, die, eiferſüchtig auf die Macht 
der Sonne, die Belcidigte zu fpielen beſchloß, um den 
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König duch ihr fein berechnetes Schmollen noch tiefer 
in ihr Garn zu locken. 

Sie ſprang vom Stuhle auf und wollte ſich ent⸗ 
fernen. Jéröme verſuchte es, fie zuruͤckzuhalten. Ver⸗ 
gebens! Eigenſtnnig, wie jedes weibliche Weſen, das 
ſich feiner Schönheit und Reize bewußt iſt, entwand 
fie ſich der koͤniglichen Umarmung mit dem grollenden 
Ausruf: 

— Lauffen Sie mich los, mein Herr! Der Abends 
fern feheint nur bei Naht. La nuit tous les chats 
sont gris et möme les plus laides assez belles, 
fügte fie mit einem Anfluge von Gereiziheit Hinzu und 
verſchwand mit der Schnelligkeit einer Taube, welche 
bie Nähe des Geiers fürchtet. 


Jéroöme wifchte fich den Tüfternen Mund und murs 
melte leiſe vor fih Hin: 

— Mein Hefperus ift ein Heiner Satan! Heute 
Naht wird fein Groll ausgetobt haben und er felbft 
dann noch viel zärtlicher als je meine Verzeihung ſich 
erflehen. Ich freue mich ſchon jegt auf das Heft unferer 
Ausföhnung, fagte der König und warf fein Tellertuch 
auf den Tiſch. 

Dann fhellte Seine Majeflät und gerubte den 
Befehl zu ertheilen, daß der Graf von Fürftenftein jebt 
zugelafien werde. Der Minifter war unterbeffen halb 
eingefchlafen. Der Rammerdiener mußte ihn rätteln, 
um ihn wieder ‘wach zu machen. 

— Bas giebt's? fragte er, vie Augen reibend. 
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— Seine Majeſtät wünfchen Sure Excellenz zu 
empfangen. 

— Welche Gnade! brummte Le Camus leiſe 
vor ſich hin und trat gleich darauf in den Audienz⸗ 
Saal ein. 

— Guten Tag, mein Herr Graf! rief der König 
{fm entgegen. Rien de nouveau, mon cher Le 
Camus? fragte er, fi vie Zähne flochernd und tm 
Gedanken noch Immer mit dem ſchmollenden Abendſterne 
beſchaͤftigt . . 

— Sire, leider bringe ich nichts Neues! 

— Bas alfo führt Sie zu mir? 

— Der leicht verzeihliche Wunſch, Eurer Majeftät 
nach meiner .„Wiedergenefung pflichtſchuldigſt den erſten 
Beſuch abzuftatten.. . . 

— Wie, Graf, Sie find krank geweſen? 

— Seit länger als vierzehn Tagen, Sire! 

— Armer Freund, was hat Ihnen gefehlt? fragte 
Seröme mit der Miene des aufrichtigften Mitleids. 

— Zuerſt plagte mich einmal wieber das kalte 
Fieber und dann .. . 

— Doch nicht gar das Higige? 

— D nein, Majeftät, fondern, vermuthlich wohl nur 
ale Folge der vorangegangenen Urſache, Reigen in allen 
@liebern "und eine Anwandlung von Schwäde . . . 

— Des Geiſtes? fragte Ieröme voll Sronie, 

— D nein, Sire! Mein Geiſt if, Dank dem 
Simmel, fo frifch als der Ihrige. 
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— Wollen Sie mir damit eine Schmeichelei oder 
Grobheit ſagen? 

— Keines von Beiden, Majeflät, ſondern einzig 
und allein die Wahrheit, die, wie befannt, Niemand 
lieber hört als Sie, mein erhabener Herr und Ge 
Bieter ! 

— Gie kennen mid, mein alter Freund, und 
wiſſen befier, als jeder Andere, daß ich ein abgefagter 
Beind jeder Unwahrheit, Smweizüngigfeit und Verſtellung 
bin. Wahrheit, Wahrheit geht mir über Alles! Irre 
ih nicht, fo Hat mir Pigault-Lebrun oder irgend ein 
anderer Schwäßer erzählt, daß Eurer Excellenz vor 
ungefähr vierzehn Tagen — alfo wahrfcheinlih kurz 
vor Ihrer Erkrankung, die ich erfl vor wenig Augen- 
blidlen aus Ihrem eigenen Munde erfahren babe — 
hier in den elyfeifchen Gefilden des Schloßgartens, an 
der Bildfäule der Flora, ein höchſt fatales Begegniß 
zugeftoßen iſt. Sie wiffen, daß ich fehr neugierig bin. 
Ich bitte, lieber Graf, erzählen Sie mir biefe für Eure 
Greellenz gewiß nicht fehr angenehme Gefchichte, die 
von klatſchſüchtigen Mäulern fo vielfach verdreht und 
verfälfht worden ift, daß bis zu diefer Minute weber 
ber Teufel noch meine Wenigfeit daraus Flug werben 
fann. Sie müſſen dies am Beften wiſſen. "Bitte, bitte, 
alter Freund, erzählen Sie! 

Le Camus befand fi in der peinlichften Verlegen: 
heit; Er drehte ven Hut, den er in feinen Händen 
hielt, verlegen hin und ber, bürftete mit dem rechten 
Aermel feines ſchwarzen Fracks das langhanrige Biber⸗ 
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fell und war ein Baar Sekunden unentfdloffen, ob er 
dem indiscreten Inquiſitor die volle, nadte, unges 
ſchminkte Wahrheit beichten oder ihm lieber eine Lüge 
dafür aufbinden follte Endlich entfchloß er fih für 
bie Letztere. Gr fing, ganz gegen feine innere Stim⸗ 
mung, aus vollem Halfe. zu lachen an. 

— Worüber lahen Sie, mein lieber Graf? 

- — Veber jenes foeden erwähnte Rencontre, das 
für gewifle Leute Ihres erlauchten Hofes höchſt fatal, 
für meine Perfon Hingegen in jeder Beziehung höchſt 
ehrenvoll und befriedigend ausgefallen ift. 

— Ich bitte, Graf, erzählten Sie weiter... . 

— Eine der galanten Nymphen Ihres Hofes — 
irre ich nicht, fo Heißt fie Karoline oder Pauline Mus 
rand oder Durand — gab mir am Abenbe jenes hiſto⸗ 
rifhen Ballfeftes, auf welchem ihr die Rolle der Marion 
Delorme zugetHeilt -worden war, sponte sua, wie die 
Zateiner, oder de son propre mouvement, wie mir 
Franzoſen, oder unaufgefordert, wie Ihre deutfchen 
Unterthanen fagen, ein Rendezvous, eine Zuſammen⸗ 
£unft, ein Stellvihein ... . . 

— Unaufgefordert fagen Sie, mein wer- 
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— Ja, Majekät, ganz und gar unaufgefordert! 
Anfangs verfpürte ich große Neigung, dieſer überfreunds 
lihen Einladung durchaus nicht nachzufommen, weil ich 
wußte, daß fich einem freilich noch nicht ganz verbürgten 
on dit zu Folge diefe Madame Murand oder Durand 
— vie fie fih nennt — in fhwachen Stunden aud 


der gewiß nur vorübergehenden Gunſt Eurer Majeſtät 
zu erfreuen gehabt habe; bald aber blies mir ein 
fhwantendes Gefühl von Luſt und Schabenfreude den 
vielleicht halb firafbaren und halb verzeihlichen Ge⸗ 
danken ein, die Treue dieſer Erden Berfon auf eine 
ihe höchſt empfindliche Feuerprobe zu ſtellen ... 

— Allerliebſt, allerliebſt! ermuthigte ihn der 
Koͤnig. 

— Demnach folgte ich jener Cinladung, gehar⸗ 
niſcht mit dem feſten, unbeugſamen und durch Nichté 
zu erſchütternden Vorſatze, ihr für dieſe beiſpielloſe Fe⸗ 
lonie, vie fie ſich Eurer Majeſtaͤt gegenüber zu Schul⸗ 
den kommen ließ, eine wohlverdiente Lection, eine eclas 
tante Beftrafung zu Theil werben zu laſſen. 

— Das war brav, das war fhön von Ihnen. 

— Am Siele angelangt, fant Madame Murand 
oder Durand — ich verwechsle flets dieſe beiden Nas 
men — voll Ungeflüm an meine Bruft . . . 

— Unerhört! Unerhört! rief Seine aufgebrachte 
Majeftät.. 

— Tief empört, ftieß ich ſte zurück! 

— Brav, fehr brav, mein keuſcher Joſeph! 

— Sie aber ließ ſich nicht einfchüchtern und wagte 
ein ebenfo dreiftes als unerwartetes Attentat auf meine 
fitttihen Grundſätze ... 

— Ein Nitentat und von welcher Art? 

— Sie verfuhte es, mich liebeglübend zu ums 
armen... - 

— Und Sie, Graf, was thaten Sie? 
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— 3% hüllie mich wie ver flerbende Römer in 
feine Toga, in den umverbrennbaren Mantel meiner 
fttlihen Enträftung und ſprach: Pfui, Madame Mus 
rand, fhämen Sie fih! Gine Frau, ber einmal das 
unverdiente Glück zu Theil geiworben, das Nachtlager 
unferes heißgeliebten angebeteien Monarchen und. Lan⸗ 
desvaters zu heilen, follte ſtolz auf diefe feltene Aus⸗ 
zeihnung, beraufcht von den Früchten biefes Sieges, 
fih nie fo weit vergefien, fi nie fo tief erniebrigen, 
ihr falfches, treulofes Auge auf einen feiner treueften 
Diener zu werfen. Berfchwinden Sie, Madame Mu⸗ 
zand! Mich verführen Sie nit! 

— Le Camus, Du rührft mich bis zu Tränen! 

— Ich weiß, was ih meinem erlauchten Herrn 
und Gebieter ſchuldig bin; ich weiß, daß ich ihm Treue, 
unverbrücdhliche Treue, in allen Lagen des Lebens ger 
ſchworen und ih bin Mann genug, um wegen einer 
Eroberung Ihres Gleichen (betonte ich mit niederſchmet⸗ 
ternder Ironie) diefes fromme Gelübde, dieſen heiligen 
Eid nicht zu breden. Apage, Satanas! Fort mit 
Dir, falfche, gleißnerifhe Eva! 


— Freund, Bruder, Kamerad, fo viel foifche 
Standhaftigfeit, fo viel männlihe Tugend, fo tief ger 
fühlte Enträftung hätte ich Die, gottlofem Schlingel, 
niemals zugetraut! 

— Ich bin ein treuer Diener meines gnabenteis 
den Herın und wage als folcher nicht ven leifeften 
Eingriff in feine geheiligten Rechte und Vorrechte. 


— Du bift fürwahr ein neuer Belifar! rief Joͤ⸗ 
röme in feinent meilterhaft geſchminkten Enthuflusmus. 

— Ich bitte in tiefflee Demuth meinen glorreichen 
Kaiſer Juſtinian, weder fich felbft, noch meine Wenig⸗ 
feit, wie jenen treuen Helden von Byzanz, blenden 
zu laffen und in berablaffender Huld und Gnade 
das Ende meines Kreuzzuges gegen bie Untreue ber 
Dame Potiphars anzuhören... . 

— Erzähle, anbetenswürbiger Sofeph, erzähle! 
Sch brenne vor Begierde, das Schlußcapitel dieſes 
rührenden Sittenfchaufpiels zu vernehmen. 

— Nachdem die auffallend confternixte Verſucherin 
endlich eingefehen und begriffen hatte, vaß an dem drei⸗ 
fahen Panzer meiner Bafallentreue, Pflichtergebenheit 
und unerfhütterlihen Kaltblütigkeit alle Pfeile der "DBer- 
führung machtlos abgeprallt waren, fammelte fie fih 
raſcher, als ich ihr anfangs zugetraut Hatte. Auch fie 
wagte jegt den ziemlich Tächerlihen Theater-Eoup, ſich 
ins Gewand der moralifhen Würde zu verfriechen und 
fo gut als möglih ihren fehamlofen Kopf aus der 
Schlinge zu ziehen — Tölpel! ſchrie fle plöglih mit 
gänzlich veränderter Stimme und ftellte fih auf die 
Fußzehen, um in meinen Augen größer zu erfcheinen, 
als fie wirklich iſt, Schwachfopf! Thor! glaubft Du 
noch immer, daß Madame Baroline Durand wirklich 
vor Dir flieht? Du biſt getäuſcht, gefoppt, myſtiſteirt! 
Die Dame, die Dir eingebildetem Beden ein Rendez- 
vous gegeben, ift nicht Madame Durand, die zu Haufe 
in ihrem Bette ruht und ſich nie im Leben zu Dir 
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herablaſſen wird. Das welbliche Weſen, das Du, ges 
blendeter Narr, hier vor Dir fiehft, iR — nun, Sire, 
fommt die Pointe der plumpen Möyftification! — iſt 
eine der Kammerfrauen der Madame Durand, die ihrer 
Herrin, namentlich bei Nacht — merfen Sie wohl bie 
Klugheit, Majeftät! ihrer Herrin fo ähnlich fieht, wie 
eine Birne der Andern. Doch weil Du, fpindeldürrer 
Adonis — das fagte fie zu mir, Majeftät! — meine 


Neigung zu Dir frech verhöhnft und flatt glühender 


Liebe mir kalte Moral — Moral, aus den Munde 
eines im Lafter ergrauten Sünders! fügte fle mit ges 
meinem Hohngelächter hinzu — vorzupredigen ges 
wagt Haft, fo empfange dafür Deinen wohlverbienten 
Lohn! 

— Und worin befand diefer Lohn? fragte Joͤrome, 
der fih die Miene gab, ale ob ihm die Kathaftrophe 
jenes Rendezvous gänzlich fremd geblieben wäre, 

— Die fogenannte Kammerfrau ver bewußten Ma- 
dame Durand — der Teufel foll mich holen, Majeftät, 
wenn jene eine Andere war, ald Madame Durand 


‚feld! — die PfeubosKammerfrau ließ vermittelft einer 


Dfeife oder Hausfchlüffele, was ich bei der Dunkelheit | 
der Nacht und bei dem Heinen Schred, der mich ur 
ſprünglich übetflet, nicht fo genau unterfcheivden Fonnte, 
einen gellenden Pfiff ertönen, worauf fofort aus allen 
Gebuͤſchen eine Maſſe unbekannten Gefindels hervor: 
brach, das fih, um mich nach feinem hoͤchſt lächerlichen 
Wahne noch mehr in Schredden zu jagen, als Teufel 
verkleivet hatte und, mit Stöden und Prügeln der 
König Joröme. IL 6 
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allergemeinften Art bewaffnet, mit wahrer Berſerker⸗ 
Wuth über mich herfiel und mich fo lange verfolgte, 
bis ich in einen Graben fanf. 
| — Iſt Deine Geſchichte aus? fragte Joͤrome. 

— Bis auf die Schmerzen, die ih noch bier und 
da in meinen halb wundgefchlagenen Gliedmaßen vers 
fpäre . 

— & alfo verhielt fich jenes Rencontre? 

— So und durdhaus nicht anders, Majeftät! 

— €i, fehen Sie nur, Greellenz, wie falf$ man 
mich darüber berichtet hat, fagte der König und holte 
aus feiner Briefmappe ein Stüd Papier hervor, das 
er dem Grafen dicht vor die Augen hielt, mit der 
Frage: Erfennen Eure Excellenz vielleicht diefe Hand⸗ 
ſchrift: 

Le Camus warf einen Blick darauf und erkannte 
darin ſeine Eigene; fie enthielt jene bewußte Anfrage: 

„Reizende Caroline, wann und wo darf einer 
Ihrer leidenſchaftlichſten Verehrer Ihnen ungeſtört 
ſeine Aufwartung machen? 

Graf von Fürſtenſtein.“ 

— O mein Gott, ich bin verloren! rief Le Ca⸗ 
mus, ließ ſeinen Hut auf den Fußteppich fallen und 
ſchlug mit der Hand ſeine in Angſtſchweiß gebadete 
Sünderſtirn. 

— Verloren noch nicht, vorläufig nur entlarvt! 
Heuchler, Du ſiehſt, ich weiß Alles! — Und dennoch 
verzeihe ich Dir die Lügen, die Du mir ſoeben aufges 
bunden haft, ſchon aus dem Grunde, weil fie mich ein 
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Baar Minuten unterhalten haben. Aber jene Toloffalen 
Brügel, die Du befommen und die Du bei mehr ale 
einer Gelegenheit redlich verdient haft, gönne ich Dir 
von ganzem Herzen! Und für dieſes unbezahlbare 
Stelldichein Haft Du blos dieſe Fünfhundert Thaler bes 
zahlt? Gin wahres Lunpengeld, Du armer Schluder! 
SH Habe für Dein Autograph noch Hundert Thaler 
zubezahlt, um mich in den Befitz deſſelben zu ſetzen ... 
Aber tröſte Dich, meine alte Seeratte! Mich koſtet 
diefe Durand mehr ale Dih! Nun gehe, Le Camus, 
und verbinde Dir Deine mürbe geprügelten Knochen. 
Auf Wiederſehen in unferer allergetreueften, aber ent: 
feßlih langweiligen Haupt: und Reſidenzſtadt Kaflel. 
Au revoir, ma tres-chöre Excellence! 


ZI. 


Ginige Zeit darauf hatte König Ieröme in ber 
Schweizer Einfievelei auf Moniheri, wo die Sonne 
und der Abendflern Seiner Majeftät noch immer ihre 
Molfenfur gehrauchten, in einem der fauberften und 
heimlichſten Kuhftälle diefer Eremitage, ein blutjunges, 
bildfchönes weibliches Wefen erblidt, das, auf einen 
Schemel fißend, fo eben damit befchäftigt war, eine 
blendendweiße Kuh zu melfen, die eben fo ſtolz als ent⸗ 
zückt zu fein ſchien, daß bie beiden Hände, die fle melf: 
ten, noch viel weißer und weicher waren, ald das eigene 
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Tel. Die melfende Schöne fang während diefer Ma⸗ 
nipulation mit einer jungfräulich-frifhen Stimme, bie 
felbft der Kuh zu Herzen drang, ein Paar Strophen 
des allbefannten, von Peter Reihardt in Muflf gefegten 
deutſchen Bolfsliedes: 
Mein Schag id a Meiter, 
N Reiter muß fein; 


Dad Rob g'hört dem König, 
"Der Beiter id mein. 


Mein Schag is a Schloſſer, 
A Schloſſer muß fein, 

Er macht mir a Schlöffer! 
Vor's Herzerle mein. 


Treu bin ft, treu bleib’ t, 
Zreu Hab’ i's im Sinn, 
Zreu bleib’ t mei'm Schaperl, 

Bis nit mehr i bin! 


Der König erfhraf, nicht über die Worte diefes Liebes, 
die er nur theilweife, verftand, wohl aber über das 
lenzesfriſche Gefichtchen, über die ährenblonden Saar: 
zöpfe, über die veildhenblauen Augen, über das rofen- 
rothe, Enospengleihe Mündchen und über die ganze 
äußere Erfcheinung diefes mit dem Heiligenfcheine ber 
ungetrübteſten Unſchuld gefhmücten Naturfindes, das 
eine auffallende Aehnlichkeit mit feiner erſten Frau, 
Elifabeth Patterfon, befaß, die er in Liffabon treulos 
verlaffen und die er feit jener Beit faſt gänzlich vers 
geffen hatte. Beim Anblicke viefese liebreizenden Ge⸗ 
ſchöpfes, das eine Doppelgängerin der in Baltimore 


trauernden Königswittwe zu fein fchien, fielen dem uns 
dankbaren Berräther alle Sünden ein, die er fich gegen 
jenen Engel an Herzensgüte und Körperfhönheit vor: 
zuwerfen hatte, und zum erſten Male feit feiner Trend‘ 
nung von Glifabeth trat eine große, heiße, aufrichtige 
Thräne in fein durch den Zauber der Erinnerung vers . 
flärtes Auge. Athemlos laufchte er an der Schwelle 
des Kuhftalls dem Gefange diefes Mädchens, Füßte 
nach jeder Strophe dieſer ebenfo einfahen, als rüh⸗ 
zenden Melvvie feine fündigen Fingerſpitzen und vers 
fenkte fi dabei fo andachtsvoll in die Maienblüthe 
ihrer auffnospenden Reize, daß ihm zum erften Male 
in feinem ausjchweifenden Leben zu Muthe wurde wie 
einem reuigen Sünder, der vor einem wunberthätigen 
Muttergottesbilde fteht und daſſelbe um huldreiche Ber: - 
gebung feiner Miffethaten anfleht. Er fühlte in feinem 
verfnöcherten Herzen eine fromme Regung, die ihn 
Anfangs dergeftalt niehgrbeugte, daß er; von tiefer 
Scham erfüllt, feine Amgen niederfchlug und die Ma: 
donna, jenes Urbild der yollfommenften Keufchheit nur 
verftohlen anzublidten wagte. Bäld aber faßte er neuen 
Muth, erhob feine thränenbenegten Augen und ließ fie 
mit einem unbefchreiblihen Gefühle von wonnigem 
Schmerze und fchmerzliher Wonne auf der Geſtalt 
der reinen Jungfrau ruhen, die ihn gar nicht zu be: 
merfen ſchien. 

Nachdem fie ihr Lied beendigt hatte und ſich von 
ihrer Fußbank erhob, um fich mit dem gefüllten Milch 
gefäße zu entfergen, trat er mit einer Schüchternpeit, 
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über die er ſelbſt erſchrak, ihr entgegen und fragte fie 
mit dem ehrfurdhtvoliften Tone, über den feine Keble 
zu gebieten Hatte: 

— Kennen Sie mid, mein liebes Kind? 

— D ja, Sie find der König, erwiberte fie mit 
ebenfo ruhiger, ala befcheidener Miene, 

— Und wer find Sie, mein fhönes Kind? 

— Ich bin die Nichte des Schloßcaftellans auf 
der Lömenburg, entgegnete fie mit jungfräulicher Un⸗ 
befangenpeit. 

— Es wundert mid, Fräulein, daß ih Sie 
früher noch nie und nirgends zu fehen fo glüdlich ge: 
weien war, 

— Dies fommt daher, Majeftät, weil ich erft feit 
einigen Tagen bei meinem Onfel bin... 

— Wie heißen Sie, mein fhmudes Kind? fragte 
Seröme, fie mit frommer Andacht betrachtend. 

— Ih heiße Elifabeth. - 

— Elifabeth? wiederholte der König, halb freudig 
überrafcht, halb wehmüthig erſchreckt, weil diefer Name 
ibn an feine erfle Frau erinnerte, der diefes wunders 
holde Wefen fo ähnlih fah, wie eine Roſenknospe 
der Andern. 

— Und warum erfchreden Sie darüber? fragte 
die rofige Thisbe mit Falter Gemüthsruhe. 

— Weil mih Ihr ſchöner Name an eine nicht 
minder fohöne, nicht minder anbetenswertbe Dame er- 
innert, die mir einft fehr theuer war.» 
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— Einf, fagen Sie? Und warum nit mehr jetzt? 
fragte fie mit deutſcher Treuherzigkeit. 

— Weil jene arme, beneidenswürbige Eliſabeth, 
erwiderte Jeröme mit fehwerem, aufrichtigem Seufzer, 
fhon feit Jahren tobt it... wenigflens für mid, fügte 
er mit tiefbewegtem Ausprud Hinzu. Grlauben Sie mir, 
Shnen zu fagen, dag Sie mit jener theuern Tobten, 
die in diefem Augenblide lebhafter als je vor dem 
Spiegel meiner Srinnerung fleht, eine mich faft bis 
zu Thränen rührende Achnlichkeit haben. 

— Das freut mid, Majefät! entgegnete das 
Mädchen mit naiver Munterfeit. 

— Dod haben Sie mir vorhin erft Ihren Bors 
namen genannt. Darf ih fo neugierig fein, Sie au 
um den Namen Ihrer Bamilie zu fragen? 

— Meine Familie nennt ih Grün. 

— Grün? wiederholte Ieröme, etwas unange⸗ 
nehm berührt. 

— Auch diefer Name erfchredt Eure Majeftät. 

— Nein, er überrafht mid nur... 

— Und warum? wenn ich fragen barf. 

— Weil er mich an einen meiner treulofen Un- 
terthanen erinnert, welcher 2 gegen mi, der id 
‘ihm, fo viel mir bekannt iſt, Nie Ktwas zu Leibe ge- 
than, ſchwer vergangen und ein Pasquill gemacht, das 
mi, wie vielleiht auch Sie wiffen werben, dem alls 
gemeinen Spotte der Bewohner meiner Hauptſtadt 
preisgegeben hat. 
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— Dies iſt mein Bruder! geſtand Eliſabeth mit 
seinem Anfluge ſchlechtverhehlter Schadenfreude. 

— Ihr Bruder, ſagen Sie? O dann ſchmerzt es 
mich doppelt, mich gerade von ihm ſo ſehr —— 
fo tief gektänkt zu wiſſen. 

— D dann bevaure ich's von ganzer Seele, daß 
es gerade mein Bruder ift. 

— Eie wiffen, Fräulein, daß ih den von meiner 
Polizei eingeferferten Hochverräther fofort in Freiheit 
ade feßen laſſen. 

— Das war fhön und fehr großmüthig, und 
dvieſer Zug Ihres edlen Herzens, das leiner Rache fähig 

8 “iR, freute mich doppelt, meines Bruders wegen und 
.Shretwillen, und feit jenem Augenblicke habe ih Eure 
Majeſtät noch einmal fo lieb als früher, wo ich Sie 
— verzeihen Sie mir meine ungezogene Aufrichtigfeit ! 
. — dDurdhaus nicht leiven gefonnt, ja nody mehr, wo mir 
Sure Majeftät fo verhaßt gewefen find, daß ih Ihnen 
— find Sie aber au nicht böfe? — mit kaltem Blute 

die Augen hätte ausfragen können. 

— Und weshalb, mein gutes, boshaftes Kind? 

— Weil man mir im Haufe meines Vaters aller⸗ 
band Dinge und Streihe von Ihnen erzählt hat, bie 

Ihnen — Sie mer hir dies nicht übel nehmen! — 
durchaus nicht zur Ehre gereihen ... « ’ 

— Welche rührende Aufrichtigfeit. von Ihrer Seite! 
Welche ſchaͤndliche Verleumdung von Mühen meiner 
zahllofen Feinde, die an mir fein gutes Haar lafien! 
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Ich bitte, Fräulein, was hat man Ihnen Boͤſes von 
Uns in die Ohren geraunt? 

— Schweigen wir darüber! bat Glifabeth. 

— Lebt Ihr Herr Vater noch? fragte Ieröme, 
gewanbt ablenfend. 

— Geit fünf Wochen ruht er im Grabe! entgeg⸗ 
nete die trauernde Tochter mit großen Thränen an den 
Wimpern. . 

— Seine Aſche ruhe in Frieden! fagte der König, 
gerührt durch die Zähren treuer Kindesliebe. Doch was 
war Ihr armer Vater? 

— Kranfenwärter im Hofpitale und der damit vers 
bundenen Klinif zu Göttingen. 

— Und Ihre Mutter, mein holdes Kind? 

— Sie flarb, als Ih kaum zehn Jahre alt war, 

— Und wie alt find Sie jetzt? 

— Ei wie neugierig, Majeftät, rief ſchelmiſch laͤ⸗ 
chelnd Eliſabeth. Müäflen Sie dies denn a. 
wiflen ? 

— Ich bitte darum... 

— Nun gut, dann will ich's Ihnen fagen. Am 
25. September werde ih Gin und Iwanzig. Nicht 
wahr, "ich bin fchon fehr alt? fragte Elifabeth mit Einds 
licher Kofetterie, 

— Wenigſtens älter, als Sie wirllich ausfehen . 

IH traute Khnen kaum ſechszehn Frühlinge zu. 

— Sie ſind ein boshafter Schmeichler, Majeſtaͤt! 

— Und«@ie, mein Engel, find ein wunderholder 
Schatz, fagte Jéroͤme, der, urplöplich feiner Rolle reis 


90 — 


ner Anbetung überbräffig, feine Sand nad ihrem ro: 
figen Kinn auszuftrerfen wagte, um daſſelbe, wie er’s 
bei feinen Franzöfinnen zu thun gewohnt war, fo flarf 
zu Tneifen, daß die Meiften von ihnen, die noch nicht 
gänzlih abgehärtet waren, laut zu fchreien pflegten. 

— O laſſen Sie diefe Poſſen, Majeftät, fagte 
Eliſabeth, indem ſie ihm mit halbbäuerifcher Dreiftigs 
feit einen ziemlih derben Schlag auf feine kirchenräu⸗ 
berifche Rechte gab. 

— Was treibt jept Ihr Here Bruder? fragte der 
abgeblikte König, um das Gefpräd in's alte gemüth⸗ 
liche Geleiſe zurüdzuleiten. 

— Er fludirt jeßt wieder in Marburg . . . 

— Mie, Ihr Bruder ift noch Student? 

— Candidatus theologiae, wie er fi. nennt. 
Im nächften Jahre will er fein zweites Examen machen 
und alsdann . . 

— Sich Hier um eine Bfarrftelle bewerben ? 

— Das eben nicht, fondern lieber auswandern .. 

— Und wohin, wohin, meine ſchoͤne Gliſabeth? 

— Nah Nordamerifa, welches deutſche Theos 
fogen fucht, und Falls es ihm dort nicht glüden follte, 
dann will er als Mifflonsprediger in irgend einem ans 


dern Welttheile unter wilden Heiden ſein Glück ver⸗ 


ſuchen. 
— Er will alfo nicht in Unſerm Reiche, in ſeiner 
deutſchen Heimath bleiben? 
— Um feinen Preis, wie er fagt. 
— Und warum denn nicht, meine Liebe? 2 
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— Weil er überzeugt ift, daß er In Weftphalen 
nie fein Fortkommen finden wird, ganz einfach, wie er 
meint, ſchon aus dem Örunde, weil er in feinem jugends 
lihen Webermuthe fi fo weit vergeflen hat, die ges 
Heiligte Perfon Eurer Majeftät zum Gegenſtande eines 
Pasquills zu machen, über das — aufrihtig geſagt! 
— felbft ih, feine Sqhweſter, herzlich habe lachen 
müflen ... 

— Sie find eine Keine, boshafte Schelmin . . 

— Bisweilen bin ih noch mehr, Majefläl. Es 
giebt Tage und Stunden, in denen ich, mit Ihrer güti⸗ 
gen Erlaubniß, ein ausgelaffener Wildfang, ein muth⸗ 
williger Kobold, eine wilde Meerfabe bin, bie über 
Tiſche und Bänke, Aber Heden und Gräben, über 
Zäune’ und Dächer ſetzt, taufend tolle Narrenspoſſen 
treibt und felbft vor dem Teufel und feiner Großmutter 
nicht mehr Burcht und mehr Refpech, als jetzt in dieſem 
Augenblidle vor Ihnen hat. 

— Ah, folde ausgelaffene Gharaftere Liebe ich! 
murmelte der König leife vor fi Hin. 

— Noch häufiger aber giebt es Nächte und Stun: 
den, in welchen ich eine melancholifche Fledermaus, eine 
fhwermüthige Rachteule, ein Trübfal blafendes Küuz: 
Ken bin, das fih am wohlften in einfamen und vers 
ödeten Kirhenmauern oder in ihren vier engen Pfählen 
fühlt und dabei fo furchtfam ift, daß es felbft vor ſei⸗ 
nem eigenen Schatten an der Wand erfchrict und übers 
all Vampyre und Gefpenfter ficht, die mir das Blut 
aus den Adern faugen und meinen Augen ben Schlaf 


rauben. Dann weine ih, auf den Knien liegend, oft 
ganze Nächte hindurch und bete zu Gott, unferm alle 
barmberzigen Vater im Himmel, daß er mich, fein. 
ungeraihenes Geſchoͤpf, je eher je lieber abrufe von biefer 
fündhaften Erde und mich dorthin verfeße, wo ich mei⸗ 
nen alten, eiögrauen Vater und meine fromme, fchöne, 
junge Mutter wieberfinde, um an ihrem treuen Herzen 
die ganze Fülle meines gramgebrochenen Herzens aus⸗ 
zuweinen . . « 

— Sie ſprechen wie ein Buch, Eliſabeth. 

— Ih fpredhe, Majeftät, wie ich denke. 

— Out, dann denfen Sie ganz allerliebft! Aber ich 
begreife Ihren Kummer, ich begreife Ihren Schmerz... 
Sie find verliebt, mein holder Schap! 

— Ich war es einſt ... vor Jahren! 

— Und in wen, meine reine Taube? 

— Das ift und bleibt mein Geheimniß! 

— Mademoifelle, ich habe es längft errathen. Ihr 
Schaß diente bei der Cavallerie. Als ich vor zehn 
Minuten hier eintrat, fangen Sie mit der bezaubernd⸗ 
fien Stimme, die mein nimmerfattes Ohr jemals ein- 
geihlürft, mit unbefchreiblihem Ausdrud, mit dem tiefz 
innerften Gefühle „Mein Schatz iſt ein Reiter“ und 
fo weiter und fo weiter. 

— Gure Majeftät geruben, fih zu irren. Der 
Mann, den ih einft gelicht, war nicht Soldat. 

— Alſo Schlofier, wie Sie vorhin gelungen... . 

— Auch dies war er nicht. 
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— Bas alſo war er? fragte Joͤrome voll unge: 
duldiger Neugier. 

— Er war ein leihtfinniger, liebloſer Berräther . . . 

— Das war auch ich, dachte er fill bei fh. Und 
wie hieß diefer treulofe Böfewicht? 

— Wunderbar genug, gerade fo, wie un Ma: 
jeflät: Hieronymus! 

— Und fein Yamilien:Rame ? 

— Baron von Weis, flüfterte Eliſabeth tiefbe- 
trübt. 

— Reif und Grün! Zwei fhöne Farben... . 
Weiß ift die Farbe der Unſchuld ... Grün ift die Farbe 
der Hoffuum . . . Das Hätte ein hübſches Pärchen 
gegeben ... 

— Ad, fo dachte auch ih, Majeftät, flöhnte vie 
Jungfrau, weinend die Aeuglein zu Boden ſchlagend. 

— Und wel ein boshafter Pinfel hat diefe beiden 
Barden, die fo gut zu harmoniren ſchienen, neibifch 
“ auseinander gewifcht ? 

— Ha Schickſal oder nur ber Zufall . 

— Diefer Zufall war fo nichtswürdig graufam, 
daß Sie den Schmerz, den er Ihnen zugefügt hat, noch 
nicht überwinden können, denn Sie weinen, wie ih 
fehe, und mir blutet das Herz, wenn id) fo fchöne, 
reine, himmelblaue Augen, die nur Glück zurädftrahlen 
follten, fo bitter weinen fehe, ohne ein Mittel zu vwolfs 
fen, dieſe heißen Thränen flillen zu Tonnen. Armes, 
beflagenswerthes Kind! Ihr König hat eine Bitte an 
Eile... 


— Mer weiß,-ob ich fie Ihnen gewähren darf? 

— Sie fünnen, Sie dürfen es getrof! Treten 
Sie mit mir hinaus in Gottes freie Luft. Hier im 
Hofe der Meierei, unter dem fmaragdenen Schatten 
jener blühenden Linde, die ihren balfamifchen Duft 
auf jene grüne Bank, die fie umſchlingt, herniederthauen 
läßt, bitte ih Sie, fi an meiner Seite nieverzulaffen 
und mir bei den Strahlen der langfam untergehenden 
Sonne den Anfang und das Ende Ihrer erften Liebe 
zu erzählen, 

— Sie haben meinen Bruder begnadigt, Dajeftät, 
Shnen kann ich diefe Bitte nicht abfchlagen. 

— Wohlan, fommen Sie, meine huldreihe Elis 
fabeth ! 

Der König wollte ihr, feinen Arm reichen; fle aber 
wies ihn befcheiden zurüd. 

— Gehen Sie voraus, ih komme nad). 

Zeröme begab fi unter die Linde. Und gleich 
darauf folgte fie ihm. Dann febten ſich Bei auf vie 
Bank. 





XI. 


Eliſabeth erzählte die Geſchichte ihrer Jugendliebe. 
— Ich lebte vor vier Iahren, begann fie mit 
fhwerem Seufzer, im Haufe meines alten, armen, aber 
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herzensguten Daters, ber, wie ich Ihnen bereits ges 
fagt, Wärter bei der Klinik der Univerfität zu Göttins 
gen war und als folcher Feine andere Sorge, feine ans 
dere Freude Fannte, als die Erziehung und Ausbildung 
feiner beiden Kinder Glifabeth und meines Bruders 
Joſeph, der zu jener Zeit noch das Gymnaſium befuchte 
und feit einem halben Jahre in der erften Klafie faß. 
Ich, ein Jahr älter ald er, war ber Liebling meines 
Daters, der mich mehr als fi ſelbſt lichte und mid 


"häufig, wenn es ihm fein Beruf erlaubte, zu fih auf 


ben Schooß zog und mich herzte und Tüßte, als ob ich 
nicht feine Tochter, fondern feine Geliebte wäre. Der 
ehrwürdige Greis, der fein freudebligendes Auge mit 
unbefchreiblier Baterwonne auf feinem Kinde ruhen 
ließ, ftreichelte mir die halbverworrenen Loden aus ber 
Stirne, küßte meine Augen, meinen Mund, meine 
Hände fogar und nannte mich feine Heine reine Taube 
und gar oft pflegte er mir im Aufwallen feiner rüh⸗ 
renden Neigung zu fagen, baß er mich, fein liebes, 
füßes Kind, mehr liebe, als das Licht feiner Augen, 
bie froß feines hohen Alters (er war fchon angehender 
Siebziger) noch fo Hell und Har, wie bie meines Brus 
ders Joſeph, in das eitle Treiben ver Welt hineinfahen, 
an welchem fie fi) wenig ober gar nicht zu erbauen 
fhienen. So wuchs ich, gepflegt von der Liebe des 
beften aller Bäter und des treueften aller Brüder, zur 
Jungfrau heran, die nicht ganz ohne Gitelfeit blich, 
weil fie wußte, daß fie die einzige Freude ihres Vaters, 
ber einzige Stolz ihres Bruders war. 
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— Ich beneide fie Beide, dachte Joͤrome, vertieft 
ins Anſchauen ihrer wundervollen Reize. 

— Wenige Tage nach meinem fiebzehnten Geburts⸗ 
fefte (welches Vater und Bruder dadurch gefeiert hate 
ten, daß diefer mir von feinem Erfparten das erfte 
Armband von bunten Steinen und jener mir das alte 
ſchwarzſeidene Kleid meiner feligen Mutter zum Ger 
ſchenk machten) meldete jich in einem der SKranfenfäle, 
die der Obhut meines Baters anvertraut waren, ein 
Junger Student ver Mebicin, der, wie er meinem Vater 
erzählte, erſt Nachts zuvor aus feiner Baterfladt Leipzig 
'angefommen war und es nicht erwarten Eonnte, einem 
der berühmteften Profefforen der Anatomie, welcher in 
der Klinik wohnte, einen Gmpfehlungsbrief einzuhäns 
‘digen, den ihm ein alter Univerfitätsfreund jenes großen 
Gelehrten mitgegeben hatte, um ihn in deſſen gaftfreies 
Haus einzuführen. Der Student fragte meinen Vater 
nah der Wohnung des Profeffors. Jener fo eben mit 
dem Berbinden eines alten Bettlers befchäftigt, der, 
wenige Tage zuvor, auf der Straße das Bein gebrochen 
hatte und aus dem Hofpital nach der Klinik gefchafft 
worden war, wies den Studenten an mich, die ich aus 
angeborener Neigung zur Krankenpflege ſchon damals 
Tein fchöneres Dergnügen, keinen reineren Genuß ge⸗ 
kannt hatte, als meinem Vater bei Abwartung feiner 
vielen Batienten bald auf diefe, bald auf jene Welfe 
behülflich zu fein. x 

— Welch mitleivige Samariterin! Dachte der König. 

— Glifabeth, rief mir der Vater zu, führe bie 
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fen jungen Mann, der in ven vielen Gaͤngen die⸗ 
fes Haufes fih nicht zurecht finden kann, zu unferm 
drei. Treppen hohen Großmogul der Anatomie hinauf, 
aber fumme dann gleich wieder, denn ich brauche Dich 
bier, mein liebes, frommes, folgfames Kind, ein Lob, 
das; in Gegenwart des jungen Fremdlings ertheilt, mic) 
enfzücte und dabei doch fo befchämte, daß ich plößlich 
roth wie ein gefottener Krebs wurde. 

— Ah quelle charmante naivete! lächelte Jé⸗ 
rome. 

— Folgen Sie mir, mein Herr, ſagte ich zu dem 
Studenten, der durd feine goldene Brille einen Blid 
auf mich fallen ließ, den ich, fo Lange ich lebe, nie vers 
geffen werde. Es war mir zu Muthe, als Hätte mich 
ein Blitzſtrahl getroffen. Ich wurde noch viel röther 
als zuvor und dabei fo glühend heiß, daß mir plöglich 
der Angfifchweiß von der Stirne rann. Ren Herz 
— noch wußte ich felbft nicht warum — ſchlug fo une 
gewöhnlich ftarf, fo hörbar laut, daß ich darüber ängſt⸗ 
lich erſchrak und unwillkuͤrlich meine Sand darauf legte, 
um fen ungeflümes Pochen zu beruhigen. 

— Miser est qui amat, fagt Plautus. 

— Ich uerfiche nicht Ihr Latein, Majeflät, und 
bitte Sie, Falls Sie meine einfahe Erzählung nicht 
fhon langweilt, mich allerhuldreichſt nicht unterbrechen 
zu wollen. 

— Ich will ſchweigen wie ein Fiſch, verſprach der 
Koͤnig. 

König Joördme. 1. 7 
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— Dann führte ih den jungen Bann drei Treps 
pen Binauf, wies ihm den ingang zur Wohnung des 
Profeflors und fagte athemlos: Hier, mein Herr, müfe 
fen Sie klingeln. — Ich danfe, erwiderte er kurz und 
kalt. Die Klingel erfaffend kehrte er fih noch einmal 
nad mir um und fragte mit vornehmthuender Gleich⸗ 
gültigfeit: Nicht wahr, Sie heißen Elifabeth? — Bu 
dienen, mein Herr, erwiderte id. — Ich danke noch 
einmal, Fraͤulein Glifabeth, fagte er und betrachtete 
mih zum zweiten Male mit einem flechenden Blicke, 
der mir alles Blut zum Herzen trieb. Dann wurde 
ihm die Thür geöffnet ; ich aber flieg ins Krankenzim⸗ 
mer binab. 

— GSie werden immer frauriger, ſchönes Kind. 

— Das maht die Erinnerung an ihn! Acht Tage 
darauf erfuhr ich durch meinen Vater, daß der neu- 
angefommene Stubent, der fleißiger als alle feine as 
meraden Pie Klinik befuchte, ein Baron Hieronymus 
von Weiß und ber einzige Sohn eines der reichften 
Nittergutsbefiger in der Umgegend von Leipzig fe. — 
Faſt eben fo Häufig beſuchte er das Haus bes Profef- 
for, dem er empfohlen war und ber ihn nad Ver⸗ 
lauf von wenigen Wochen fo lieb gewonnen Hatte, wie 
fein eigenes Kind, Der gelehrte Herr hatte außer 
feiner großen Bibliothek auf Gottes fchöner Erde nichts 
fo lieb als feine einzige Tochter, welche durch ein wun⸗ 
derbares Spiel des Zufalls ebenfalls Elifabeth hieß. 

— Glifabeih II! Die Geſchichte beginnt pifant 
zu werben, dachte Jeröme, wagte es aber nicht, dieſen 
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GSedanlen laut werben zu laflen, um bie reizende Er⸗ 
zählerin nicht ummäk zu unterbreden. 

— Der junge Baron, ver beim Profeſſor fleißig 
ein- und ausging, ſpielte allabendlich mit der Tochter 
Klavier und mit bem Vater Piquet und wußte fich 
durch fein artiges und gefälliges Benehmen bei Beinen 
dergeſtalt einzufchmeicheln und unentbehrlich zu machen, 
daß er, wenn er Abends einmal wegblieb, ſchmerzlich 
vermißt wurde. 


— Ein deutfcher Zovelace! bemerkte der König. 


— Bald darauf wurde er auch mit mir und meis 
nem Bater befannt. Täglich brachte er Ienem neue 
Zeitungen und mir neue Bücher und verfuchte auf 
dieſe Weife, ſich auch bei uns heimifh zu maden. — 
Eines Abende, als der Brofeffor und feine Tochter 
ausgebeten waren, trat er in unfer befcheidenes Zim⸗ 
mer und fragte mih, wo mein Bater ſei. — Er ift 
ausgegangen, wird aber bald zurüdfehren, erwiberte ich. 
— Erlauben Sie, fragte er, daß ich ihn hier erwarten 
darf? — Ei, warum denn nicht, fagte ih und bat ihn, 
unterdefien Plab zu nehmen auf einem Stuhl, ben ih 
hinſetzte. — Geflatten Sie mir, Fraͤulein Glifabeth, 
begann er, Ihnen ein Buch überreichen zu bürfen, das 
Sie vielleicht no nicht gelefen Haben. Es waren 
„Werthers Leiden“ von Goethe. 


— Goethe? Goethe? Ih Höre biefen Namen 
heute zum erſten Wale. Ah, wer ift biefer Monfleur 
Goethe? 

7° 
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. — Er iſt der erfle Dichter Deuiſchlands! fagte 
Eliſabeth mit wahrhaft vaterlaͤndiſchem Stolze. 

— Ich bin entzückt, durch Sie ſeine Bekanntſchaft 
zu machen. 

— Gleich darauf kehrte niein Vater zurück. Der 
Baron erhob ſich und grüßte ihn mit einer Ehrfurcht, 
die meinem Herzen wohlthat. Verzeihen Sie, ſprach 
er dann, daß ich zu fo fpäter Stunde uneingeladen in 
Ihr Heiligtum eingedrungen bin, um Ihrem Fräulein 
Tochter ein neues Buch und Ihnen, dem zärtlichften 
und beneidenswertheften aller Väter (das letzte Beiwort 
betonte er mit wahrer Begeifterung), das eine, zwar 
geringfügige, aber herzlich gut gemeinte Zeichen meiner 
. aufrichtigften Anhänglichfeit überreichen zu dürfen. Bet 
biefen Worten zog der Student ein rothes Safftan⸗ 
Futteral heraus, in welchem mein Vater, als er es 
öffnete, eine filberne Brille fand. — Sie haben damit 
einen meiner Wünfche errathen, fagte mein guter Bater, 
denn obgleich ich bei Tage, und namentlich in die Ferne, 
faft noch eben fo gut zu fehen vermag, als mein Sohn 
Joſeph, fo will e8 mir doch fcheinen, daß meine Augen 
bei der Nacht, beim Scheine der Lampe, wenn ich die 
Zeitungen lefe, die ich Ihrer Güte zu verdanken habe, 
mir dann und wann ihren Dienfl verfagen; darum 
habe ich mir fehon lange eine Briffe gewünfcht, aber 
freilich, fügte er befcheiden hinzu, Feine fo koſtbare, als 
biefe Bier. — Ich bitte, lieber Vater, — geftatten Sie 
mir, Ste fo zu nennen, — ſprechen wie nicht mehr 
von biefer unbedeutenden Kleinigkeit. — Danf, taufenb 


- 
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Danf, mein Herr Baron, fagte mein Vater, ihm tiefe 


gerührt die Hand drückend. 

— Der fihlaue Fuchs! dachte ber König. 

— Bald darauf verabfahiebete fh der Baron. 
Mein Bader freute fih wie ein Kind über die Brille, 
mit deren Hülfe ex an dieſem Abende die Zeitungen 
son acht Tagen viel bequemer und geläufiger leſen 
Tonnte, als geſtern ohne Augengläfer. Der Baron ift 
ein lieber Mann, rief Papa. Sch fhwieg dazu, obs 
gleih ich in meinem Herzen ganz baflelbe, oder doch 
wenigfiens etwas ähnliches zu denken mich unwillfürlich 
gezwungen fah. . Dann las id „Werthers Leinen‘ bis 
fpät in die Nacht hinein und vertiefte mich fo fehr in 
bie Liebe des ſchwaͤrmeriſchen Werthers zu feiner Lotte... 

— Lotte! Was ift dies für ein Ding? 

— Es if eine Abkürzung von Charlotte... So 
hieß die Beliebte des jungen Werthers . . . 

— Ah fo, nun verfiehe ih Sie! Mademoifelle 
Eliſabeth vertiefte ſich alfo fo fehr. in diefe Liebe? 

— Daß ih mich von dieſem Bude durchaus nicht 
trennen Tonnte und es — Mitternacht war längfl vors 
über und mein alter Pater fehon vor zwei Stunden zu 
Bett gegangm — mid in mein Kämmerdhen nahm und 
es dort im Bette, beim kargen Scheine ver Lampe, 
nicht eher. aus ber Hand legte, bie ich es ganz durch⸗ 
gelefen Hatte. Erſt gegen Morgen fchlief ich ein und 
twäumte . . . vom jungen Werther. 

— Der Glückliche! Das dachte ih mir! 

— Am folgenden Abende las ich den Roman noch 
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einmal — diesmal aber nur bis zur Hälfte — und 
träumte . . . 

— Schon wieder von dem jungen Werther ? 

— Nein, diesmal tekumte ich von feiner Lotte! 

— Lotte, Lotte, ein höchſt fonderbarer Name! Ich 
3. ®. Fönnte für feine Dame fhwärmen, welche Lotte 
Heißt. Da klingt Eliſabeth doch viel romantiſcher. Nicht 
wahr, meine fchöne, reizende Cliſabeth? 

Dies iſt Geſchmacksſache, Majeftät! Ih, für meinen 
Theil, finde jenen Nam ganz allerliebft. Aber flören 
Ste mid nicht und geflatten Sie mir, Ihnen die Ges 
ſchichte weiter zu erzählen. Acht Tage fpäter beſuchte 
er und... 

— Der junge Werther? fragte der König. 

— €i, Majeftät, wie kann man fo einfältig fragen ? 
erwiderte Glifabeth mit aͤrgerlichen Tone Der Baron 
von Weiß beſuchte uns... - 

— Und was fagte der gute Dann? 

— Er fragte mi, als mein Vater hinausgegangen 
und ich mit ihm allein war, wie mir jenes Buch ges 
fallen habe. Ich wußte nit, was ich ihm darauf ers 
widern follte, und deshalb ſchwieg ih. Der Baron 
half mir aus der Verlegenheit und meinte: Ganz ges 
wiß hat es Ihnen gefallen. — Und warum? fragte ich 
halblaut. — Ihr zärtlihes Herz bürgt mir bafür, daß 
eine folche Liebe, wie fie Werther zu feiner Lotte im 
treuen Herzen trägt, Ihnen unmöglid mißfallen Tann. 
Glifabeth, rief er zu meinen ßen niederkniend, ich 
bin Dein Werther, ſei Du, holder Engel, meine Lotte! 


- 
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Gichen Sie auf, mein Herr, fagte ich tief erröthend. 
Und in demſelben Augenblide trat, als ber Baron fi 
erhoben hatte, mein Bater ein. 

— Das if ja eine wahre Komödie! 

— Seit jenem Abende, fuhr Gliſabeth nach 
kurzer Baufe fort, wußte ih, daß er mich liebte und 
daß ich ihn wieder liebte mit der ganzen Gluth der 
erſten Liebe, 

— Diefe Komödie fängt an larmoyant zu werben 
und in einzelnen Scenen einen Beigefchmad von Langer 
weile anzunehmen! ſprach Jéroöme zu fich ſelbſt. 

— Geit jenem Geſtändniſſe befuchte der junge 
Merther feine Lotte mit Erlaubniß ihres Vaters, der 
biefe reine Liebe zu erraten und flillihweigend gut zu 
heißen ſchien, faſt tagtäglich und immer zu einer und 
berfelben Stunde, Abends zwiſchen Acht und Neun, 
wenn er aus ber Geſellſchaft des Profeſſors kam, mit 
bem er allabendlih drei Partien Piquet zu fpielen 
pflegte. Faſt jenen Abend brachte mir der Baron ein 
neues Lied. auf feine „angebetete Elifabeth,“ 

— So hieß ja wohl au die Tochter des Herrn 
Brofeflors, unterbrach fie ihr Eöniglicher Beichtvater. 

— Und eben, weil ih Dies mußte, erwachte eines 
Abends, an welden ber Baron zufällig ausgeblieben 
war, der Argwohn in mir, er babe all biefe fhönen 
Werſe nicht für mich, fondern für meine Namensjchwefter 
im dritten Stod gebichtet . 

— Die gute Lotte wird "alfo eiferfüchtig, commens 
tirte Joͤrome. 


— Als er am. folgenden Tage uns wieder befnchte 
und mi leiſe um Berzeihung bat, daß er geftern, 
durch dringende Arbeiten abgehalten, nicht gefommen 
fei, überreichte er mir wieber eine® jener Fleinen Lieber, 
auf die ich Bis dahin fo ſtolz gewefen war. Ich las 
und fing unwilltärli zu feufzen an. Und warum 
feufzt meine liebe Lotte? fragte mein junger Werther, 
verfiohlen meine Hand drüdend, denn der Bater faß 
dicht neben uns und fühlen, feine Brille auf der Nafe 
und eine alte Zeitung in der Hand, erft kurz vorher 
eingefehlummert zu fein... 

— Ein herrliches Genrebild! fpottete der König 
in feinem Innern. 

— Ih feufze, Here Baron, erwiderte ich ihm, 
weil ich vermuthe, daß dieſes reizende Lieb, wie jebes 
der früheren, nicht für mich beftimmt ifl. — Für wen 
denn fonft? fragte Hieronymus mit einer Niene, ver 
ich's anfah, daß er fih durch dieſen Zweifel ſchwer 
gekraͤnkt fühle. — Ich fürchte, daß dieſe reizenden 
Verſe, die mich ſo ſehr erheben und entzücken, an eine 
Gottheit gerichtet find, die drei Treppen hoͤher wohnt 
und unglüdfeliger Weife ebenfalls Eitfabeth heißt. — 
Ei, wohin denkt meine boshafte Lotte! Die fchielenve 
Tochter des Profeſſors tft mir fo gleichgültig wie dieſer 
Holzfivibus, der hier vor mir auf dem Tifche Liegt. 
Die eitle Here mag fi vielleicht einbilben, daß ich 
im fie Gott weiß wie fehr verliebt fei; ich aber, Kind, 
vente nicht daran. Ich lache im Stillen über die 
honigfüßen Blide, die fie, mit dem Strickſtrumpf in 
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der Hand, mir dann und wann zuwirft, während ich 
ihrem Papa im Biquet eine Partie nah der andern 
abgewinne; wohl fehe ich mich gezwungen, ihr alle 
acht Tage einmal eine plumpe Schmeichelei zu fagen; 
aber lieben, lieben kann id nur Di, nur Did, meint 
angebetete Lotte, betheuerte Herr von Weiß und ers 
deeiftete fih zum erfien Wale, feinen Juß auf den 
meinigen zu febn . . . 

— Der junge Werther beginnt zu recognos⸗ 
ern... N 
— Ich aber ſchob ihn empört zunäd und fprad 
an jenem Abende keine Sylbe mehr mit ihm. Der 
Baron merkte meine Verſtimmung und empfahl fi 
bald darauf, nachdem mein Vater erwacht war und ges 
-fragt hatte: Wie fpät iſt es, meine Kinder? Es geht 
auf Zehn, fagte Hieronymus. Raſch fah ich auf die 
Wanduhr. Sie zeigte Taum auf Neun. Der Baron 
erhob ſich und ging. 

— Der verfchmiste Lovelace fpielt den Belei⸗ 
digten ... 
— Ms ich Hals darauf, Müdigkeit vorſchützend, 
mich in meine Schlafkammer zurückzog, fing ih laut zu 
weinen an. Gr liebt mich nit, dachte ih und fühlte 
mid dadurch im Höfen Brave unglücklich. Dann 
ging ih zu Bette und fuchte Zroft in den Armen bed 
Schlummers. Doch vergebens. Es war die erſte 
fhlaflofe Nacht meines Lebens! 

— Arme, bedauernswerthe Lotte! ſeufzte der 
König. 
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— Der Baron blich acht Tage aus. Am neunten 
enifchulbigte er fich bei mir und meinem Vater bamit, 
ba er während diefer Beit Frank geweſen fei. Diesmal 
brachte er mir Erin Gericht. Haben Sie, fragte ich 
ihn, während Ihrer Krankpeit Fein neues Lied auf Ihre 
treue Elifabeth gemacht? — Nein, antwortete der Baron 
alt und einfglbig. — Und warum nicht? fragte ich 
weiter, — Sie glaubt ja doch nicht, erwiderte er, Daß 
nur fie und. Feine Andere die Mufe ift, die mich Dazu 
begeiftert. — Sie zürnen noch, Baron? flüflerteih. — 
Habe ih nicht ein Recht dazu? meinte ex und betrach⸗ 
tete mich dabei mit einem. Blide, in dem eben fo viel 
beleidigter Stolz als tiefgefühlter Schmerz lag. — Ver⸗ 
zeihen Sie mir jenen Zweifel, der Sie gefränft hat, 
bat id) in einem Tone, der ihn zu rühren ſchien. — 
Bon ganzem Herzen, meine füße Lotte! rief er aus und 
preßte meine Hand, die ich ihm hingereicht, mit heißer 
Liebesgluth an feinen Mund. 

— Der junge Weriher ift ein arger Fuchs! glofs 
firte der König. 

— Seit jenem Abende waren wir wieber ausge⸗ 
föhnt. Er beſuchte uns wieder Tag für Tag, brachte 
mir wieder allabenplich ein neues Lied, und ich zwei⸗ 
felte nicht mehr an ver Wahrheit und Reinheit feiner 
Ziebe, die — warum fallte ich's Eurer Majefllät ver: 
hehlen? — mein größter Stolz, mein einziges Glück, 
meine höchfte Seligkeit war. 

— Das leihiglänbige Kind, dachte Ieröme, 
ſchwaͤrmt für ihren Verführer, wie Manon Lescaut für 
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ven Ehevalier Desgrieur, wie Clariſſe Harlowe für 
Zovelace, wie Lodoiska für Yaublas.. . Mort de ma 
vie, fle dauert mich ! 

— Der Baron jegte untesbeflen, ebenfo regel- 
mäßig als bei uns, auch feine Beſuche beim Profeſſor 
fort; ich traute feinen Schwären uns glaubte es ibm, 
daß jene Glifabeth ihm fo völlig gleichgültig fei, wie 
jener Holzfivibus, den ich noch Heute ebenfo lebhaft wie 
Damals vor mir fehe, denn bie kleinſte Kleinigkeit, bie 
mic an meine erſte Liebe erinnert, bat noch jetzt ben 
größten Werth für mid! 

— Die Reine philofophirt wie Bernarbin de 
Saint:Bierre. 

— Nah drei Monaten diefer ebenfo reinen ala 
heißen Liebe wagte mein Werther feine Lotte, als er 
fih mit ihr allein befand, um das erfte „Beichen ihrer 
Huld,“ um einen Kuß, zu bitten. 

— Die Geſchichte wird nun wieder intereffant, 
fagte Ieröme, ſich fill vergnügt die Hände reibend. 

— Ich gab ihm den erften Ruß... Der Baron 
fhien entzüdt zu fein... Dem erfien folgte bald ein 
zweiter, dem zweiten. ein dritter... . 

— Das war voraus zu fehen! dachte Seine 
Majeftät. Ich bin nur neugierig, ob es babei blei⸗ 
ben wird? 

— Bald aber machte Hieronymus größere Ans 
ſprüche. Ein Kuß genügte ihm nicht mehr... . ex be 
gehrte mehr, weit mehr... . 
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— Ich kann ihm bas nit verdenken, dachte der 
König. 
— Eines Abends bat und beſtürmte er mich um 
eine heimliche Zuſammenkunft. Anfangs wollte ich 
durchaus nichts davon hören; als feine Bitten jedoch 
immer wärmer und bringenber. wurben, beging ich bie 
große Sünde, ihm auch dies zu gewähren. Am fols 
genden Morgen — «6 war an einem Sonntage — 
trafen wir uns — wie verabredet war — in der Kirche. 
Dort beihwor er mich bei allen Heiligen, Sei bem 
Andenfen meiner Mutter, bei Allem, was mir lieb und 
iheuer war, ihn in feine ftille, abgelegene Wohnung zu 
begleiten. Ich fragte ihn um ben Grund. Ich will, 
antwortete er, meiner angebeteten Kotte dort eine Kleine 
Ueberraſchung bereiten, die fie gewiß mehr als jebe 
andere Freude entzäden wird! 

— Der ſchlaue Spigbube; interpreticte der Beicht⸗ 
vater. 

— Seine nachgiebige Lotte, angeſpornt von un⸗ 
widerſtehlicher Neugier, zu erfahren, was das für eine 
Ueberraſchung ſei, beſchloß endlich, nachdem ſie — für 
Werther's Ungeduld ſchon viel zu lange — gezögert und 
gezaudert hatte, ihm, in feinen Arm eingehängt, durch 
öde, menfchenleere Gaͤßchen in jene ziemlich entfernte, 
fonntagftille Gegend zu folgen, in welcher fih, in einem 
Garten verfledt, das kleine Haus befand, das er, wie 
er mir ſchon früher gefagt Hatte, ganz. allein bewohnte, 
um bort ungeflört zu fein. — Mit zitternden Füßen 
und aͤngſtlich pochendem Herzen betrat ich die Schwelle 
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diefes ſtillen, in friedlichen Epheu eingehältten Häus- 
hend, das, fauber wie ein Schmuckkaͤſtchen, mir 
entgegenlachte und mich gaftlih zu ſich einzuladen 
fdien... . 
—— Sie malt fo natürlich wie Pigault-Lebrun. 
— Nachdem ih in das Feine mit Bildern und 
Blumen gefhmüdte Borzimmer und von dort in bie 
einfache, aber geſchmackvoll eingerichtete Arbeiisftube 
eingetreten war, von deren zwei Fenſtern aus ebenfo 
vielen Käfigen zwei ausgelafien heitere Kanarienvögel 
mir gleihfam ihren Bruß, ihr Willlommen laut ent 
gegenfchmetterten, führte, er mich in ein drittes Dimmer, 
das er feinen „Leinen Salon“ hieß. Die Sonne. ladte 
durch alle vier Fenſter in die mit friſchem Sande be: 
freute Stube hinein. Hier fland ein wunderſchöner 
Flügel, ein. reigender Glasſchrank und ein prachtvolles 
Sopha, über deſſen Mitte ein von blaßblaufeibenem 
Borhange verhüfttes Gemälde hing. — Und wo? fragte 
ich, iſt die Ueberraſchung, auf die Die mich fo neugierig 
gemacht, daß ich's — fei nicht böfe! — kaum erwarten 
Tann, mich ihr hinzugeben. — Hier ift fie, fagte er 
und zog an einer Schnur, worauf der blaue Vorhang 
raſch verfhwand. Himmel! rief ich erſtaunt, mein 
Bild! — Gefällt es Dir, meine füße Lotie! — IB 
wagte nicht es zu läugnen, denn ich war — wenigſtens 
auf jenem Bilde! — fo fehön, fo fhön, daß ich mic 
felbR darüber freuen mußte, ich mochte wollen. ober 
nicht. — Und if es erlaubt, Dich zu fragen, wer 
dieſes wunderhübſche Bild gemacht hat? — Kein Ans 
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derer als ich ſelbſt! — Wie, Hieronymus, Du biſt au 
Miles? fragte ich entzückt an feinen Hals fliegend. — 
Aus Liebe zu Die bin ih Alles: Dichter, Maler, 
Muftfer! rief er aus, ſetzte ſich raſch ans Klavier und 
fang ein von ihm felbft gebiäätetes und in Muſik gez 
feßtes Lied, das noch jetzt beſtaͤndig mir im Ohre Flingt 
und das ich nie vergefien werde und wärbe ich auch 
taufenn Jahre alt und vergäße ich fonft auch alles 
Andere auf der Welt, ja vergäße ich ſelbſt Vater und 
Mutter! Gr fang diefes Lieb mit fo vieler Wärme, 
Gluth und Innigkeit der Empfindung, daß jene Worte 
und jene Melodie mich noch Heute fo rühren, berauſchen 
und entzüden, wie damals an fenem für mich ewig 
unvergeßlihen Sonntage. — Wie gefällt Dir biefes 
Heine Lied? fragte er, das Klavier ſchließend. — Es 
rührt mich bis zu Thraͤnen, fagte id und umarmte 
ihn mit einer Leidenſchaftlichkeit, über bie ih felbſt 
erfhraf. Dann gab er mir jenes Lied; ich brüdie es 
an meine Lippen, ich preßte es an mein Herz; ich vers 
fentte es in meinen Bufen und hier ruht feitbem jenes 
Lied — es war das lebte, das ich von ihm erhielt — 
ale die liebſte, fchönfte und theuerſte Erinnerung meines 
ganzen Lebens! fprach Sliſabeth mit einer großen ſtolzen 
Thräne zum Himmel emporblickend. 

— Ich bitte, zeigen Site mir diefes unvergeß⸗ 
lie Lid... 

— Heute nicht, Majeſtaͤt! Es beginnt mehr 
und mehr zu dunkeln, ich will mich kürzer faſſen und 
Ihnen das Ende dieſer Liebe zählen. Nach jenem 
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Sonntage, an dem ich viel länger, als ich's gefollt hätte, 
bei ihm geblieben war, hatte Hierenymus eine unbes 
grenzte Macht und Gewalt über mich gewonnen, er war 
mir Kirche, Altar, Bott; ich war feine Lotte, fein Kaͤth⸗ 
hen von Heilbronn; treu und felgfam wie ein Hund 
lag ich ſeitdem oft Rundenlang zu feinen Füßen und 
fühlte mich glücklich, fühlte mich felig, wenn feine Meine 
zarte, weiße Hand mir das Haar fireihelte und wenn 
fein Bund, beichattet von einem braunen Schnurrbarte, 
sinen glühendheißen Kuß auf meine Stirne hauchte. — 
So verfirihen drei volle fchöne Monate... . z 


— Nach jener Zeit? fragte Jeröme gefpannt. 


— Schien der junge Werther, ber aus Liebe zu 
feiner Lotte Dichter, Maler, Muſiker geworden war, 
nad und nad immer mehr. und mehr zu erkalten; ex 
wurde Yon Tage zu Tage lauer, einfyldiger, mißvers 
grügter; er befuchte mid und meinen Bater nicht mehr 
fo regelmäßig, wie früher, und blieb, ohne ſich deßhalb 
bei mir zu entſchuldigen, oft zwei bis drei, und fpäter 
fogar fünf bis fechs Tage aus. Er brachte meinem 
Bater keine Beitungen und mir felbft feine Bücher, 


_ Teine neuen Lieder mehr. Wohl Iag ich noch dann und 


wann, wenn ex wiederkam, mit berfelben Liebe, Treue 
und Anbeiung zu feinen Füßen; er aber hatte fi 
auffallend geändert; er war nicht nur kalt, ſondern 
endlih fogar auch roh geworben, während ih ſelbſt 


‚ dann noch mich geliebt und geachtet von ihm glaubte, 


als er, sor mir fißend, mit feiner Reitgerte fpielte und 
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mit den Sporen ſeiner Stiefel den Saum meines 
Kleides, auf dem feine Füße ruhten, zerriß. 

— So muß es fommen! dachte Ieröme. 

— Die Stimme meines Herzens fagte mir endlich, 
daß er mich nit mehr liebe. Ich machte ihm Bors 
würfe Darüber; er aber: behauptete dreiſt genug, daß 
ich ihm nicht mehr fo heiß als früher liebe; da fing 
ich laut zu weinen an; er pfiff und lachte und fagte: 
Machen wir uns feine unnützen Borwürfe; fie führen 
zu Nichts, mein Kind, fuhr er fort und ließ wieber feine 
Reitgerte hin und her fpielen, fo daß er mir dabei ein- 
mal fogar einen Schlag ins Geſicht verfeßte. — Wenige 
Tage nad) jenem rohen Benehmen, das mich tief ver- 
wundet hatte, führte mich die Beſtimmung ober ber 
Zufall dur einen der halbdunkeln Gaͤnge der Klinik 
an der halb geöffneten Thür jenes Fleinen Saales vors 
über, in welchem die Leichname aufgefunbener Selbſt⸗ 
mörber von den Studenten ber Medirin anatomirt wers 
den. Ich hörte eine mir wohlbefannte ‚Stimme; fos . 
gleich warf ich einen neugierigen Blid durchs Schläffels 
loch und erkannte den Baron, der in Gegenwart von 
zwei andern Studenten, ohne Rod, mit aufgefchürzs 
ten Hembärmeln und mit einer Eurzen Tabafspfeife im. 
Munde, unter heiterm Gelaͤchter und dem Abfingen des 
Burfchifofen Liedes „Gaudeamus igitur‘‘, unterflüßt 
von feinen beiden Kameraden, einen weiblichen Leich⸗ 
nam fecitte . . - 

— Die Scene wird dramatifch! meinte der König. 

— Dabei vernahm ich folgendes Geſpraͤch: Du 


>» 
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kannteſt diefen Cadaver? fragte der Eine dieſer beiden 
Studenten ven Baron. — So gut als mid felbfl, er- 
wiberte Hieronymus. Sie war das fhönfte Freuden: 
mädchen von ganz Göttingen und hieß Anfangs, als 
fie aus Hannover hieher gefommen war, Louife; fpäter 
nahm fie ven Namen Clementine an und zulegt, als fie 
fih wegen unglüdlicher Liebe — zu mir, wie fle vor- 
gab — in jenen Fluß zu flürzen befchloß, aus welchem 
man fle geftern herausgezogen hat, nannte fie ih — 
blos mir zu Liebe! — Cliſabeth! 

— Dies war alfo Glifabeth die Dritte! 

— Diefer Name ſchnürrte mir die Kehle zu. Mein 
Athem ſtockte ... meine Pulſe fhlugen . . . Ich preßte 
meine Hand aufs Herz und hörte weiter zu. — Sons 
derbar! rief Hieronymus und fing laut zu laden an. 
Noch vor einigen Tagen Hatte ih drei Flammen und 
alle drei hörten auf den Namen Cliſabeth. Gine biefes 
Kleeblattes war diefe bier! fagte er auf den Cadaver 
zeigend; die zweite ift die Tochter unferes Profeſſors 
der Anatomie und die Dritte if unfers Krankenwärters 
eben fo ſchmuckes als leichtglaͤubiges Töchterlein. — Und 
welche von Deinen drei Blammen, fragte der andere Stus 
dent, liebſt Du am meiften ? — Ich liebe Keine von allen 
Dreien, doch dieſe hier gefiel mir unter ihnen noch am 
meiften! geſtand Hieronymus und warf des Keichnams ab- 
geirennte Bruſt in einen Winkel des Saales, Auf alle 
Drei hatte ich Die einen und biefelben Lieder gemacht und 
jeder von ihnen eingerebet, daß nur fie mich dazu be: 
geiftert habe. Alten Dreien habe id — um fie deſto 
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leichter in mein Garn zu locken — halb und halb die 
Ehe verfproden, alle Dreie habe ich verführt und ges 
täufht, Ha, ba, ha, lacht meine Freunde und fingt 
mit mir, rief er und ergriff dabei das auf der Banf 
fiehende Glas Bier: „Edite, bibite, collegiales, post 
multa secula pocula nulla.“ Dann trank er das 
Bier mit einem Zuge und warf das Glas mit folcher 
Luft an die Wand, daß ein Paar Scherben davon auf 
den Leichnam flogen. Da ſank ich bewußtlos zu Bo⸗ 
den. Der Schrei, den ich beim Niederfallen ausgeftoßen, 
hatte, wie ich erft fpäter erfuhr, die drei Studenten 
aus dem Saale in den Gang Hinaus gelodt. Dort 
hatte Werther feine Lotte gefunden! fagte Elifabeth umd 
mußte einhalten, weil es ihr unmöglich war, weiter zu 
erzählen. 

— Armes Kind, ih bedaure Sie unendlich, begann 
der König. Ihre fchöne, reine, heiße Liebe Hat ein 


befieres 2008 verdient! D, daß biefer lieblofe Verführer, 


diefer feige Verräther, dieſer ſchamloſe Bube geradefo 
wie ich heißt, fehmerzt mich tief und innig, weil ich be⸗ 
. greife, daß der Name Hieronymus ſtets aufs Neue bie 
taufend Wunden Ihres großen, fi langſam verbluten- 
den Herzend aufregen und jeden Schlag, jeven Ge⸗ 
danfen, jeden Blutstropfen mit neuem Haß, mit neuer 
Beratung und neuer Berwünfhung gegen jeden 
Mann erfüllen muß, der, wie ih, das Unglüd bat, 
diefen fhwarzen, abfcheulichen, fluchwürdigen Namen zu 
führen. Aber denken Sie, Cliſabeth, ich hieße nicht 
Hieronymus. Nennen Sie mid, wie jeber ‚meiner 
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Freunde und Landeleute, Ieröme! Ich Bitte und be: 
ſchwoͤre Sie, mich zu heißen, wie Sie wollen, nur nit 
Hieronymus, denn ich möchte um feinen Preis der Welt, 


daß mein Name Sie an jenen Schurken erinnere, ver 


Shnen Alles, Alles geraubt . . . Ihre Sufunft, Ihre 
Ehre, Ihre Jungfraͤulichkeit. 

— Kein, nein! rief fle aus ihrem Hinbrüten mit 
folgem Triumph erwachend, meine Sungfräulichteit Hat 
er mir — Dank diefem Talismane! — bei diefen Wor⸗ 
ten zog fie ein kleines Krucifir aus ihrem Bufen — 
Dank dem Heiland und meiner Mutter, die diefes Kreuz 
mir gefchenft — nicht geraubt! 

— Himmel, auch diefer Talisman erinnert mid an 
meine arme, gute, verlaflene Elifabeihb, überlegte ber 
König. Auch fle Hatte von ihrer Muter im Augenblick 
ihrer Abreife aus der Helmath ein Krucifir zum An- 
denken erhalten. Möge es fie, wenn fie anders noch 
lebt, fchüßen und fehirmen vor neuen Stürmen und 
Schlägen eines rauhen Schiedfals, das fie — erröthend 
geftehe ich's mir felbft! — nicht verdient hat. — Ich 
bitte, fagte er dann zu Glifabeth, nachdem fich dieſe 
wieder gefammelt und von dem frifhen Schmerze 
niederbeugender Erinnerung erholt® Hatte, ich bitte 
Sie inftändigft, mir den Schluß diefes Drama’s zu er: 


“zählen. 


— Er ift fehr Fury und einfach, Nach einer Ohn⸗ 
macht verfant ich in ein Hitiges Fieber und war brei 
Tage lang dem Tode nah; dann genas ich durch Bots 
tes Willen, durch die Kunft der Aerzte, und — mehr 
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ale dies — durch die liebevolle Pflege meines alten 
Vaters, der zehn Nächte an meinem Siechbette gewacht 
und für mich gebetet Hatte mit der ganzen Kraft feines 
frommen Herzens. — Wenige Tage nach meiner völli- 
gen Genefung wagte der Baron — mit einem Blumen: 
ftrauße in der Hand — fih nah meinem MWohlbefins 
den zu erkundigen und mir gleichzeitig das Heine Bous 
quet zu überreihen. Ich befann mich einen einzigen 
Augenblif. IH nahm feine Blumen mit ven Worten: 
Sch bin — Dank dem Himmel — vollfländig geheilt; 
aber für Sie, Herr Baron, bin ich tobt, todt für im: 
mer, fuhr ich fort und warf ihm den Strauß vor bie 
Züge und lief zur Thür hinaus und lieg ihn allein mit 
feinen Blumen und feiner Beihämung. Seit jenem 
Tage fah ich ihn nicht wieder. 

— Und wiffen Sie niht, was aus ihm gewor: 
den iſt? 

— Bald darauf fiel er im Duell... . 

— Sm Duell?! Wer hatte ihn gefordert? 

— Mein Bruder Iofeph, der die Schmach, die der 
Baron feiner armen Schweiter zugefügt hatte, fich fo zu 
Herzen nahm, daß er das Gelübde that, ſich und mich 
nicht ungerächt zudlaſſen. 

— Das war brav von Ihrem Bruder! Und feits 
dem ich das von ihm weiß, liebe ih ihn faft eben fo 
fehr, als meinen eigenen Bruder, der, wie ber Ihrige, 
Joſeph Heißt! Doch um wieder auf Ste zurüdzulom- 
men! Was thaten Sie, als der elende Berräther duch 
die Hand Ihres Bruders gefallen war ? 
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— Ich beweinte befien Top und trauerie um ihn 
ein ganzes Jahr; doch in meinem größten Schmerze 
um ihn that ich ein feierlihes Selübte.. . 

— Ein Gelübde, fagen Sie? Welcher Art, wenn 
ih fragen barf. 

— Alle Männer zu haſſen und zu verabfcheuen! 
erklärte Eliſabeth mit eisfalter Ruhe. 

— Sie wollen alfo Keinen mehr lieben? 


— Keinen! Keinen! Denn no jetzt nach vier 


Jahren — faft fhäme ih mi, es Eurer Majeflät zu 


beiennen! — ſchlaͤgt mein gebrochenes Herz für ben 
treulofen Berräther, den ih — wie fehr ih mid auch 
bemähe, — nit vergeften kann! 

— Das if echte, wahre, große Liebe! 

— Das ift deutſche Liebe, Eure Majeflät, fagte 
Eliſabeth, deren Gefiht, von den lebten Strahlen ber 
untergehenden Sonne vertlärt, wie von überirdiſchem 
Glorienſchein umflofien war. Nun aber muß ich fort, 
Majeftät, denn die Sonne ift bereits untergegangen 
und mein Onfel wirb nicht wiflen, wo ich fo lange ges 
blieben bin. 

— Gehen Sie mit Bott, ſchoͤnes Kind! fagte der 
König, mit aufrichtiger Neigung ihre kalte zitternbe 
Hand erfafienn. Auf Wieberfehen in der Löwenburg! 

— Gute Naht, gute Naht! flüſterte Gliſabeth 
und entfernte fih raſch. 

Der König fah ihr lange nad. Aus ziemlich 
weiter Ferne hörte er in der Stille der fchnell herein 


— 13 — 


gebrochenen Dämmerung die Stimme der in Grinne- 
zung verfunfenen, traurig und nievergefchlagen heim: 
kehrenden Sungfrau, Sie fang bie lebte Strophe un 
Volksliedes: 
Treu bin ti, treu bleib’ i, 
Treu hab’ iſs im Sinn, 


Zreu bleib’ i mei'm Schatzerl, 
Bis nit mehr i bin! 


— Sn die verliebe ich mich! fagte Ieröme unb 
fehrte, mit ihrem Bilde tm Herzen, nach dem Schlofie 
zurüd. 


XIV. 


Drei Wochen nad jenem erften Bufammentreffen 
Joͤröme's mit Eliſabeth Grün ließ er an einem ber 
reizendſten Sulimorgen jenes Sommers feinen Freund 
und Bertrauten Pigaults Lebrun, der noch in den Fe⸗ 
dern lag, viel früher ald gewöhnlich rufen. 

— Ih Habe Dir etwas Wichtiges mitzutheilen ! 
tief er dem Gintretenden entgegen. 

— Iſt des Kaiſers Antwort aus Paris angelangt? 
fragte der Ober-Bibliothefar. 

— Bis jet noch nicht, guter Charles. Ich Bin 
auch gar nicht neugierig darauf und wäre auch durch⸗ 
aus nicht böfe, wenn mein erhabener Bruder, den un: 
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Ter Brief jeher verſchnupft haben wird, den Wiſch bei 
Seite legen und gar nichts darauf erwidern möchte, 
Doch nım zu etwas Anderm. Höre, guter Freund, ich 
Kin verliebt! . 

— Berliebt? AH, zum wie vielften Male, Majeftät? 

— Zum erfien Male in meinem Leben! 

— Und diefen colofjalen Bären, Sire, wollen Sie 
mir, bem in Alles eingeweihten Biafar Ihrer zahllos 
vielen LiebessAbenteuer aufbinden? 

— 3% fage Dir, alter Zunge, ich bin verliebt, 
zum erften Male ernſtlich verliebt, närrifch verliebt, 
wahnfinnig verliebt... . ; 

— Und in wen, mein liebreiher Souverän? 

— Denke Dir, in ein deutſches Mädchen. 

Der Spötter prallte drei Schritte zurüd. 

— Majeflät gerufen wohl nur zu fcherzen ? 

— Nein, nein, Hanswurft, es ift mein ernflefler 
Ernſt! 

— Sie find verliebt in eine Deutſche? Wiſſen 
Sie, was der Mephiſto Ihres glorreichen Bruders, 
Herr von Talleyrand, zu dieſem unpatriotiſchen Gin- 
fall würde fagen: c’est plus qu’un crime c'est... 

— Une faute, will Du fagen. 

— Bitte um Entſchuldigung, Sire, c'est plus 
qu’une faute, c’est — parole d’honneur! — une 
be&tise! 

— Du bit ein Flegel, Pigauli:Lebrum! 

— Bugegeben, Majeflät, aber doch wenigſtens auf: 
richtig! Wie iſt es möglih, daß ein Franzoſe Ihrer 
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Extraction ſich verlieben Tann in eine Deutſche? Welch’ 
ein unfinniger, haarſtraͤubender, oſtrogothiſcher Ge⸗ 
ſchmack! Wiſſen Sie denn nicht, daß von allen Frauen 
des Feſtlandes die Töchter Teuts die allerlangweiligfen 
find? 
j — Das mögen fie fein... . ich gebe es zu... 
doch befigen fie dafür tanfend andere Vorzüge, bie bes 
ren Bells uns höchſt wünſchenswerth machen; faſt 
Alle find tugendhaft, keuſch, rein ... 

— So rein, z. B. wie jene Schauſpielerin, deren 
Bekanntſchaft Sie in Breslau gemacht??? 

— Erinnere mich niht an jene Eanaille! Sie 
ift an all’ meinem Unglück ſchuld! Sch Eönnte fle mit 
Füßen treten, denn fie war — eine Ausnahme von der 
allgemeinen Regel! — noch zehnmal ausjchweifender 
und liederliher, als die ausgearteifte Sranzöfin dieſer 
Gattung. Die Deutfche aber, die ich jetzt liebe, iſt — 
dafür lege ich meine Hand ins Feuer! — ein Mufter: 
bild aller weiblihen Tugenden, ein Engel an Reinheit, 
ein wahres Urbild echt deutſcher Keufchheit! 


— Sire, ih fhwöre auf Feine Frau! 


— Dafür bi Du au, wie mein großer-Bruber . 


mit vollem Rechte behauptet, ein gottlofer Schlingel.. . . 
— Der die Launen und Ränke ver Weiber fo ges 
nau wie die Löcher feiner Tafchen kennt. Doch feit 
wann find Eure Majeftät in diefen „architype de 
toutes les vertus‘‘ vernarri? 
— Seit drei Wochen, mein lieber Eharles! . 
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— Seit drei Wochen? wiederholte Bajazzo hoch 
erſtaunt. Dies iſt ja eine halbe Ewigkeit! 

— Du fiehft daraus, wie ernſt und tief dieſe Neis 
gung ift! 

— Sie mahen mid in der That neugierig! Und 
der Name biefes feltenen Vogels? j 

— GEliſabeth Grün! 

— Habe die Ehre, fe zu kenunen. 

— Die, Schlingel, Du Eenuft fie wirflih? Wo⸗ 
ber und feit wann? 

— O, ſchon feit fehs Wochen... 

— Du lügſt, unverfhämter Sadducaͤer! So Tange 
ift fie noch gar nicht hier auf meinem Capıi . . . 

— Ich machte die Bekanntſchaft dieſer Kleinen in 
ihrer Vaterſtadt. Dort hieß fie unter den Studenten, 
bei denen fe, wie es fehien, in gewiſſem Anfehen ſtand, 
nicht Anders, als die „Jungfrau von Göttingen.“ 

— Spridft Du die Wahrheit? 

— Der Teufel foll mich Holen, wenn ich Eure 
Majeſtaͤt je belüge! 

— Und wann, wie und wo-in Göttingen machteft 
Du bie Bekanntſchaft dieſer Sungfrau, biefes Engels, 
diefer Zee? r 

— 68 war am Tage aller Heiligen . . . am erfien 
Mai... ich traf ſie auf dem Kichhofe ... . 

— Und was made fie dort? 

— Sie befränzte mit Reſeda und Veilchen zwei 
einfache, weit abgelegene Gräber. 

— Zwei Graͤber? 


— 12 — 


— Das Bine war das ihres Vaters, den man 
acht Tage zuvor hier hineingefcharrt hatte. 

— Und das Andere, das Andere? fragte Jéroͤme 
gefpannt. 

— Bar das eines jungen, reichen, im Duell ge: 
fallenen Studenten . . . 

— Und der Name diefes Studenten? 

— Es hieß, wie ich Tags darauf von andern 
Studenten in der Kneipe erfuhr, Hieronymus Baron 
von Weiß und war ein elender Verführer, ein nichts 
wärbiger Lovelace, ein ſchaͤndlicher Bube. 

— Du kennſt alſo die Geſchichte dieſer armen, 
ſchwer betrogenen Jungfrau? 

— Die Studenten haben mir Alles haarklein er⸗ 
zählt und das ganze kleine Drama gefällt mir fo gut, 
daß ich entfchloffen bin, es zur Unterlage, zum Gerüfte, 
zum Ganevas — wie wir Theaterbichter fagen — ei⸗ 
nes neuen Schaufpield over Romans zu machen ... 

— Dies wirft Du bleiben laflen . - - 

— Und weßhalb, warum? Wer kann mid daran 
hindern ? 

— Meine gefalbte Wentgfeit! fagte der König. I 
liebe viefe „Sungfrau von Göttingen” und kann nicht 
zugeben, daß ein fo gottlofer Seribler, wie Du, fi 
eines fo reinen Charafters bemaͤchtige, um ihn in ben 
Kehricht feiner fchlüpfrigen Romanform binabzuzie- 
ben... 

— Der neue Roman ift bereits verkauft .. . 


1 


— —— 
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— Aber defienungeachtet noch gar nicht anges 
fangen... - 

— Wie viel zahlt Du alfo, allergnäbigfter, großs 
mächtigfter König, allerhuldreichfler König und Herr, 
wenn Dein fih im Staube ber Anbetung berummäls 
zender Diener — ganz gegen feine Gewohnheit — zum 
erften Male in feinem Leben ven bereits abgefchloffenen 
Bertrag mit feinem Parifer Verleger, dem fehr ehrens 
werthen Buchhändler und Paſcha von drei Roßſchwei⸗ 
fen, Barba genannt, Die zu Liebe bricht und jenen 
bereitö angefangenen Roman unvollenvet läßt? 

— Dann fhente ih Dir viertaufend Franıs .. . 

— Ich bin mit der Hälfte zufrieden. 

— Wir find alfo einig, wie immer! Nun * 
hoͤre weiter, alter Schwaͤtzer. Seit jenem Nachmittage, 
an dem ich Eliſabeth Grün zum erſten Male in einem 
der Kuhftälle auf Montcheri gefehen, gefällt mir, unter 
uns gefagt, Feine von all meinen Sranzöfinnen mehr. . 

— Wie? "rief Pigault⸗Lebrun, verwundert bie 
Hände über den Kopf zufammenfchlagendn, auch Mas 
dame Durand gefällt Ihnen nicht mehr? | 

— Die gerade am allerwenigften.. . . die trete ich 
Dir gänzlih ab. — Die Tann Du von heute an für 
Dich ausſchließlich allein behalten oder fle mit irgend 
einem Andern theilen, der Dich um bies „reife Obft“ 
vielleicht Beneiden follte, 

— O es giebt derlei Neider gar viele! Eh bien, 
nous verrons. Was aber fangen Eure Majeftät mit 
dem übrigen Geflügel Ihres weiblichen Hühnerhofes an ? 
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Mas haben Eure Majeflät par eremple über die Fleine, 
ganz allerliebfte Heberti befchlofien . . . 

— Sie bleibt vorläufig noch bei uns und fegt 
ihre Molfenkur fort, bis auf Weiteres! wie mein Bru⸗ 
der, der große Kaiſer, zu fagen geruht. 

— Und was machen wir mit Mabemoifelle Blangini ? 

— Die treten wir nädftens bei der erſten ſchick⸗ 
lien Gelegenheit ganz und gar an Unfern Minifer 
bes Auswärtigen ald Schavenerfah für jene mirobo⸗ 
lanten Prügel ab, die er von uns wegen frevelhaft 
beabfichtigter Kaperung unferer gemeinſchaftlichen Fre⸗ 
gatte „Baroline” nach Haufe getragen hat. 

— Und Gräfin Simdon? 

— Tinfere untergegangene Sonne haben wir heute 
Morgen in einen Wagen paden und nach Kafjel in bie 
Arme ihres „gehörnten Mondes“ zurädbringen laſſen 
und dadurch ein Außerft gutes Werk geftiftet, weil 
Lehterer, vor lauter Sehnfucht beinahe gänzlich übers 
gefhnappt, fih in den legten Tagen wieber eine neue 
fire Idee in ven Kopf gefebt und eingebilvet Bat, daß 
fein braves Weib eine unfeufhe Diana, er Hingegen 
der edle Thebaner Actäon fei, der zur Strafe dafür, 
daß er feine göttlihe Frau letzthin im Bade überrafcht 
babe, von ihr mit Wafler befprengt in einen vierzehn, 
endigen Hirſch und Hörnerträger verwandelt worben, 
* dem mit Ausnahme der Erinnerung nichts Menfchliches 
geblieben fei und der feit dem in der beftändigen Angft 
gelebt haben foll, von Dianens Schooß: und Leibhunden 
in Millionen Stücke zerrifien zu werben. 
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— Graf Simdon if ein Toflbarer Narr! Was 
aber wird aus ber bewußten Gräfin, die wir gemeins 
fhaftlih aus München entführt und einftweilen unferm 
Außerft gefälligen Doctor Perfonne als deffen fogenannte 
Frau in's Haus und in vie Schuhe gefhoben haben? 

— Halt, an diefe Habe ich gar nicht mehr gebacht. 
Die gute Frau cedire ich meinem Siebenfchläfer und 
Finanz⸗Miniſter Malchus, der fih, trotz feiner Abneis 
gung gegen das fchöne Geflecht, um die Gunſt ber 
soi-disante Madame Perfonne bewerben foll, jeboch 
— wie ich höre — nur aus dem Grunde, weil fie fi 
bei uns Gelb gefammelt hat und eine leidenfchaftliche 
Hazardfpielerin ift, welcher er, mit Hülfe feiner Pharos 
formel und anderer Spielerfniffe, die goldenen Federn 
ausrupfen und die keuſche Genovefa auf biefe Weiſe 
ganz und gar entfedern will, 

— Eure Majeftät find wahrhaft bewundernswür⸗ 
dig in Ihrer Königlichen Großmuth. So wie einft 
ber. große Alexander bei feinem Tode feine eroberten 
Reiche unter feine Feloherren vertheilte, fo geruht Joͤ⸗ 
töme der Große die Bierden feiner FJaſanerie ſchon bei 
Lebzeiten unter feine Herren Minifter zu vertheilen. 
Den Spätfoimenben die Knochen, fagt der Kateiner. 
Ihr beſcheidener Hephaͤſtion kommt dabei am Kürzeſten 
weg. Ihm ſchenkt man das, was er ſchon früher. bes 
ſeſſen hat. 

— Suche Dir eine Andere aus, mein Junge! Dir 
gönne ich ſie alle zuſammen. 

— Bis auf jene „Pucelle de Goettingue.“ 
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— Die ich über Alles, Alles liche und die ich feits 
dem tagtäglich bei ihrem Onkel auf der Löwenburg be⸗ 
ſuche und mich glücklich ſchätze und felbft mit Gott und 
meinem Bruder, dem Kaifer der Franzoſen, nicht tau⸗ 
fhen möchte, wenn ich neben ihr fiten und in ihre 
fhönes, großes, blaues Auge bliden darf... 

— Sie fhwärmen für fie, wie jener beutfche 
Student... 

— Sch liebe fie, ich bete fie an... 

— Die lange, wenn’s erlaubt zu fragen if? 

— Immer und ewig, beiheuerte der König.“ 

— Ni jamais, ni toujours, c’est la devise de 
lamour! 

— O Du ahnſt nicht, was Liebe, was wahre, 
heiße, reine Liebe iſt! Jetzt erſt, nachdem ich dieſen 
deutſchen Engel kennen und achten gelernt, jetzt erſt, 
guter Charles, weiß ich, was wirkliche Liebe iſt. 
Ich zittere vor Wonne, ich bebe vor Genuß, wenn 
meine kleine reine Taube, wie ſie ihr alter Vater hieß, 
mir dann und wann, von meinen Bitten beſtürmt, eines 
jener kleinen deutſchen Volks- und Liebeslieder fingt, 
die mir durch Mark und Bein gehen und mich halb 
verrückt machen. 

— Halb verrückt? Sagen Sie lieber ganz ver⸗ 
rückt, Majeftät, denn ich glaube wahr und wahrhaftig, 
daß Eure Liebden ganz und gar den Kopf verloren 
haben. 

— D mehr als dies, alter Knabe! Ich habe mein 
Herz, mein Herz verloren . . . 
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— Es wird ih wieder finden, Sire! Verlaſſen 
Sie fih auf mein Wort. Eure Majeftät werden bald 
wieder zu nüchterner Befinnung Tommen und früh 
genug einfehen, daß die Liebe, bei LXichte betrachtet, 
ein Hirngefpinnft, ein Phantom, eine Chimäre, ein 
Unfinn, ja noch mehr als dies Alles, für Charaktere 
Ihrer Art eine Strafe Gottes, eine Geißel, geradezu. 
ein Unglüd if. 

— Oh le temps heureux ou l’on est ainsi 
malheüureux! 

— Dies find Redensarten, Tiraden, Floskeln, 
Majeftät! Dies muß ich beſſer wiſſen, dafür bin ich 
Schriftſteller, Poet! 

— — Du biſt ein hartgeſottener Sünder, ein ver: 
kruſteter Taugenichts, ein petriſicirtes Rhinoceros, das 
nicht weniger, aber auch nicht mehr von der Allmacht 
ber Liebe, als ein lendenlahmer Storch von dem himmel⸗ 
anſtrebenden Fluge eines Condors, von dem geheimniß⸗ 
vollen Wiederauferſtehen bes no Phönir aus 
feiner Aſche verfteht! 

— Man merkt, daß Sie verliebt find. Ihre Rede 
riecht nach Poefle, wie unfer Le Camus nah Pomade, 
wie Schöpfenbraten nah Knoblauch! 

— Höre, Du wirft anzüglich, alter Boliffon! 

— Ich rede, wie immer, nur Wahrheit. Doch um 


. auf ven bewußten Himmel oder, unummunbener gefagt, 


auf die bewußte Elifabeth zurüdzufommen, darf Ihr 
-treu ergebener Perin erfahren, wie weit Don Caͤſar in 
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ber Eroberung biefer eben fo flolzen, keuſchen Donna 
Diana bereits vorgedrungen if? 

— Ich ſtehe noch immer da, wo ih vor drei 
Wochen geſtanden habe. Ih Bin ſeitdem um feinen 
Zoll breit weiter vorgerüdt.... » 

— Das ift traurig, fehr traurig, guter Caͤſar! 
Man — das Gifen ſchmieden, fo lange es warm 
iR. 

— Ba fagt Dir, Shwahlopf, daß es fchon ein 
mal warm gewejen? 

— Defto fhlimmer! Dann muß man es um jeden 
Breis glühend zu machen verfuhen . . . 

— Und wodurch, wodurch, mein ſchlauer gerin? 

— Durch Kälte, duch wahrhaft fibiriſche Kälte! 

— Ah, dies uralte Kunſtſtückchen habe ich bei ihr 
bereits angewandt: ich habe drei Tage lang den nordi⸗ 
ſchen Eisbären gegen fie gefpielt, bin aber ale folder 


nicht weiter vorwärts gefommen, wie als liebeglühender 


Kudud. An dem Harniſch ihres  unbezwingbaren 
Stolzes, ihrer unüberwindlihen Kälte, ihrer unantafts 
baren Sittenreinheit prallen alle mir befannten Expe⸗ 
rimente der Verführung wie Wlintenfugeln an ber 
Bruft eines durch Paſſauer Kunft*) flichfet und uns 
verwundbar gemachten Soldaten ab, — Berbrannte 
Kinder ſcheuen das Feuer! 


*) Diefe vermeintliche Kunſt — ein uralter, unter ben 
Soldaten vielverbreiteter Aberglaube — fol von einem Paffauer 
Scharfrichter im Jahre 1611 erfunden worden fein. Diefe Baffauer 
Beitel — Papiere von der Größe eines Thalerd und mit ges 
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— Grlauben mir Eure Majetät eine Bemerkung. 
Diefe Elifabeth, die Sie fo fehr für fih eingenommen 
hat, ift entweder ein Engel an Reinheit, ein weißer 
Nabe, das achte Wunder der Welt, oder — was ich 


vorläufig viel cher glaube — eine ganz durchtriebene, 


abgefeimte, mit allen Hunden geheßte Kokette! 
— Höre, alter Sünder, Du verbienft Prügel... 


— Nur dann, wenn id) irre, was wohl auch mög- 
lich iſt. Wie aber, wenn ich nicht irre? - 


— Auch dann, Schlingel, verbienft Du Prügel. 
— Und weßhalb, Eure huld⸗ und prügelreiche 


Majeſtaͤt? 


— Weil Du durch Enthüllung dieſes Irrwahns 
mie die ſchönſte Taäuuſchung meines ganzen Lebens grau⸗ 
fam vernichten würbeft. 

— Sie wollen alfo durchaus getäufcht fein? 

— %a, ja, ih will es durchaus! 

— Gut, Majeftät, rennen Sie in Ihr Verderben. 
Ich ziehe meine Hand zurüd und wafche fie in Unſchuld 
und Manvelfleie. 

— Charles, Du wirft Dich nicht zurückziehen! 
Du wirft mich, im Gegentheil, in meinen Operationen, 
in meiner Tactif und Strategie gegen biefe kalte, ſtolze, 
unempfindliche Heilige durch Deinen weifen Rath, durch 
Deine in taufend Liebesfchlachten erprobte Erfahrung 


heimnißvollen Hterogigphen beklext — wurden von der Teldht- 
gläubigen Soldateska verfhfungen, um fi gegen feindliche 
Kugeln zu ſichern. 

König Jorome. I. 9 
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fo ritterlih unterflügen, wie Don Carlos, Blanca's 
Bruber, ven Maurenkönig Aben⸗Hamet, den legten ber 
Abenceragen. 

— Und wenn Blanca, d. 5. Elifabeth, die Ih⸗ 
tige wird? 

— Dann, altes Haus, ſchlage ich Dich zum Nitter, 
dann mache ih Dih zum Baron... 

— Auf diefe Shre, letzter Abencerage, verzichte ich 
im Boraus. In Frankreich giebt e8 ganze Heerben 
von Rittern und Baronen, die in allen ſechsundachtzig 
Departements wie herrenlofe Hunde, mit und ohne 
Halsbänder, umherlaufen; dagegen giebt es im ganzen 
Reiche, fo viel ich weiß, nur Einen Pigault:Lebrun ! 

— Ich glaube gar, Du bift eitel! 

— Eitel auf ven Ruhm, Ihr befter Freund, Ihr 
treuefter Diener, Ihr zweites Ich zu fein! Ich fage 
Ihnen, Sire, das ſtolze Kinienfhiff „Elifabeth“, das 
nicht die Segel ftreichen will, wird — id verbürge 
mih für diefen Sieg! — entweder in die Luft ge- 
fprengt, oder in ben Grund gebohrt und abgetafelt, 
wie wir Seehunde fagen. O nicht vergeblich hat unfer 
Giner im Corps der Gensd'armerie d'élite zu Lüneville 
feine Studien in puncto puncti abfolvirt. Es müßte 
mit dem Teufel zugehen, wenn wir dieſe fpröde Schöne 
nicht eben fo fehnell enterten, wie jedes andere Schiff, 
das durch die Wellen ſtreicht. 

— Ich gab mich fehon gänzlich verloren. Du, 
alte Schifferatte, flößeft mir neuen Muth, neue Sieges- 
hoffnung ein! 
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— Bor allen Dingen müſſen wir verfuchen, ven 
feufhen Dreimaftler durch allerlei Enterhafen, wie 
Geſchenke u. f. w., in den blauen Hafen befriedigter 
Eitelkeit zu loden. Wir fangen den Bugfpriet dieſes 
 Kriegsihiffes in den Wendtauen auf und erfleigen in 
bunfler Naht das Verdeck. Gin ganzes Jahr lang 
will ich Hans Narr oder Mehemed Schulze heißen, 
wenn die flolze „Eliſabeth“ ſich nicht — in laͤngſtens 
vier Wochen! — auf Gnade und Ungnade dem ches 
maligen Tregattencapitain von Martinique, dem neuen 
Sean Bart von Ajaccio, ergiebt! 

— Ich könnte Did umarmen, alter Nelfon! Aber 
höre, das Befte hätte ich beinahe vergeffen. Bor allem 
Anbern müflen wir ihren Bruder für uns zu gewinnen 
fjuden .. » 

— Bie, unfere keuſche Sufanna hat einen Bruder? 

— Er Heißt Joſeph Grün, ift Candidat der Theo⸗ 
Iogte und nebenbei Berfaffer des abfcheulichen Pasquills 
auf meine geheiligte Perfon . . » 

— Bir fperren ihn ein und drohen ihr damit, ihn 
ein kleinwenig Töpfen zu laffen. 

— Was fällt Dir ein, Tölpel, Dummfopf? Weißt 
Du nicht, daß Wir ihn begnabigt haben? 

— Das war zu früh, viel zu früh! Was fangen 
wir jept mit ihm an? 

— Mir geben ihm — eine Anftellung ... 
wir geben ihm eine Kleine Pfarre... . 

— Nur nit gleih! Nur nicht gleich! 

9% 
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— Der arme Teufel will auswandern nad 
Amerifa ... 

— Der Gute wird fih halten Iaffen, wenn ich 
ihm fage, daß wir für ihn forgen wollen, jedoch nur 
unter der Beringung, daß er in unferm Bunde ber 
Dritte, alle Minen feiner geifllihen Berentfamfeit fprin- 
gen laͤßt, um das heidniſche Herz feiner Schwefter zu 
bekehren. 

— Das laͤßt ſich hören, Mann der frommen 
Miſſion! 

— Noch heute unterhandle ich mit ihm! Der liebe 
Junge wird breit geſchlagen! Mit Speck, Sire, faͤngt 
man Maͤuſe! 

— Und mit Banknoten gottloſe Scribler, wie Du 
einer bift!. Hier ſchenke ich Dir einftweilen dieſe Klei⸗ 
nigkeit, fagte der König, öffnete feine Brieftaſche, nahm 
einen Bon von taufend Francs heraus, befah ihn 
durch's Licht, aus Borficht, daß es nur Einer fei, uub 
gab ihm das Papier. 

— Bir laffen uns nit beſtechen, Gire, fagte 
der Schlaufopf, das Geſchenk zurüdweifend. Wir wol- 
Ien unfern Kuppelpelz redlich verdienen! 

— Du bift ein Götterjunge, alter Freund! Wäre 
ich nicht König von Weſtphalen ... 

— Dann möhteft Du Pigault⸗Lebrun fein! Das 
glaube ih Eurer Zöniglichen Majeſtaͤt. O fo gefcheibt 
find no Diele. Wäre ih nit Charles Pigaulis 
Zebrun . . 





- 
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— Dann möhteft Du wohl gar König von Weſt⸗ 
phalen fein? 

— lim feinen Preis der Welt, Site! Und wiſſen 
Sie auch weshalb? 

— Rede, vieux blagueur! 

— Ich müßte — verzeihen mir Gure Majeflät 
meine Dffenberzigfeit — befürchten, jeden Augenblid 
entweder von meinem kleinen Reiche, ober von meinem 
großen Bruder bei helllichtem Tage eingefperrt ober 
fortgejagt zu werben! 

Der König geruhte allerhuldreihft zu lachen. Die 
bheitere Audienz war zu Ende. 


XV. 


Noch an vemfelben Vormittage fuchte der Unter 
händler des Königs den Candidaten der Theologie auf, 
Sofeph Grün wohnte im vierten Stodwerfe, unter fid 
einen alten armen Flickſchneider, und über fich den 
lieben guten ewig jungen Gott, der alle feine Befchöpfe, 
ohne Unterfchien ihres Glaubens, mit gleicher Liebe 
liebt und dem es ja wohl gleich if, ob man ihn 
chriſtlich, jüdiſch, muhamedaniſch oder fonftwie an- 
betet, wenn man nur feine Schulpigfeit thut und fo 
fleißig arbeitet, wie jener Flickſchneider, und feine 
Nebenmenſchen liebt, wie jener Candidat, ber, beis 
läufig gefagt, den ungezogenen Rangen des Meiftere 
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Bwirn unentgeltlihen Unterricht im Lefen und Schrei: 
ben ertheilt. — Pigault⸗Lebrun fand den jungen Gottes: 
gelehrten nicht zu Haufe und ließ im Schlüffellodhe der 
morfhen Thür eine Bifltenfarte zurüd, auf deren 
Rückſeite er mit Bleiſtift die Worte hingekritzelt Hatte: 
„Ich wünſche mit Ihnen zu fprehen. Erwarten Sie 
mich morgen früh zwiſchen neun und zehn Uhr in Ihr 
rer Wohnung.” 

Als Eliſabeths Bruder gegen Mittag nad Haufe 
fam und jene Karte fand, wunperte er fih, was ben 
Bibliothecaire et lecteur du Roi veranlaßt habe, 
ihm einen Beſuch abzuftatten und, da er ihn nicht zu 
Haus getroffen hatte, morgen früh wiederkommen zu 
wollen. 

— Ich bin begierig zu — ſagte Joſeph zu 
ſich, worüber dieſer alte Franzoſe, der mir nur dem 
Rufe nach bekannt iſt, mit mir zu ſprechen wünſcht. 
Er iſt, wie ich gehört habe, ein Liebling unferes klei⸗ 
nen Nero und nebenbei, wie fich dies von ſelbſt ver- 
fteht, ein Taugenihts vom reinften Wafler. Was mag 
er wollen von mir? fragte er fih und warf die Karte 
in den dunkelſten Winkel feiner Fleinen, aber Außerft 
faubern Dachſtube. Dann zog er fi aus und ſetzte 
fh an die Arbei. -— — — — — — — — 
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Am andern Morgen erfchien Pigauft-Lebrun, 
— Was verfhafft mir die Ehre Ihres Beſuches? 
fragte der Candidat im abgetragenen Schlafrode, ein 
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Studenten⸗Kaͤppchen auf dem Kopfe und einen bis 
auf die GErde reichenden Tabaksſchlauch zwifchen den 
Zähnen. 

— Ich komme, angefpornt von bem leicht erklaͤr⸗ 
lichen Wunſche, Ihre intereffante Belanntfchaft zu machen. 

— Ich weiß nicht, mein Herr, welchem Mißvers 
ſtaͤndniß oder welchem Irrthume ich's zu verbanfen 
habe, daß Sie eine Belanntfchaft mit mir intereffant 
finden... . 

— Sie find zu beſcheiden, junger Mann! Ich 
bitte Sie, nicht. zu vergeflen, daß fle der eben fo geift- 
reiche als boshafte Juvenal jener beißenden Satire find, 
die fie auf den König verfaßt Haben, und die — unter 
uns gefagt — wohl Keinen mehr belufligt und ergößt 
bat, als den aufrichtigen Bewunderer Ihres fehneiden- 
den Witzes, Ihren ganz unterihänigen Diener! 

— Geflatten Sie mir, Ihnen zu fagen, mein Herr, 
daß ich es höchft befremdend, und — aufrichtig geſtan⸗ 
den — fehr undankbar finde, daß gerade Sie, den ber 
König, wie man mir erzählt hat, mit fo vielen Wohl: 
thaten überhäuft, mir wegen jenes Pasquills, das ich 
jeßt aufridhtig bereue, eine Schmeichelei fagen, gegen 
bie ich feierlich proteſtiren muß. 

— Welch rührende Anſpruchsloſigkeit, mein junger 
Freund! Aber wiffen Sie, daß felbft Seine Majeflät 
ber König allerhuldreihft darüber gelacht und Sie eins 
zig und allein des ſchönen Talentes wegen, das ſich in 
Ihren echt martinlifchen Berfen offenbart, zu begnabigen 
gerubt hat? 
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— Diefe Großmuth mein Herr, befremdet mich, 
bemerkte der Candidat, eine dicke Tabakswolke aus dem 
Winfel feines Mundes bervorblafend. 

— Sie kennen unfern erhabenen Monarchen nicht 
ſo genau, als Ihr ganz ergebener Diener. Seine Ma⸗ 
jeftät find ein großer Verehrer Ihres wahrhaft ſchoͤnen 
Talentes und haben als folder mich allergnäbigft bes 
auftragt, bei Ihnen anzufragen, ob Sie vielleicht ge⸗ 
neigt wären, irgend eine Anftellung im Staatsdienſte 
anzunehmen? 

— Ich babe Theologie ſtudirt, mein Herr, werbe 
nädıftens mein zweites Examen machen und mid 
dann... 

— Vielleicht um irgend eine Pfarrfielle bewerben ? 

— Dies weniger, mein Herz, fondern dann, wenn 
ih dort jene literariſche Arbeit vollendet und unterges 
bracht habe, mich nach Amerika einfchiffen. 

— Nah Amerika? Wollen Sie nicht lieber in Ihr 
tem Baterlande bleiben? 

— Nein, mein Herr, erklärte Joſeph Grün, wies 
der eine große Rauchwolfe ausſtoßend. 

— Und warum denn nicht, junger Freund ? 

— Aus taufend und einem Grunde, die ‚näher 
auseinander zu fegen Sie mir gätigft erlafien werben. 

— Iſt es erlaubt, zu fragen, woran Sie jebt ars 
beiten? 

— Ich befchäftige mich feit zwei Jahren mit einer 
„Geſchichte der deutfchen Kanzel⸗Beredtſamkeit.“ 

— Eine eben fo große als fohöne Aufgabe! Und 
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wie weit find Sie mit dieſer ſchwierigen Arbeit bereits 
vorgerückt? 

— So weit, mein Herr, daß ſie in ——— Wochen 
druckreif fein wird . 

— Und haben Sie fon einen Berleger? 

— Ad leider no nit, mein Herr! Ich made 
fein Geheimniß daraus, daß ich mein Werk bereits mehr 
als einem Buchhändler angetragen, von allen aber eine 
abfchlägige Antwort erhalten habe, weil ich bis jet — 
was mich aber durchaus nicht entmuthigt — als Schrifts 
fteller noch gänzlich unbefannt bin... . 

— Aus diefem Grunde wird es Ihnen fchmer 
werben, einen Berleger zu finden... . 

— Dies glaube auch ich, mein Herr! 

— Wie aber, junger Freund, wenn ich Ihnen ei⸗ 
nen ſolchen Wagehals zu verſchaffen im Stande wäre? 

Das zündete fchnell wie der Blis. in junger, 
ungebrudter Autor Tennt feinen höheren Stolz, fein 
größeres Glück, Leine fhönere Wonne, als das erfie 
Werk feiner gelehrten Nachtwachen envlich gebrudt zu 
fehen. Die Fernſicht, die der ſchlaue Miffionär des 
Königs ihm eröffnete, hatte fo viel Benebelndes und 
Beraufchendes für ihn, daß ihm vor freubigem Schred 
das Feuer feiner Bfeife ausging. Er ftellte ven Schlaud 
bei Seite und erwiderte, durch dieſe vorgefpiegelte 
Hoffnung plögli fire gemacht: 

— Sie würden mid durch dieſen Beweis Ihres 
Wohlwollens zu ewiger Dankbarkeit verpflichten. 

— Der fhlaue Hecht Hat endlich angebiften, froh: 
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Iodte ganz im Stillen der verſchmitzte Angelhaken, 
defien Köder feine Schulvigfeit gethan und den Fiſch 
in’s feingefponnene Garn hineingelodt hatte. Nun if 
es Zeit, fagte er zu fih, daß wir ihm näher auf ben 
Leib rücken. Nicht wahr, begann Pigault-Lebrun, nad: 
dem er fi einige Male geräufpert und mit feinem 
Foulard die lange, jefuitifchsfpige Nafe abgewifcht Hatte, 
niht wahr, mein junger Freund, Sie haben eine 
Schweſter? 

— Zu dienen, mein Herr! 

— Sie heißt, wenn ich nicht irre, Eliſabeth und 
wohnt... . 

— GSeit ungefähr vier Wochen bei unferm Onkel, 
Schloßcaftellan auf der Löwenburg . . . 

— Sie ift ein wahrhaft bezauberndes Geſchöpf! 

— Finden auch Sie died, mein Herr? 

— O, nicht ich allein, auch der ganze Hof und 
ſelbſt Seine Majeflät der König find ganz derjelben 
Anficht und finden Ihr Fräulein Schweſter charmant, 
reizend, liebenswärbig über alle Beichreibung ! 

Der fehlaue Aushorcher harrte auf Antwort .. . 
ver Kandidat aber fagte Fein Wort. 

— Unfer erhabener Monarch, fuhr Iener fort, ift 
bezaubert nnd entzüdt von ber Schönheit, von dem 
Seelenadel und der Sittenreinheit der „Sungfrau von 
Böttingen“, wie auch Seine Majeflät fie zu nennen 
gerubt. Der König fhwärmt für fie, wie einft der 
ritterlihe Eid, der Ihnen vermuthlich nicht ganz unbes 
Tannt fein wird, für die eben fo fchöne als keuſche 
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Chimene gefhwärmt und aus beren Liebe, wie Ihnen 
gleichfalls nicht fremd fein kann, unfer großer Dichter 
Corneille — bei diefem Namen verbeugte fih Lebrun 
— eines feiner fchönften Trauerſpiele gefchaffen, das 
fie und ihn unfterblich gemaht bat... 

— Und meine Schwefter, meine Schwefter? fragte 
Joſeph, mit einem Anfluge von Beforgniß den Schwäher 
unterbrechend. 

— Fraͤulein Elifabeth gefällt fich in der Rolle, uns 
ferm Heinen Xerres gegenüber die Kalte, ſtolze, uner⸗ 
bittliche Artemifla zu fpielen.... . 

— Thut fie das wirklich? fragte ihr Bruder mit 
freubeftrahlendem Geſicht. O dann bin ih ihr noch 
einmal fo gut, weil fie unfern Eltern im Grabe feine 
Schande macht und ſtolz — wie bisher — auf ihre 
jungfräulide Ehre if. 

— Kennen Sie das Ende jener Griechin? forfchte 
der Agent des Königs mit fühflfhem Lächeln. Jene 
Artemifia gab fih endlich den Tod, indem fie fi, von 
einem armen, namenlofen Teufel verfehmäht, von einem 
Felſen ins Meer hinabftürzte. 

— D befier tobt, als ſchmachvoll entehrt! 

— Dies find falfche Anfichten, junger Freund. 


— Wenn biefe Anfiht in Shren Augen eine 
falfche ift, erwinerte der Candidat mit großer Ruhe, 
dann verzichte ich Herzlich gern auf die ganz und gar 
unverdiente Ehre, mich von Ihnen „Freund“ genannt 
zu hören, dann verzichte ich mit Freuden auf Ihre ins 
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tereffante Bekanntſchaft und auf das unſchaͤtzbare Ders 
gnägen Ihrer ferneren Befuche, mein Herr! 

— Wie, auf dies Alles wollen Sie in Ihren 
jugendlihen Stolze Verzicht leiſten? Berzichten Sie 
auch auf den Berleger? 

— Sa, mein Herr! rief Sofeph beleidigt. Ich 
verzichte auf Alles, was von Ihnen und dem Könige 
fommt. Sagen Sie Seiner Majeftät, dag ih von ds 
nem Manne, den ich einmal in meinem Leben beleidigt 
und gefränft, weder eine Anftellung noch irgend eine 
andere Wohlthat anzunehmen im Stande fei. Sagen 
Sie „Ihrem erhabenen Monarchen”, daß er mir jenes 
Pasquill als einen leichtfinnigen Jugendſtreich großs 
herzig verzeihen, fich im Uebrigen aber weder um mid 
und noch viel weniger um meine Schwefter befümmern 
und allerhuldreichft ganz fo benfen möge, ald ob wir 
Beide für ihn gar nicht auf der Welt wären. Sagen 
Sie ihm ferner, daß Glifabeth Grün, fo lange noch 
ihr Bruder Joſeph lebt, fortfahren werde, fih in ber 
Rolle zu gefallen, Ihrem Heinen Xerxes gegenüber bie 
falte, folge, unerbittliche Artemifia nicht blos zu fpielen, 
fondern es wirklih au) zu fein und zu bleiben und 
bag er fich Feine Hoffnung machen dürfe, daß fie fich, 
fo lange ich ihr zur Seite ftehe, ihm jemals ergeben 
werde. Das fagen Sie Seiner Föniglihen Majeftät! 
Und nun, mein Herr, haben Sie die Güte, mich nicht 
länger zu flören und von jener Arbeit dort abzuhalten, 
fagte der Candidat, wieder nach feinem Pfeifenſchlauche 
greifend. 


= 
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— Der junge Mann wirb etwas impertinent, 
Dachte Pigaults Lchrun. Letzteres koönnen ja auch wir 
verfuhen. Sie haben Recht, mein junger Herr! Ich 
will Sie durchaus nicht länger von der Bollendung 
Ihrer Gefchichte der Beredtſamkeit abhalten, um fo 
weniger, da wohl ih am Beften es begreifen Tann, wie 
fehr die Buchhändler und Berleger aus allen 64 is 
nien der Windrofe herbeieilen, Ihr Haus beflärmen 
und Sie bei allen Wunden des Heilands bitten und 
befhwören werben, Jedem von ihnen ihr großes, uns 
fterblihes Werk zu überlafien, das feinen Berleger zum 
Millionär und feinen Urheber zum erſten Schriftiteller 
feines Fachs, zur größten Notabilität „Deutfchlands, 
emporfchnellen wird, 

— Mein Herr, ih empfehle mich Ihnen, rief ihm 
Sofeph mit zorngerötheter Miene in’s Ohr. 

— Ih ebenfalls, ich ebenfalls, mein Herr, fagte 
ber Unterhändler des Königs und machte nun, daß er 
fortkam. 

Als er langſam und in Nachdenken verſunken die 
vier Treppen hinunterſtiefelte, begegnete ihm unten in 
der Hausflur Herr Nicodemus Grün, der Onkel⸗Schloß⸗ 
caftellan von der Löwenkburg. Der alte Mann zog 
feine Müge, denn er hatte die Ehre, den Liebling des 
Königs faft eben fo genau zu Eennen, als von biefem 
gekannt zu fein. Onfel Grün hatte — en passant 
erwähnt — einen ganz kahlen Scheitel, eine breitipus 
tige, mit Warzen garnirte Nafe und, wie jener byzans 
tinifche Kaiſer Anaflafius L., der aus jenem Grunde 
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Dieorus hieß, ein ſchwarzes und ein blaues Auge, eine 
Eigenthümlichkeit, die feinem fonft ziemlih ehrlichen 
Gefichte einen zweifarbigen Anſtrich und bei aller Treus 
herzigfeit, die in dem blauen Auge lag, einen Anflug 
von Heuchelei verlieh, die im fehwarzen Auge fih nur 
mühfam zu verbergen fchien. 

— Bu wen wollen Sie? fragte Pigault⸗Lebrun. 

— Ich will zu meinem Neffen Joſeph. 

— So eben komme ich von ihm. Sie treffen ihn 
nicht mehr. Der junge Vogel iſt bereits ausgeflogen. 

— Das thut mir leid, fehr Leid! 

— Mir ebenfalls, alter Freund und Gönner! Aber 
Danf dem Bufall, ver mich Hier mit Ihnen zufammens 
führt... Sch habe Ihnen Vieles zu erzählen. Kom⸗ 
men Sie mit, guter Onkel, fagte der Schlaufopf, haͤ⸗ 
felte fi in. deſſen Arm ein, und zerrie trällernd den 
alten Caftellan, der nicht begreifen fonnte, wie er zu 
biefer ganz unerwarteten Ghre gekommen war, auf 
die Straße hinaus. 

— Was haben Sie mir zu fagen? fragte Nico- 
bemus Grün, ſchmunzelnd mit dem rechten Auge, welches 
blau war. 

— Höre, herziger Alter, begann Jérome's Fartos 
tum, haft Du Luft, Dir ohne große Mühe in ganz kur⸗ 
zer Seit ein Stück gut Gelb zu verbienen? 

— Ei warum denn nicht? fragte der alte Kahlkopf, 
mit dem linfen Auge blinzelnd, welches fhwarz und 
abet „falfch. wie Galgenholz“ zu fein fchien. 

— Dann, wärbiger Neftor aller Schloßcaftellane, 
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will ich Die unter dem Petſchafi der allergrößten Ver⸗ 
fihwiegenheit einen guten, ganz vortrefflihen Rath er: 
theilen ... . 

— Lauffen Sie hören, Herr Ober-Bibliothefar! bat 
Nicodemus Grün und zwinferte mit beiden Augen 
zugleich. 

— Kennſt Du unfern Onkel Joſeph Feſch? fragte 
Lebrun, plöplich ſtillſtehend und Jenem die halbgeöffnete 
Tabaksdoſe hinhaltend. 

— Habe nicht die Ehre, entgegnete der Gefragte 
und bohrte Daumen und Seigefinger tief in den Grund 
der Dofe, deren Dedel Meifter Charles plöglich zu⸗ 
flug. Au! au! ſchrie der alte Kahlſchaͤdel. 

— Bitte taufend Mal um Verzeihung! Ich glaubte, 
Dun hätteft Deine ehrenwerthe Tape bereits zurückge⸗ 
zogen. Unfer Onfel Feſch pflegte zu fagen: Wer den 
Papſt zum Better und den Kaifer zum Neffen hat, kann 
leicht Kardinal werben. Und gleichwie aus dem Schweine: 
Hirten Felix Peretti ein Papſt, Namens Sirtus V. ges 
worden war, fo wurde aus dem Kriegscommiffär Feſch, 
dem Onkel unferes großen Kaiſers Napoleon, zuerft ein 
Erzbifhof von Lyon und bald darauf eine violettfirum- 
pfige Eminenz, ein Earbinal. Verſtehſt Du, was ich 
damit fagen will? 

— Nein Herr, erklärte Onfel Grün, die Tabaks⸗ 
prife in feinen dicken Nafenrüflel ſtopfend. 

— 55 will mich deutlicher erflären. Ein Mann, 
der das unverfhämte Glück Hat, der Oheim einer ziem⸗ 
lich hübſchen Nichte zu fein, kann, wenn er es anders 


will, ohne große Anftzengung von Stufe zu Stufe 
fleigen und fehr vafch fein Glück machen. Vouloir 
c’est pouvoir, fagen wir Branzofen, 

— Was heißt das, mein lieber Herr? fragte der 
Alte mit feinem ſchwarzen Blintzeln. 

— Das Heißt auf Deutfh: „Man Tann Alles, 
was man will.“ Willſt Du alfo auch, guter Onfel einer 
ziemlich fchönen Nichte, Dein Glück machen, fo brauchft 
Du dies nur zu wollen... 

— Gut, ih will es! Wie aber fange ich's an, daß 
das, was ich will, auch wirklich gefchehe? 

— Der Rath, den ih Dir geben werde, iſt ein- 
fa, aber gut. Seine Majefät ver König, unfer allers 
gnäbigfter Herr und Gebieter, hat in feiner unerfchöpf: 
lihen Huld und Milde fih herabgelaffen, ein wohlge⸗ 
fälliges Auge auf Deine Nichte zu werfen. 

— Das, Herr, habe ich Längft gemerkt. 

— Du bit alfo nicht fo dumm, als Du ausflehfl, 
. ehrwürdiger Greis. Deine Nichte Glifabeth aber if, 
mit Erlaubniß zu fagen, eine prüäde Gans, die bies 
durchaus nicht zu bemerken fcheint . . - 

— Dies ift auch mir ſchon aufgefallen... . 

— Das gute Kind fpielt die Spröbe und giebt fi 
die Miene, als wolle es den König um feinen Preis 
ver Welt erhören. Wie einfältig! Wie dumm! Wie 
unpolitifch ! 

— So vente auch ich, lieber Herr! 

— Laß’ Dich umarmen, mein herziger Alter! Du 
biſt ein Onkel, wie unfer erhabener Monarch und fein 
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ganz unterihäniger Diener ihn gebrauchen Fönnen. 
Wink Du Seiner Majeflät einen Dienſt ermweifen, für 
ben er Dir ewig dankbar fein wird, dann mußt Du 
Deinen ganzen Einfluß als Onkel und Vormund viefer 
falten Mündel in Bewegung feßen, um fie, wenn audh 
nur nad und nah, bahin zu bringen, daß fie den 
fillen Liebesfeufzern ihres Föniglihen Anbeters ein 
huldreihes Ohr leihe und feine Wünfche endlich er: 
höre; dann, alter, Füffenswerther Freund, ift nicht nur 
das Glück Deiner Nichte, fondern auch das Deinige 
gemacht! 

— Jetzt verftehe ih Sie ganz und gar. Sie wäns 
ſchen alfo, daß ich meiner Nichte fagen fol... . 

— Die fehr fie ihren eigenen Bortheil und ben 
ihrer Anverwandten verfennt, wenn fle noch länger in 
ihrer wahrhaft affreufen, oder deutſch ausgedrückt, in 
ihrer wahrhaft gräulichen Kälte und Sproͤdigkeit ver« 
harrt ... 

— Auch dies begreife ich volllommen, lieber Herr. 
Sie wünſchen ferner, daß ich ihr ſagen ſoll ... 

— Wie abgeſchmackt, albern und thoͤricht es von 
ihr gehandelt wäre, wenn ſie, blos um eitler Laune 
willen, das liebevolle Herz des huldreichſten aller Lan⸗ 
desvaͤter, der unter Anderm ihren hochverrätherifchen 
Bruder begnadigt hat, ſchnöde zurückwieſe. . Du 
kannſt ihr ferner begreiflich machen, daß nicht alle Tage 
ein fo erhabener Monarch, wie der Unfere, von, ber 
Höhe feines glanzumflofienen Thrones herabfteigt und 
fih um die Liebe eines feiner Landeskinder bewirbt!. . . 
® König Icröme, IL 10 
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Du kannſt ihr fagen, daß die jüngften, fehönften und 
vornehmften Damen feines Hofes und feiner Hauptſtadt 
fih glücklich fhäben würden, wenn Seine Majeftät ſich 
huldreich herabließe, fie nur halb fo fehr zu lieben, als 
Deine Nichte, die arme Waife, die Tochter eines Göt⸗ 
finger Kranfenwärters, bie treulos verlaffene, ſchmach⸗ 
voll verrathene Dido eines Leipziger Studenten . . . 

— Das Alles will ich ihr fagen und ihr außerdem 
zu verfiehen geben... . 

— Daß fie bei Hofe ihr Sl machen Tönnte, 
wenn fie fo vernünftig wäre, fi den Wünfchen bes 
Königs willfährig zu zeigen. Seine Majeflät würden 
fiber nicht unterlaffen, ihre Gegenwart und Bufunft 
unter die Flügel AllerhöchſtIhren Schuges zu nehmen. 
Sch bin — wieder unter dem Siegel der größten Ver⸗ 
fhmwiegenheit Dir anvertraut! — feſt überzeugt, baß 
unfer huld⸗ und gnadenreiher Souverain Deine Nichte 
zum Range einer Baroneffe oder, wenn er gerade bei 
guter Laune iſt — vielleicht gar zu der ſchwindelnden 
Höhe einer deutſchen Gräfln und Dich — ihren alten, 
lieben, guten Onkel — zu Gott weiß wel’ hoher 
Stufe erheben würde... . 

— Lieber Herr,"glauben Sie dies wirklich ? 

— „Ich Tenne meine Pappenheimer,“ fagt Euer 
Marbacher Eorneille in feinem „Wallenftein.“ Und noch 
befier als jener Friedland feine „Gevatter Handſchuh⸗ 
macher und Schneider”, kennt Pigault⸗Lebrun feinen kö— 
niglichen Freund und Dutzbruder Joͤroͤme von Welt: 
phalen. Er iſt in Deine Nichte vernarrt... Sie 
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kann von ihm verlangen, was fie will... er wird 
ie Alles, Alles gewähren! 

— Noch heute rede ich mit Eliſabeth! 

— Sei aber vorfihtig, alter Doctor Bartolo. 
Sage ihr nicht, daß Figaro mit Dir gefproden ... 

— Bartolo? Figaro? fragte der Alte verwundert. 

— Unter Bartolo verfiehe ih Dich, unter Figaro 
mich ſelbſt! Sage ihr alfo nicht, daß der Barbier von 
Sevilla Di in fein Complott-gezogen . 

— Der Barbier von Sevilla ? fragte er wiederum 
erſtaunt. 

— Dummfopf, herziger Alter, wollte i& fagen, der 
Barbier von Sevilla ift fein Anderer, als jener Bigaro, 
ber dem Grafen Almaviva dient... 

— Und diefer Graf Almaviva? 

— Iſt unfer erhabener Herr und Gebieter, und 
feine geliebte Rofine ift Deine Glifabeth, ſchwer be- 
greifender Bartolo. 

— Sa, nun verftehe ih Sie volllommen. Sie 
wänfchen alfo, Doctor Figaro, daß ich meiner Mündel 
Almaviva verfehweigen foll, daß Mandel oder Roftne, 
wie jene Schöne Heißt, mich ihren Onfel und Bors 
mund, den Grafen Bartolo, in ihr Compot oder Com⸗ 
ploit, wie das Ding heißt, hineingezogen hat? fragte 
der alte Buchs mit den zweifarbigen Augen. 

— Du verwechfelft alle Namen und Titel jener 
Iufligen Komödie; aber das hat durchaus Nichts zu 
fagen; merfe Dir nur, daß Du Deiner Elifabeth durch⸗ 
aus nicht verrathen folk, daß ich meine Hand im 
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Spiele habe; ſonſt erföhridt die fromme Taube und 
zieht ihren Kopf aus der Schlinge Hafl Du mi 
begriffen, herziger Alter? 

— Bolllommen, mein lieber Herr Ober: Biblio: 
thefar. Der König und Sie follen mit mir zufrieden 
fein... 

— Das hoffen und erwarten wir von Dir. Nimm 
vorläufig als Beichen unferer gemeinfchaftlichen Huld 
und Gnade dies Heine Andenfen von uns an. 

Pigault = Lebrun griff mit großmäthigen Mae- 
cenas-Lächeln in feine Brufttafche und ſchenkte dem 
Onkel Schloßcaftellan feine große Dofe von... Pa 
piermadbe. 

— Ad, lieber Herr, ich fehnupfe nit, fagte der 
Alte, der ein ganz anderes Geſchenk erwartet hatte. 

— Gut, dann bebalte. ih meine Tabatiere! 
erklaͤrte Figaro, fie fehnell wieder in feine Tafche 
ſchiebend. 

— Ich rechne alſo, ſagte der Kahlkopf... 

— Auf meine und des Königs Dankbarkeit, be⸗ 
theuerte nochmals der gewandte Unterhaͤndler. 

— Abgemacht! ſagte der alte Doctor Bartolo! 

Und darauf trennten ſich Beide. Onkel Grün 
fehrie geraden Weges nach ber Löwenburg zuräd. 
Lehrun begab fih zu Madame Durand, 
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— Biffen Sie was Neues? fragte Charles. 

— Ich bitte zu erzählen, bat Caroline. 
— Seine Majellät der König bat allerhulvreichft 
gerubt, Sie, Madame Durand, als ausſchließliches 
Gigentyum an mi, PigaultsLebrun, abzutreten. 

— Welch' ein unerhörtes, unverbientes, fabelhaftes 
Süd! Ich komme aus dem Regen in die Traufe! 

— Sagen Sie lieber umgelehrt: Sie kommen aus 
der Traufe in ven Regen! _ 

Und Beide verſuchten ſich gegenfeitig Darüber zu 
troͤſten. — — 
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Seitdem waren mehrere Tage ſtill voräberge- 
gangen. Während diefer Beit hatte Bruder Sofeph 
feiner Schwefter rifllihde Moral, Onfel Nicodem da⸗ 
gegen feiner Nichte heidniſche Klugheit, gepaart mit 
Borfiht, geprebigt und ans Herz gelegt. Glifabeth 
Hatte Diefen wie Ienen mit gleicher Ruhe angehört 
‚und, um Keinen von Beiden zu erzürnen, Jedem von 
ihnen verfprochen, deren wohlgemeinte Winke und weife 
Rathſchlaͤge dankbar beherzigen zu wollen, während fie 
in ihrem Innern ſchon längft mit ſich einig geworben 


war, einzig und allein der Stimme ihres eigenen Her⸗ 
zens zu folgen und fih meber durch die Warnungen 
und Drohungen ihres Bruders, noch durch die Bors 
fpiegelungen und rege gemachten SHoffnungen ihres 
doppelgefihtigen Oheims von ihren feften Vor⸗ und 
Grundfägen abbringen zu laſſen. — Die Jungfrau 
hatte den König, der fih eben fo heiß als aufrichtig 
um ihre Zuneigung bewarb, allmälig liebgewonnen 
und nah und nad die Meberzeugung erhalten, daß 
Seröme, das Schickſal Maria Stuarts theilend, mit 
den Augen ber Liebe und Nachficht betrachtet, doch viel 
„befier als fein Ruf“ fei. 

— Der König, fagte fie eines Morgens, als der 
Hofgäriner ihr im Nuftrage Seiner Majeftät die fel- 
tenften Blumen feines Treibhaufes überbrachte, fcheint 
mir bei Weiten nicht fo ſchlecht und entartet zu fein, 
als der allgemeine Ruf ihn zu fhildern pflegt. Man 
fagt, er liebe die Frauen. Nber if das Verbrechen 
denn wirklich fo groß und abſcheulich, als feine Feinde 
und Neider es ihm anrechnen? Alle Welt fagt, er fei 
ein leichtfinniger Verführer, dem nichts Heilig if. Dan 
fcheint ihm Unrecht zu thun. Gegen mich wenigftene 
bat er fich bis zu dieſem Augenblide noch mit keinem 
Worte, mit Feiner Sylbe, mit keinem Blicke, mit keiner 
Miene vergangen. Gr überhäuft mich mit Aufmerk⸗ 
famfeiten jeder Art, doch find fie alle fo zart. und 
finnig, daß ich ihm deshalb unmöglich zürnen kann, ja 
daß ich ihm im Gegentheil dafür aufrichtig dankbar 
fein muß. Jeden Morgen fchidt er mir frifche Blumen; 
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jeden Mittag kommt er ſelbſt, um ſich mit ruͤhrender 
Theilnahme nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen. 
Die Röthe meiner bleichen Wangen ſcheint ihn zu be⸗ 
unruhigen: er meint, ich fei leivend, und grämt fich 
darüber, wie er fagt. Einen Tag um den andern muß 
mich einer feiner Leibärzte befuchen, um mich und ihn 
über den Gang meiner Krankheit zu beruhigen. Mein 
Gott, was fällt ihm ein? Sch bin ja durchaus nicht 
trank! Im Gegentheil fühle ich mich feit einigen Wochen 
viel wohler als feit ven legten vier Jahren. Mein 
Zurzer Huſten peinigt mich jet weniger als früher. 
Die Molfenkur, die feine Aerzte mir veroronet haben, 
feheint bei mir anzufchlagen. Ich blühe wie ein Rös⸗ 
lein, fagte fie und betrachtete fih mit wehmüthigem 
Lächeln in ihrem Heinen Spiegel. Die Leute glauben, 
ich fei hectiſch. Ich aber glaube es nicht, denn ich fühle 
mich jetzt fo wohl und heiter, daß ich den gangen Tag 
in Gottes frifcher, freier Luft, in diefer ſchönen Natur 
laden, tanzen und fingen möchte, wie ein froͤhlich⸗ 
ausgelaffenes, übermüthiges Kind, dem nichts weiter 
fehlt als ein Kamerad, mit dem «8 den ganzen Tag in 
Waldeinſamkeit umberlaufen und mit ihm tändeln und 
fpielen, fcherzen und koſen kann. Es Elingt mir ploͤtz⸗ 
lich im Ohre. Ob der König jegt wohl an mich denken 
mag? fragte fie fi, fchlug die blauen Bergigmeinnicht- 
Augen nieber und wurde ernfi und fill. 

Es war ein milder, berrlichsfhöner Sonntagmorgen. 
Der König eilte nach der Löwenburg. Gin unwiverftehs 
liches Gefühl von banger Sehnfuht und fehnfüchtiger 
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Bangigfeit trieb ihn an dieſem Tage früher als ge- 


wöhnlich zum „blonden Biele feiner ſchwarzen Wänfche,“ 


wie fein Lufligmacher Lebrun den Gegenſtand feiner 
einen Liebe zu nennen beliebte. Die feierlihe Sonn: 
tagsfilfe, der balfamifche Blumenbuft, das tauſend⸗ 
fehlige Bögelgezwitfcher, die babenden Schwäne im 
azurblauen See, dad Geplätfher und Gemurmel der 
Springbrunnen und Waflerfälle, an denen er vorüber: 
ging, die Ferzengeraben Rauchfäulen, die ſich aus den 
zothen Giebeldaͤchern der in lachendes Grün eingehüllten 
Dörfchen erhoben und vor Allem das feierliche Geläute 
der hellen Kirchengloden und bald darauf das fromme 
Spiel der Orgel, die aus der Schloßfapelle der Löwen- 
burg wie ein Gruß aus lieber Nähe zu ihm herüber- 
drang, fehienen ihn feit undenklich langer Zeit empfind- 
fam, weich, ja fogar andächtig geflimmt zu haben, fo 
daß, als er feinem heiß erfehnten Ziele nahe war, eine 
leife Anwandlung von fliller Luft zum Leben in fi 
verfpärte. Das Leben ift doch ſchön! rief er aus. 
Do was ift Leben ohne Liebe? Gin Gott ohne Him- 
mel, ein. König ohne Reich, Seröme ohne Glifabeth! 
Liebe ift das himmliſche Manna in ber Wüſte des ir⸗ 
difhen Daſeins. Raubt man ihm den Sonnenglanz 
der Liebe, dann fhrumpft das menſchliche Leben zu 
einer frofligen Aſſembloͤe zufammen, die aus Diners 


ohne Verdauung, Soupers ohne Vergnügen, aus Uns 


terhaltungen ohne Unterhaltungen beſteht. Leben ohne 
Liebe gleicht einem Nachtifche, welchem der Alles bes 
lebende Alkohol des Ehampagners fehlt. Horaz ohne 
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Lydia, Tibull ohne Delia, Catull ohne Lesbia unb 
Properz ohne Cynthia gleichen einfaͤltigen Pinſeln ohne 
Farben. Beatrice Portinari hat Dante Alighieri, 
Laura de Noves Francesco Petrarca und Eliſabeth 
Grün ſelbſt Joͤroͤme Bonaparte zum Dichter gemacht. 
Heute bringe ich ihr ein Lied, ein franzoͤſiſches Lieb, 
das ich felbft gemacht. 

Eliſabeih wear RT N aus ihrem engen, nie: 
drigen Kämmerlein ins Freie, in bie von blühendem 
Jelaͤnger⸗Jelieber umrankte Veranda hinausgetreten in 
vollem Sonntagsſchmucke. Sie trug einen breitkrem⸗ 
pigen Strohhut, deſſen lange Seivenbänder, blau wie 
das Jaconneikleid, das ihre ſchlanke Taille umfchloß, 
im lauen Morgenwinde umherflatterien wie Bahnen 
auf dem Bache, wie Blaggen am Fockmaſte. Blau, das 
Symbol der Beftändigfeit oder die „Couleur bôte,“ 
wie Alfred ve Muſſet fie getauft bat, war Glifabeth's 
Lieblingsfarbe. Dies wußte der König und deshalb 
ſchickte er ihr am liebften blaue Blumen, 

Eliſabeth ſetzte fh im fehattigen Laubengange auf 


“eine der grünen Bänke und zog aus ihrem Bufen, ver 


durch ein weißes Flortuch züchtig verhüllt war, das 
letzte Lied ihrer erflen Liebe hervor und las die brei 
Strophen beflelben an diefem Sonntage mit eben fo 
viel rührender Andacht wie damals an jenem für fie 
unvergeßlichen Sonntage, an welchem fie es zum erflen 
Male von ihrem Werther am Klaviere fingen gehört 
Hatte. DBertieft in jene lieben Beilen, bie die ſchoͤnſte 
Sand einft fehrieb, bemerkte fie nicht, daß der König 
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fo eben in die Veranda trat. Gr näherte fi immer 
mehr und mehr und huſtete ein Elein wenig, um fie 
durch ein allzu plögliches Erſcheinen ja nit zu er- 
ſchrecken. Als fie ihn gewahrte, grüßte er fie eben fo 
freundlih als herzlich und fragte dann, ihre kalte 
Hand erfaflend, vor Allem, wie fie in letzter Nacht 
geichlafen habe? 

— Beſſer ale gewöhnlih, mein guäbigfter Herr, 
erwiderte Slifabeth, ihre Hand zurüdziehend. 

— Das freut mich unendlih; aber eben fo tief 
verwundet und ſchmerzt es mich, daß Sie mich noch 
immer Herr und immer wieder Herr nennen. 

— Mein Gott, rief fie mit reizender Heiterkeit, 
fol ih Sie etwa gar „Madame“ tituliren ? 

— Heißen Sie nid Ihren Vater oder Bruder! 
Nennen Sie mich kurzweg: „Mein lieber Jeröme !« 

— Ei, Majeftät, das ſchickt fh niht und am 
allerwenigften von mir, die ich fo tief, fo erſchreckend 
tief unter Ihrem Stande flehe. 

— Sie machen mich böfe, Elifabeth, wenn Sie von 
einem Unterſchiede des Standes zwifhen uns reden. 
Stehe nicht gerade ich tief unter Ihnen? Sie find 
ein reiner, lichter Engel, der unerreichbar Hoch in azur⸗ 
blauen Wolfen ſchwebt; ich bin ein fchwacher, fündiger 
Menſch, der fein Auge zu der Höhe Ihrer Reinheit 
Jaum zu erheben wagt. 

— Ihr Lob, lieber Bater — Sie fehen, wie ge- 
horſam ich bin! — Tönnte mid) eitel machen, wüßte ich 


nicht, daß Sie gegen jede Dame fo galant wie gegen 
Ihre gehorfame Tochter find. 

— Du bit reizend, mein fhönes Kind! 

— Wie, mein Herr, Sie dugen mich? 

— Habe ih ald „lieber Vater“ nicht ein Recht 
dazu ? 

— D wie fhlau heut zu Tage diefe falfchen Väter 
find. Ich werde Sie niht mehr „Papa“ nennen! 

— Bie denn font? fragte der König. 

.— Ganz wie fih’s für Ihre treu gehorfamfte 
Untertbanin geziemt: Majeflit, Sire oder Aller 
hoͤchſtdieſelben! entgegnete die Schelmin ſich tief ver⸗ 
neigend. 

— Diefen Scherz, liebe Schwefter, verbitte ich 
mir in allem Ernſte. Nenne mich, wie's Dir gefällt, 
nur nicht Majeftit u. f. w., denn biefer Titel, unter 
uns gejagt, ennuyirt mich und namentlih aus einem 
fügen Munde, wie der Deinige. 

— Gut, dann nenne ih Sie von heute nicht ans 
ders, als Bruder Jérome. 

— Du machſt mid glücklich dadurch, Schweiter 
Glifabeth. Aber ift es erlaubt zu fragen, was Du fo 
eben bier gelefen haſt. 

— Es ift das letzte Lied von Ihm! antwortete 
die Jungfrau, das lebte Wort mit einem Ausbrude 
betonend, der dem Könige wie eine glühende Sonde 
durh Mark und Bein fuhr. 

— Wink Du fo gütig fein, mir dies Gedicht 
heute vorlefen? 


“ 
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— Retht gern, mein Bruder, fagte Glifabeth und 
las mit tief bewegter Stimme: 


„Schon wieder fo bfaßt - 
Wie dente ich das? 

Bin ih nicht Dein! 
Schon wieder fo flumm? 
D fage warum? 

Biſt Du nicht mein? 
Dein Herz iſt Dir fchwer! 
D weine nicht mehr! 

Ich bin ja Dein! 
Drum lache gefhmwind, 
Mein Herziges Kind! 

Du bift ja mein! 

D komm' an mein Herz! 
Vergiß Deinen Schmerz! 

Ih bin ja Dein! 
Wie biſt Du fo bleich; 
Wie bin ich fo reich! 

Du bift ja mein!“ 


Und als der lebte Vers der lebten Strophe über 
ihre zitternden Lippen glitt, illuminirten zwei große 
Thraͤnen die dunfle Bläue ihres unbeichreiblid aus- 
drudsvollen Augenpaars. 

— Wie einfach, wie wahr, wie jhön! rief Joͤrome. 
Ich begreife, daß dieſes Lied, von der Stimme bes Ge⸗ 
liebten gefungen, im Herzen feiner bleihen Gottheit 
einen tiefen, nie zu verwifchenden Gindrud zurücklaſſen 
muß. Solche rährendseinfache Liebeslieder Fönnen nur 
Deine Landsleute hervorbringen. Wir Sranzofen find 


” 
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geborne Ehanfoniers, eingefleifchte Coupletſaͤnger. Aber 
das franzöfifhe Chanſon verhält fih zum beutfchen 
Liebe wie eine geſchminkte Kokette zu einem rothwan⸗ 
gigen Naturkinde, wie eine gemalte Theaterfonne zu 
der wirkliden, wie Gräfln Siméon oder eine andere 
Dame meines Hofes zu Glifabeth Grün, der Dame 
meines Herzens. 

— Höre, guter Ieröme, fagte Gliſabeth, ben 
roſigen Beigefinger ihrer Rechten auf feinen Mund 
legend, derlei fade Schmeicheleien paffen allenfalls für 
ein Baar Liebesieute, aber niemals für Bruber und 
Schwefter. 

— Du bift Heute wieder fo allerliehft, daß ich ale 
Bruder Di umarmen und ale Schweiter an mein 
Herz drüden moͤchte. 

— Lafien wir diefe Kinderpofien! Du weißt, Bru⸗ 
der, daß ich derlei Späße nicht liche! 

— Um auf das Lied zurüczufommen, fagte Joͤroͤme, 
eben fo gewandt im ins als Ablenfen des Befprä- 
Be... auch Ih Habe Die zu Liebe, meine gute 
Schweſter, ein Lied, ein franzöfifches Lieb zu machen 
yerfucht und da Du auch unfere Sprache verftehft, fo 
erlaube ih mir, Dich zu fragen, ob ich Dir die erfie 
Pfirfihhlüthe meiner fehüchternen Mufe vorlefen und 
dann, als treues Zeichen aufrichtiger Liebe, Die zu 
Füßen legen darf. 

— Ein guter Bruder darf ja Alles, warum alfo 
nicht auch ein Lieb auf feine Schwefter dichten und es 
ihr vorlefen % Ich Bitte alfo, es zu lefen. . . 
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Und ber König las fein Lieb: 


Connais-tu la belle dtolle, 
Eclairant la nuit de ma vie? 
O’est toi, o’est toi! 
‚ Ah connais-tu le pauvre voile, 
Qui couvre l’&clat de son souris, 
C'est moi, c’est moi! 


— Ich finde dies Lied fo ſchön, daß ich die Bitte 
auszufprechen wage, es behalten zu bürfen, fagte Eli⸗ 
fabeth, das Blatt feiner Hand entziehend. 

— D wüßte mein holder Engel, wie glüdlich er 
mich dadurch macht. Und hab ich, nicht ein Recht, flolz 
auf die Annahme diefer Eleinen Babe zu fein, da meine ° 
keuſche Taube, ein Paar armfelige Blumen abgerechnet, 
bis zu diefer Stunde jedes andere Gefchenk, das ich ihr 
zugedacht, eigenfinnig zurückgewieſen hat. 

— Ich hatte dazu meine guten Gründe. “ Qui 
prend, s’engage, fagt Ihr Sprüchwort. Ich aber, 
Sire, will mich zu nichts verpflichten! 

— Du bift graufam, meine unbarmherzige Fee! 
Du biſt alt und unerbittlich wie das Ehidfal. Schon 
feit acht Tagen bitte ich Dich tagtäglih um ein Heines 
Zeihen Deiner Huld: um eine Locke Deines fchönen 
Haare! 

— &n hatte einft auch Er gebeten! flöhnte bie 
Jungfrau und blidte, von tiefer Wehmuth ergriffen, 
zu den blauen Wolfen empor. 

— Und Ihm, Ihm gabft Du fie? 

— Ich gab fie ihm und der Dank, den ich dafür 
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eingeerntet, war der, daß er, wie ich lange nachher 
durch meinen Bruder erfahren, ſich mit dem Geſchenke 
meiner Liebe Anfangs gebrüftet und es, ſechs Monate 
fpäter, im Kreife feiner Zech⸗ und Spielgenofien, eines 
Abende, als er im LanzfnechtEfein ganzes Geld vers 
fpielt, - auf ein Kartenblatt geſetzt und verloren Hatte 
an einen Studenten, der im Raufche fo gätig gewefen 
war, meine ode flatt des Geldeinſatzes anzunehmen. 
Darauf that ih das Gelübde, keinem anne, felbft 
dann, wenn ich noch fo Heiß und innig lieben follte, 
jemals zuzumuthen, ein Geſchenk dieſer Art von mir 
anzunehmen... . 

— Du fol Dein Gelübde nicht brechen! Aber 
ſchenke Deinem zudringlichen Bettler eine andere Gabe 
Deiner Mildherzigkeit; gieb mir irgend eine andere 
Kleinigkeit: ein Schuhband, einen Handſchuh, irgend 
ein Blatt, gepflüdt von Deiner Hand . 

— Bettler, babe ih Dir nit fon mehr, viel 
mehr gefchenft? fragte die „unbarmherzige ee“, bie 
Hand auf ihr Herz Iegend und den König mit einem 
Ausdrucke betrachtend, in welchem alle Schäge ihrer 
großen, reinen Liebe angehäuft lagen. 

— Dies Geftänpniß, barmherzige Tee, macht ben 
Armfien Sünder unter Gottes fhöner Sonne zum 
reichſten und glüdlichften Sterblichen des ganzen Erd⸗ 
balls.! beiheuerte Seröme, ihre Hand an fein Herz 
preſſend. Hörft Du, Elifabeth, wie auch das Meinige 
für Dih, nur für Di fchlägt. O wie biſt Du fo 
ſchön und füß, wie bift Du fo licht und rein, wie bift 


— 160 — 


Du fo groß und erhaben auf der Köhe Deiner Reins 
beit! Laſſe Dich betrachten, mein holder Stern, fagte 
er, in ihe Auge ſchauend, laſſe mid einfhlärfen ben 
Duft Deiner Burpurrofe, ven Weihrauch Deines Athems, 
fügte er Hinzu, ihren Mund mit feinen Augen vers 
ſchlingend. 

— Dies Alles iſt nur Einbildung von Dir ... 
Ich bin nicht halb ſo ſchön in der Wirklichkeit, als im 
Spiegel Deiner Augen, die in der ſchmucken Roſe, wie 
Du mich Häufig zu nennen geruhſt, nur die blaßrothe 
Blüthe und nirgends die fpißen Dornen fehen. 

— Du bift ein Röslein ohne Dornen, eine Taube 
ohne Makel, eine Sonne ohne Fleden. Ich bitte und 
befhwöre Dich, meine holde Sonne, mir den Perlen: 
bund Deiner Zähne, weißer und glängenber als Berl: 
mutter, zu zeigen. 

Eliſabeth Hatte in der That bie ſchönften Zähne, 
die man fich venfen fann. Der König ahnte, daß fe 
auf diefen Theil ihrer Schönheit eitler, als auf alle 
übrigen Bolllommenheiten ihres Körpers, ein Elein wenig 
eitel zu fein ſchien, und in dieſem Punkte hatte er fich 
fürwahr nicht geirrt. Er befhloß in der Stille feiner 
Gedanken ihre Eitelfeit und gleichzeitig die Wahrheit 
ihrer fo raſch aufgefeimten Neigung zu ihm auf eine 
eben fo Harte als fonderbare Probe zu ftellen. 

— Wie herrlich fehön find Deine Zähne! rief er 
aus, ſich in dem Anblide verfelben ganz und gar vers 
tiefend. Ein Königreich für fol einen Mund! Cine 
Krone für folh einen Bahn! Glifabeth, Himmlifch- 
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ſchoͤnes, engelreines Weſen, anbeienswürbige Heloiſe, 
willſt Du Deinem treuen, im Anſchauen Deiner hoſtien⸗ 
reinen Schoͤnheit geblendeten Abalard einen ſichern, 
untrũglichen, glänzenden Beweis Deiner Huld und 
Güte geben, dann gewähre ihm eine Gunft, eine große, 
feltene, erhabene Gunft! 

— Was wänfht von mir mein Abälard? 

— Benn er feiner Heloife wirklich nicht ganz gleich» 
gültig iR, wenn ihr fnngfräuliches Herz auch nicht mehr 
als die erfte Ahnung von jenem „Trieb der Triebe“ 
empfindet, das man „Seligfeit ver Liebe“ nennt, dann, 
Abgöttin meiner Seele, Mittelpunft all meiner Ge: 
danken, Herz meines Herzens, dann lafie Dich Kerab, 
mir... . Seröme machte jetzt abſichtlich eine Pauſe. 

— Sprid, Du machſt mich grenzenlos neugierig. . . 

— Dann, Seele meiner Seele, gewähre mir bie 
Huld, mir zu ſchenken einen Deiner reizend ſchönen 
Borberzähne. 

— Sire, Majefät, weich ein kindiſcher Einfall! 
Welch ein fonderbares Verlangen! Welch ein wun⸗ 
derliher Wunſch! rief Elifabeth, die von ihrem Er⸗ 
flaynen kaum zu ruhiger Meberlegung gelangen Eonnte. 

— Ich gebe zu, daß er ungewöhnlid, überfpannt, 
mit Einem Worte bizarr fein mag; aber ich liebe nun 
einmal das Seltfame, Sonderbare, Ungewöhnliche, ganz 
wie jener Cyniker Diogenes, der Philofoph in der 
Tonne, welcher von den Reizen der alle Herzen Grie⸗ 
chenlands ſiegreich unterjochenden Lais geblendet, von 


ihr begehrte, daß ſie ihm als Zeichen ihrer Neigung, 
König Jerdme. IL 11 
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mit ihren rofigen Nägeln eines feiner beiden Augen 
ausfrage, weil zwei Augen ohnehin ein übertriebener 
Lurus, eine unnüge Natur⸗Verſchwendung wären. 

— Und erfüllte Lais dieſen verrüdten Wunſch? 

— Das weiß man leider nicht beftimmt. So viel 
aber weiß ich ganz gewiß, daß Dein Diogenes, meine 
angebetete Lais, weder mit Alexander noch Napoleon 
bem Großen würde tauſchen wollen, wenn Du fo wenig 
eitel und fo erhaben aufopferungsfähig wärefl, Dir, 
mir zu Liebe, einen Deiner fchönen Zähne ausziehen 
zu laſſen ... 

— Vielleicht gar von Ihnen? fragte Cliſabeth mit 
ernſter, nachdenkender Miene. 

— Bon wen Du willſt, erklaͤrte Joͤrome. 

— Ueberſpannter Philoſoph, was faͤllt Ihnen ein? 
rief fie und brach dann plöglich in helles, muthwilliges, 
ausgelafienes Gelächter aus. Sind Sie verrüdt, mein 
Herr Diogenes? fragte fie, fi die Hüften haltend, 
weil das laute Lachen fie zum Huften gezwungen hatte, 
Sie verlangen, daß die arme Lais, der die Natur zwei 
Reihen gefunder Zähne gefchenft bat, fi einen davon 
ausreigen lafle, blos um eine Ihrer bizarren Launen 
zu fröhnen? Sie verlangen, daß ich meinen Mund 
entftelle und mein Gebiß verflümmle, bloß darum, um 
Ihnen, wie Sie vorgeben, zu beweifen, daß ich nicht 


eitel fei? Wie aber, wenn ich Ihnen offenherzig befenne, 


daß ich eitel und am allereitelften gerade auf meine 
vollftändigen Zähne bin, die Eie, gerade Sie herrlich⸗ 
Ihön zu finden geruhen? — Was würben Sie fagen, 


. 
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wenn es wir, Ihrer ganz ergebenen Lais, jemals in 
den Sinn kaäme, zu begehrten, fih, mir zu 2iebe,, die 
eine Hälfte Ihres mit fo großer Sorgfalt gepflegten 
Knebelbartes oder gar eines Ihrer beiden Ohren ab- 
zufchneiden, weil, nad ber NAnficht jenes Weltweifen 
zwei Ohren ein mindeflens eben fo großer Lurus und 
eine minbeftens ebenfo unnüge Natur : Berfehwendung 
als zwei Augen find. 

— Begehren Sie die Hälfte meines en 

barts . . . ex ſteht Ihnen jederzeit zu Dienften . 

— Und bas Eine Ihrer Königlichen Ohren. 

— As König brauche ih, -um fowohl die gerech⸗ 
ten ald großen Theils auch ungerechten Klagen meiner 
zwei Millionen Unterthanen anzuhören, nichts fo dringend 
als meine beiden Ohren! . 

— Sie wiffen fih gewandt aus der Schlinge zu 
ziehen! Behalten fie ihren Bart und ihre Ohren, aber 
geftatten Sie mir auch in Ihrer unerſchoöpflichen Huld 
und Gnade, mir meine zwei und dreißig Zaͤhne fo 
lange als möglich erhalten zu dürfen. 

— D dann lieben Sie mich nicht! feufzte König 
Seröme. 

— Denten Eure Majeflät, was Sie wollen. Ich 
fann und werde Sie durchaus nicht zwingen, das 
Gegentheil zu glauben, erwiderte mit bitterem Lächeln 
Elifabeth, die fich durch feinen fo eben ausgefprochenen 
. Bweifel ſchwer gefränft zu fühlen fchien. 

— Gliſabeth, fragte er tief gerührt, Hat meine 
überfpannte Bitte Dich verſtimmt . . . 

11* 
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— D nein, darüber habe ih nur geladt ... . 

— Alſo mein Zweifel hat Dich gekränft? 

Sie gab ihm darauf Feine Antwort. 

— Reden ift Silber, Schweigen iſt Gold, Schwei⸗ 
gen ift oft vie beredtefte Antwort. Wer fchweigt, ber 
fheint zugugeftcehen . . . 

— Ich bitte Eure Majeflät, aus meinem Schweis 
gen feinen falfhen Schluß zu ziehen. Ich fehwieg, weil 
ich eine Antwort für überflüffig hielt. 

— Berzeihung, wenn ich, ohne es zu wollen, Sie 
gekraͤnkt babe. 

— Ich verzeihe Ihnen von ganzem Herzen, fagte 
Elifaberh, fh raſch erhebend. Nun aber erlauben Sie 
mir, mich entfernen zu dürfen... . 

— Wie, Sie wollen mich hier allein zurüdlafien ? 

— Der Bottespienft ift jegt zu Ende. Mein guter 
Onkel erwartet mich drin. 

— Der alte Shylod erwartet feine Sefflfa, murs 
melte der König leife vor fih bin, Gott behüte Sie, 
meine theure Cliſabeth, fagte er laut und ergriff ihre 
zitternde Hand, die fie — heute zum erften Male — 
nicht zurückzog. Er pflanzte einen heißen Kuß darauf, 

— Auf Wiederfehen, gnäbigfler Herr, flüflerte 
Elifabeth. 

— Auf baldiges Wiederſehen! ergänzte der 
König. 





— — — 


XVII. 


Und als Jeröme fie ſchon am folgenden Tage, — 
diesmal aber gegen Abend — beſuchte und ihr einen 
von feinen eigenen Händen gepflüdten und gemunbenen 
Strauß von lauter blauen Blumen überreichte, ‚öffnete 
Eliſabeth ihren Keinen Mund etwas weiter ale ges 
wöhnlih und lächelte für dieſe zarte Aufmerkſamkeit 
dankbarer und fchöner ale je. 

— Himmel, was feh ich? rief Ieröme, ebenfo tief 
überrafcht als Hoch entzüdt. 

— Was fehen Eure Majeftät? 

— In der untern Reihe eine Zahnläde.. ... 

— Und erflaunt Sie dies fo fehr? Eure Majeſtaͤt 
Haben gewänfcht, einen Zahn von mir zu befißen, 
Hier iſt er, mein gnäbdigfler Herr, fagte fie mit dem 
reizendſten Lächeln und drückte in feine Hand ein Heis 
nes Etui, in welchem ber König, als er es haflig ges 
öffnet, einen ihrer Borberzähne, den fie fi am Abende 
eines Sonntage — ohne das kleinſte Zeichen von 
Schmerz zu Außern — ruhig und unerfchütterlid wie 
eine Bildſaͤule — hatte ansziehen laffen . . . ihm zu 
Liebe! 

— Sie find ein Engel, rief Seröme, ſank auf feine 
Knie und küßte, begeiftert durch die Seligkelt ihrer 
Liche, den Saum ihres Kleives. , 

— Stehen Sie auf, mein Onfel kommt! 
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Und vor ihnen fland Onfel Nicodem. 

— Laß Dih umarmen, mein braver Shylod! rief 
ihm der König im erfien Raufche feines Sieges zu. — 

— Was doch die Herren vom Hofe mir für fons 
derbare Namen anhängen! Der Herr ObersBibliothelar 
nannte mich Doktor Bartolo und Eure Majeftät ges 
ruhen mid — Gott weiß warum? — Shylod zu nens 
nen. Gigentli) aber heiße ich blos Grün ... 

— Grün, Jeſſika, fagte IJeröme zu der Jungfrau, 
if die Farbe der Hoffnung. 

— Jeſſika, nennen Sie meine fhmude Nichte? Ich 
bitte taufend Mal um Entſchuldigung . . . fo heißt fie 
nicht. Im Haufe ihrer Eltern hieß fie Glifabeth und 
fo und nicht anders heißt fie, fo viel ich weiß, auch 
jeßt noch im Haufe ihres Vormundes. Ober hat fi 
meine Mündel hinter meinem Rüden und ohne meine 
Genehmigung, vielleicht umtaufen laſſen? 

— Rein, guter Onfel; id; bin noch immer Ihre 
eben fo dankbare, als folgfame Nichte Blifabeth. 

— Das freut mid, mein frommes Kind! Run, 
Majeftät, was fagen Sie dazu? Iſt meine Mündel nicht 
fehr artig? fragte der alte Schlaufopf, während er mit 
feinen dicken fchwieligen Fingern ihre zarte Wange 
kniff, (eine Gunftbezeugung, die dem Könige durchaus 
nicht zu gefallen fchien). 

— Höre, guter Alter, Du darfſt fo flolz auf den 
Befitz diefer reinen Perle, wie ver Rajah von Maltan 
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auf den Beſitz feines großen Diamanten Kohinur*) 
fein. | 
— Und der Werth dieſes großen Schates? fragte 
ber Onkel. 
— Zwei bis drei Milltonen Pfund Sterling! 


— So viel ift meine Nichte wohl doch nicht wert, 
und dennoch bin ich ftolz auf fie, weil fie eben fo ſchön 
als folgfam und eben fo gehorfam ale vernünftig if. 
Finden Sie dies nicht auch, Majeftät ? 

— Öeftatten Sie mir, mid zu entfernen, bat des 
Königs „reine Perle“, die das zweideutige Lob des 
grauen Sünders bergeftalt befhämt hatte, daß fe fo 
zoth geworden war, wie dad Band der Ghrenlegion, 
das am fchwarzen Brad des Königs aus einem feiner 
Knopflöcher hervorgudie. 

Eliſabeth grüßte den König und ging. Der 
Onkel aber blieb und fragte mit unverfhämter Zu⸗ 
dringlichkeit; 


— Sf der Herr mit feinem Diener nun zufrieden? 


*) Der Koh⸗i⸗NKur (Berg des Lichts) befindet ſich feit zehn 
Sahren im Schage der Königin von England. Wenn man feinen 
Werth vom Jahre 1550, in welchem er entdeckt worden war, auch 
nur auf Eine Million Bfund Sterling veranfchlagt und Diefe 
Summe zu drei Procent verziniend, Zins auf Zins gehäuft Hätte, 
würden jeßt nad) dreihnndert Jahren 32 Milliarden, 768 Millionen 
Pfund Sterling beifammen fein, ein ganz allerliebſtes Sümmchen, 
das hinreichend wäre, die ganze englifhe Staatsſchuld und ef: 
nige andere Feine Schulden großer Bürften zu deden. 
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— Ich bin's mit Deiner edlen Nichte, aber nicht 
mit Dir, denn. Du foheinft mir, mit Deiner gütigen 
Erlaubniß zu geftehen, nach Deinen zweifarbigen Augen 
ein boppelzüngiger Pharifäer, nicht würdig der Ehre, 
Onfel einer folchen Nichte zu fein! 

— Was fagen Sie? fragte der freche Patron im 
Tone allzugroßer Vertraulichkeit. 

— Ich fage die Wahrheit, Judas Sfchariot. 

— Sept heiße ich fhon wieder anders! meinte Ni⸗ 
codem, fich die langen, vidfelligen, graubehaarten Ohren 
kratzend. 

— Du giebſt Dir die Miene, Reinecke Fuchs, ale 
hätte Du das fpröbe Herz dieſes engelreinen Kindes 
weicher geſtimmt . . . 

— Ei, wer denn fonft, als ich? 

— Dir glaube ich nicht fo viel, erflärte der Kö⸗ 
nig, feinen Daumen an die Spitze des Heinen Fingers 
legend. Doch gefegt auch, es wäre wahr, daß id Dir 
irgend etwas zu verdanken hätte, merfe Dir, Onfel 
Sabucäer, daß Du gewaltig irrft und Deine Rechnung 
ohne Wirth machſt, wenn Du Dich noch länger dem 
Dich taumelig machenden Wahne hingiebſt, daß Du da⸗ 
für irgendwie auf meine Dankbarkeit rechnen darfft. 

Der Alte riß beive Augen auf. 

— Sa, ja, fich mid nur an, zweifarbiger Tar⸗ 
tuffe, al6 ob Du mit Deinem blauen Auge mich ums 
armen und mit dem ſchwarzen erbolchen möchteſt. Um 
feinen Preis der Welt möchte ih Dein Schuldner fein. 
Meder Dir noch irgend einem Dritten, nur mir, nur 
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mir allein will ih von heute an einen Sieg über das 
zeinfle, edelſte und uneigennügigfle aller weiblichen 
Herzen zu verbanfen haben. Geh', geh’, weiſer, tugend⸗ 
hafter Daniel, ziehe Di befchämt in den finfterfien 
Schlupfwinkel Deiner Löwenburg zuräd, und Tomme 
uns nicht eher wieder unter die Augen, als bis wir 
Dich rufen werben, Doch folltefi Du e6 wagen, wähs 
rend diefer Seit duch Dein unkeuſches Gebrüll und 
durch das Schätteln Deiner Mähnen, alter Kahlkopf, 
jenem frommen, fohüchternen Lamme, das Du Deine 
Mündel nennfl, Furcht oder Angft einzujagen, dann, 
kahle Kellerratte, bift Du am längften hier mein Schloßs 
Gaftellan gewefen, dann jage ih Dich fort, fo wahr 
ih König von Weftphalen und ein aufrichtiger Bewuns 
derer der Schönheit und Unfhuld Deiner Nichte Bin. 
Haft Du mich begriffen, guter Onfel ? 

— Ad leider nur zu gut, Majeſtaͤt, ächzte Nico: 
dem und ſchlich befhämt von bannen. Mit großen 
Herren, fagte er dann, während er fih in das Sunere 
per Löwenburg zurädzog, if nicht gut Kirfchen eflen. 
Ich verfuchte das ſtolze, eigenfinnige, unfchuldige Ding 
für ihn zu bearbeiten, in der Hoffnung, dafür meinen 
wohlverbienten Lohn zu erhalten. Statt des Dankes 
und der Önadenbezeugungen, die der franzöftfche Filou, 
fein Spießgefell, mir vorgefpiegelt, habe ich arıner, bes 
trogener Mann nichts als himmelfchreienden Undank 
und (dabei faßte er fih an feinen kahlen Schädel) haar⸗ 
firäubende Ungnade gerettet, Das Einzige, was ich bei 
dieſem Handel davon getragen habe, ift eine lange 


— 170 — 


Reihe von Spitnamen und Titeln, die der König mir 
farfrei an den Kopf geworfen bat. Er hieß mich ab- 
wechfelnd „braver Shylod“, und als wir allein waren 
- „boppelzüngiger Pharifäer, Judas Ifchariot, Reinecke 
Fuchs, Onkel Saducäaͤer, zweifarbiger Tartuffe, weifer, 
tugendhafter Daniel, alter Kahlfopf, Tahle Kellerratte”, 
und zuleßt, um mir etwas Honig ums Maul zu fehmies 
zen, „guter Onkel!“ Der Teufel if fein „guter Onkel“. 
Der Teufel Hole unfere allergnädigfte Majeſtät. Der 
Kukuk hole mein „Trommes Lamm!“ 


XX.. 

Und wieder waren vier Wochen verſtrichen. 

Waͤhrend dieſer Zeit Hatte ſich bei Hofe und in 
der Hauptſtadt viel und mancherlei geändert. Pigault⸗ 
Lebrun hatte fein ausfchließliches Eigentyum, Madame 
Caroline Durand, die auch ihm nicht mehr fo gut als 
früher geflel, an den Grafen von Fürftenftein abgetre⸗ 
ten, der fo großmüthig war, ihm dafür ven ungetheils 
ten Beflg der von ihm aufgegebenen Mapemoifelle 
Felicitas Blangini einzuräumen, ein Taujchhandel, bet 
bem Jeder von beiden Contrahenten nichts gewonnen, 
aber auch nichts verloren Hatte, ale höchflens etwas 
Schlüfſſel⸗ oder richtiger gefagt, etwas Nadelgeld. — 
Der Graf von Marienrode Hatte unterbeffen feine 
„goldene Gans”, die reiche Doctor Berfonne duch feine 
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Spielerkniffe vollfländig abgerupft und fle zu einer 
„armen Fledermaus“ gemacht, die fich bald darauf nad 
ihrer Vaterſtadt Münden zurädzog und dort — in 
Ermangelung anderer Erwerbsquellen — ein Benftonat 
für adelige Fraͤulein ins Leben rief. Der Juſtizminiſter, 
der cidevant gehörnte Mond, der fpäter ineinen Hirſch 
verwandelte Astäon, im gewöhnlichen Leben genannt 
Graf Simeon, hatte fih während diefer Zeit mit feiner 
zu ihm zurüdgefehrten „Sonne“, mit feiner. „keuſchen 
Diana”, vollfommen ausgeföhnt und ſich bald darauf 
eine neue, nicht Iminder fire Idee in den Kopf geſetzt, 
die nämlich, daß er der „gefreuzigte Heiland”, an wel: 
Gen er früher nie geglaubt Hatte, und feine ihre gas 
lanten Bertrrungen aufrichtig bereuende Frau Gemah⸗ 
lin die büßende Maria Magdalena fei. Der gelehrte 
Narr hatte unterdeſſen bie Statuten des weiblichen 
Tugendordens entworfen, und ſich endlich nach vier 
Monaten und nachdem ihn ber König noch einmal ganz 
ernftlih daran zu erinnern geruht, Seiner Majeftät 
zur Allerhöchften Genehmigung vorgelegt. 

Der König ſelbſt war während diefer Seit ein 
neuer Menfch geworden. Er Hatte, wie Pigault⸗Le⸗ 
brun feinem PBarifer Breunde, dem Grafen Real, be- 
richtete, feine „alte Sänverhaut“ faft ganz und gar 
abgeſtreift und war, umgarnt von dem feingefponnenen 
Liebesnetze feiner „Heiligen Eliſabeth“ nach und nad 
ein wahrer Tugenpfpiegel, ein frommer Herr, ein in 
fih gefehrter Trappiſt geworben, der feine jungen 
Sünden und alten Ausfhweifungen bereute und fi 
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nebenbei kaſteiete dadurch, daß er — ganz wie jener 
eömifche Kaiſer Tiber — in der Woche einmal zu faſten, 
feinen Tiſchwein mit Waſſer zu vermifchen und flatt 
ber bisherigen Milch, Bouillon- und BurgundersBäber, 
jetzt einzig und allein nichts weiter als lauwarme Sei- 
fen⸗ oder Kräuterbäder zu gebrauchen gerubte. Gr be: 
Hauptete — ganz wie fein römifches Vorbild — vaß 
jeder vernünftige Menfch fein eigener Arzt fein und 
feine eigene Natur beſſer als jeber viefer eingebilneten 
Heilkünſtler und Duadfalber kennen müfle Er nahm 
Feine Medicin mehr und befand fich ſeitdem wohler als 
je. Das Geheimmittel, das den alten Sünder befehrt 
und den halbeingebildeten Kranken fo plöglih gefund 
gemacht hatte, war Elifabeth Grün, die, Arzt und Arz⸗ 
nei zugleih, fih in biefer doppelten Gigenfchaft die 
ganze Liebe und volle Dankbarkeit ihres glüdlich hers 
geftellten Patienten erwarb. Er trug den Bahn, den 
fie fih ihm zu Liebe Hatte ausziehen lafien, in gols 
dener Kapfel als Talleman und Arcanum, als Specis 
ficum und Bräfervativ gegen ben Rüdfall in feine 
alten Sünden, Tag und Nacht auf feinem Kerzen, und 
liebte die Fee, die ihm dies Saubermittel geſchenkt, mit 
einer Wärme und Reinheit, die ihm früher Niemand 
zugelraut hätte, 

Gliſabeth liebte ihrerfeits den König jetzt faft eben 
fo fehr, als fie früher den Stubenten geliebt hatte, nur 
mit dem Unterfchiebe, daß fle jetzt viel bepächtiger, übers 
legter und vorfichtiger geworden war, was ihrer eben 
fo ſtillen als heißen Liebe den Außern Anftrih von 


—- 173 — 


Stolz; und Kälte verlieh. Sie liebte ihren „zweiten 
Hieronymus“ faſt mit derſelben Gluth, wie einft ven 
Erften ihres reinen Herzens; ihm aber zeigte fie es nie, 
fagte fie es nie. Sie verfhloß ihre Liebe zu Jeröme, 
wie ein füßes Geheimniß, wie eine koſtbare Perle in 
ber ill verſchwiegenen Mufchel ihres treuen Herzens. 
Im Innern glühte ihre Neigung zu ihm wie eine junge 
unverbrennbare Kohle — ihr Aeußeres dagegen fchien oft 
gleihgültig, ja manchmal fogar eiskalt, erſchreckend kalt. 

Und fo Fam es, daß der König aus ihrem ſchwan⸗ 
fenden Benehmen, das ihrem ganzen Wefen einen Ans 
dein von Zweiventigfeit, einen Anflug von Raunens 
baftigfeit gab — oft nicht Hug zu werben vermochte, 
und fle dann und wann für eine feine Kofette und ei- 
nen Augenblid fpäter, als er einfah, wie Unrecht er 
ihr gethan, fie für das reinfte Gefchöpf unter Gottes 
Sonne hielt. 

Sp fand dies zarte und geheim gehaltene Der: 
haͤltniß, als Graf Simdon ihm die Statuten des neu 
zu creivenden „Katharinen⸗Ordens“ zur Sanction vor: 
gelegt Hatte Die einzelnen Paragraphen berfelben 
waren in geheimer Sikung vom Könige und deſſen 
treuen Rathgeber und Borlefer burchgegangen und 
forgfältig berathen worden und am Schluffe der Sigung 
hatte Ieröme Herren Pigault-Lebrun beauftragt, ihm 
eine Feine Mühe zu eriparen und’ eine Lifte derjenigen 
Damen des Hofes zu entwerfen, die er — der Einge⸗ 
weihte aller Geheimniſſe — für würdig Halte, mit die 
fen „Tugendorden“ gefihmüdt zu werden. 
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Der Bertraute Seiner Majeftät hatte fich biefes 
alterhuldreichften Auftrages Sehr bald entlevigt und 
überreichte fhon am andern Morgen eine ziemlich zahls 
reiche Lifte der „ausgewählteften Tugenden“ des Hofes 
zu Kaflel und Napoleonshöhe. 

— Bevor Sie diefe Lifte überbliden, begann 
Pigault-Lebrun, erlaube ich mir nachträglich noch eine 
Feine Stage. Weshalb wollen Sie biefe Decoration 
gerade „Katharinen⸗Orden“ zu kaufen geruhen. 

— Aus dem einfachen Grunde, weil ich mit biefer 
lodenden Klappe zwei Bliegen zugleich fange. Katha⸗ 
rina heißt, wie Du vergeſſen zu haben ſcheinſt, meine 
tugendhafte Frau Gemahlin, die fi — beiläufig er: 
wähnt — zu Scheveningen weit beffer zu amäfiren 
ſcheint, als fie mich glauben zu machen verfuht, und 
zweitens heißt Gräfin Simeon, der zu Ehren ich biefe 
Schöpfung ins Leben rufen will, gleichfalls Katharina ! 

— Und ftehen denn diefe beiden Katharinen auf 
einer und derſelben Höhe weiblicher Tugend? 

— Ih hoffe und wünfhe, daß die Meinige ein 
Paar Stufen höher ſtehe, als die bereuende NMagda⸗ 
lena unſers gekreuzigten Heilandes. 

— Sire, ich in ihrer Stelle würde dieſen Orden 
jetzt, wo es noch Zeit iſt, umtaufen und ihn anders 
nennen ... 

— Und wie zum Beiſpiel? 

— Kreuz, oder Stern der heiligen Gliſabeth. 

— AH, ih verfiche Dich, alter Knabe. Aber 
würde dieſe Bezeichnung nicht Verdacht erregen und 
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die Argusaugen des Hofes auf meine ſtill verborgene, 
noch von feinem Mouchard beobachtete, no von keinem 
Spione belaufchte Beri lenten ? 

— D.ganz und gar nicht! Wir ändern ben Ramen 
und fagen oben im erflen Paragraphen ber Statuten: 
Bir haben unferm weiblichen Keufchheitsorden zu Ehren 
der frommen Landgräfin von Thüringen, zu Ehren der 
heiligen Glifabeth, deren Denkmal in ver Kirche zu 
Marburg paradirt, ven Namen diefer Heiligen verliehen, 
um fie — unter uns gefagt — einigermaßen zu ent⸗ 
fhädigen für ihre Shrenwache, für jene zwölf fllbernen 
Ayoftel, die unfer liebenswäürbiger und unerfchöpflicher 
Finanzminifter vom langweiligen Poften abgelöft und 
in klingende Münze verwandelt Bat, 

— Sternfreuz” der heiligen: Eliſabeth! Das Hänge 
freilich viel fhöner und... 

— Auch mit diefer Klappe fingen wir zwei Sliegen. 
Sene fromme Elifabeth von Ungarn und unfere Feufche 
Eliſabeth von Göttingen! 

— Halte Dein lofes Maul, alter Schwäger! Aus 
Deinem lafterhaften Munde Klingt „keuſch“ faft eben fo 
hart, wie das Gegentheil! 

— Eure Majeftät werden tagtäglich frommer 
und... 

— Geruhige auszureden. 

— Aufrichtig gefagt . . . langweiliger! 

— — SHöre, Hans Narr, oder Mehemed Schulze (denn 
fo darf ich Dich nennen, fo lange als Glifabeth rein 


— 1716 — 


und unſchuldig iſt!) ich Hätte große Luft, Dich wegen 
dieſer Majeftätsbeleidigung auf acht oder vierzehn Tage 
einfperren zu lafien bei Waſſer und Brot. Wielleicht, 
dag die einfache Koſt Dir viel befier bekäme, als Deine 
ſortgeſetzte Schlemmerel. Je mehr Du frift, deſto mehr 
fheinft Du abzumagern, und je mehr Du fäufft, defto 
teodener ſcheint nicht blos Deine unerfättliche Kehle, 
fondern auch — auftichtig geſagt — Deine Unterhal: 
fung zu werden... 
— Böfe Beifpiele, Site, verderben gute Sitten. 
Iſt's Eurer Majeftät vielleicht gefällig, jest einen 
‚ Ihrer huldvollen Blicke auf dieſe Keine, ganz aller: 
liebfte Lifte zu werfen ? 
— Gieb her, alter Bonze, gieb her, fagte Ieröme, 
riß ihm das Blatt aus der Hand und las halblaut vor 
fih Hin: 
©roßmeifterin des Ordens: Ihre 
Majeftät die Königin. 

Großfanzlerin: Gräfin Simeon. 

Schapmeifterin: Gräfin Ber: Ordenscapitel. 
lepſch. | 

Schriftführerin: Generalin De: 
coudras. 

Bis dahin gefaͤllt Deine Liſte! Aber leſen wir 
weiter: 

Mademoiſelle Felicitée Blangini, erſte Harfe Ihrer 
Majeſtät der Königin. 

Mavemoifelle Angioletta Heberti, erſte Tänzerin bes 
Könige. 
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Madame Soeline Aumer, 
Mademoiſelle Adoͤle Louis. 


Madame Joſephine Saint⸗ Mitglieder 
Romain. des königl. Ballets. 

Mademoiſelle Seraphine La⸗ 
vancourt. 


Madame Caroline Durand, erſte Sängerin der großen 
Öper. 
Mademoifelle Cliſabeth Grün. 

Bei diefem Namen hielt er inne und beirachtete 

mit boshaftsftechendem Blicke den Verfaſſer diefer Lifte. 

— Und glaubt Du wirklih, daß ich fo unverants 
wortlich thöricht, fo abgefhmadt » einfältig fein Eönnte, 
dieſe ganz lange Lifte gut zu heißen? 

— Und welde von biefen Tugendheldinnen erften 
Ranges wünſchen Cure Majeſtaͤt daraus entfernt zu 
fehen ? 

— Reiche mir dort jene Feder, fagte Joͤroͤme, auf 
fein Acajou⸗Pult hinweiſend. 

Lebrun überreichte ihm die eingetauchte Feder. 

— Bor allen Andern werde ich mit Deiner gütigen 
Brlaubniß mir die Freiheit nehmen, ven Iehten Namen 
auszuftreichen. 

— Glifabeth Grün? Gerade Sene, die gerade am 
meiften fol einen Orden verdient? 

— Sie ift zu gut für ihn, erwiderte der König 
und löfchte ihren Namen. Hier Haft Du Deine als 
berne Lifte! 

— Wie, was foll ih mit ihr ? 

König Ieröme. IL, 12 
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— Sie fo lange behalten, , bis ich fie von Dir 
zurüdverlangen werde. Ginftweilen genehmige ich nur, 
dag meine neue Schöpfung nicht Katharinen- Orden, 
fondern, zu Ehren der Todten in Marburg, Sterns 
freuz der heiligen Elifabeth Heiße. Aendere dies in den 
Statuten. Doch nun zu etwas Wichtigerem! Der Kaiſer 
hat unſern gemeinſchaftlichen Brief noch immer nicht 
beantwortet. Sein Schweigen beunruhigt mich ſeit 
einigen Tagen dergeſtalt, daß ich Nachts nicht ſchlafen 
kann und aus lauter Langeweile fromme Gefchichtswerfe 
lefe. Ich kenne meinen Bruder und weiß, baß fein 
Schweigen nichts Gutes zu beveuten hat. Ach Charles, 
mir ahnt nur Böſes! 

— GSire, dies kommt davon her, daß Sie feit vier 
Wochen fih unnützer Weife abkafteien und Ihren Wein 
nie ohne Wafler trinken. Ein Mann in Ihren Jahren 
muß nie feinen alten Gewohnheiten entfagen. Wären 
Sie Ihrer frühern Lebensweife treu geblieben, dann 
würden Sie fih viel wohler, heiterer und freier fühlen, 
als feit den letzten vier Wochen, in welden Gure 
Majeftät zu einem frommen Dudmäufer, zu einem 
zeuergebenen Betbruder, zu einer wahren Vogel⸗ 
ſcheuche für die fündige Umgebung Ihres Hofes ausge 
artet find. 

— Charles, guter Charles, glaubft Du wirks 
üb... 

— Dog Sie jebt viel zu fehr folide, viel zu fehr 
zurüdgezogen leben! Welches fromme Buch haben Eure 
Majeftät in vergangener Nacht zu lefen geruht? 
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— Ich las „Rancé's Leben“ von Marfollier. 

— Eine paffende Lertüre für König Ieröme auf 
feinem Capri. Eben fo komiſch und erbaulich, ale wenn 
Gräfin Simdon urplöglih von religiöfem Kabenjammer 
angewanbelt fi in die Lebensbeſchreibung einer ihrer 
heiligen Namensfchweftern, Katharina von Ricci, oder 
Sienna Bologna oder Palantia*) vertiefen möchte. 
Was kümmern Sie jene langweiligen Trappiften: Res 
formator Bouthillier de Rancoͤs? Der letzte Böotier 
Ihres Hofes wird Ihnen fagen können, daß biefer 
hyper⸗fromme Möndh in feiner Jugend ein galanter 
Saufewind, ein Bruder Liederlich, ein alter Schürzen- 
jäger gewefen, der in feinem fünfzehnten Jahre Ana: 
ereons Lieder aus dem Griechiſchen in's Branzöflfche 
und wenige Jahre fpäter feine Geliebte, die Herzogin 
von Montbazon, eine Nichte des Cardinals von Riche⸗ 
lien, umgekehrt aus dem Franzöſiſchen in’s Griechifche 
üderfegte und ihr fo lange den Hofe machte, bis fie 
endlich, am 20. Apgil des Jahres 1657 an den Folgen 
der Mafern ins Gras bit, — Da wurde aus dem 
jungen liebenswürbigen Taugenichts ein alter, unge: 
waſchener, abjheulicher Betbruber, der fih dann in 
die Abtei de la Trappe**) zurüdzog und ben ohnehin 


*), Katharina von Palantia, Stifterin des Kloſters Santa 
Maria de Monte in Mailändifhen und Patronin der unfruchts 
baren Weiber, wird außerdem um WBiedererlangung gefloblener 
Sachen angerufen. Sie ftarb 1478 im 41. Jahre ihres Lebens. 
Ihr Namenstag if der ſechſte Aprit. 

”*) Die Abtei 2a Trappe (das Mutierhaus der Trappiften in 

12 * 
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firengen Orden — urfprünglich Eiftercienfer, die ber 
heilige Bernhard dorthin verpflanzt hatte — noch mehr 
verfhärfte und den armen Teufeln die Pfliht aufer- 
legte, jeden Morgen um 2 Uhr aufzuflehen, um eine 
dreiflündige Meſſe zu lefen, während des übrigen Tages 
ein ununterbrochenes Stillfchweigen zu beobachten, nichts 
als Kräuter und Wurzeln, ohne Butter und Salz, zu 
genießen, grobe Kutten am bloßen Leibe und plumpe 
Holzſchuhe zu tragen, allabenplih an ihren eigenen 
Gräbern zu graben und dabei fortwährend ihr „Me- 
mento mori‘ zu krächzen und fich dann, Sommers um 
acht und Winters fchon um fieben Uhr niederzuwerfen 
auf ihre harten Strohfäde. Der Teufel hole dieſe 
verrücdten Trappiften! — Wie, fuhr er nad kurzer 
Baufe fort, wollen Sie Ihres Lebens wieder froh 
werben und wieder fo gut und lange föhlafen, als 
früher, dann folgen Sie meinem guigemeinten Rathe, 
trinfen Sie abwechſelnd Wein ohne Wafler und Wafler 
ohne Wein, lefen Sie flatt Rance’s langweilige Lebens⸗ 


Srankreih) wurde im Jahre 1122 vom Grafen Perche⸗Rotrou IL. 
zur @rinnerung an einen Schiffbrud errichtet, aus welchem er 
durch die Macht des Himmels gerettet worden war. Aus dieſem 
Grunde verlich er der Kirche die Geſtalt eines umgeſtuͤrzten 
Schiffes. Sie liegt in einem einfamen Thale der Normandie — 
Auch in Stalien gab es ein Trappiſten⸗Klauſter zu Solaſſo bei 
Blorenz. Ein deutſches Klofter diefes Ordens befand fih früher 
in der Nähe von Düffeldorf, ein anderes (feit 1795) bei Freiburg 
im Breisgau. — Die Brinzeffin Lonife von Condé fliftete einen 
Drden der Trappifinnen zu Claret in Franukreich. 
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befhreibung von Maupeou, Marfollier und Lethain, 
Boltaire's „„Pucelle d’Orleans“, Greffet’s ‚‚Ververt‘* 
oder Grecour’s Gedichte, und laſſen ſich weber von 
Glifabeth, noch irgend einer andern heiligen Frommen 
Flöhe in's Ohr fehen. Werben Sie wieber fo heiter 
und lebensluſtig, ale Sie es früher geweſen find, ſtürzen 
Sie fih von Neuem in das Wellenbad raufchenber 
Bergnügungen und abwechfelnder Serfireuungen und 
überlaffen Sie das Frömmeln, Beten und Kafteien den 
cidevant jungen Buhldirnen und alten, abgelebten 
Betſchweſtern! 

— Charles, guter Charles, Du meinſt alſo wirk⸗ 
lich, daß es gut und heilſam für Uns wäre, wenn 
Wir uns wieder ein Hein wenig zerflreuten, wie früher, 
ale Wir vielleiht noch nicht fo fromm und ſchwer⸗ 
müthig, fo nievergefehlagen und traurig, mit einem Wort 
fo wahnftnnig und verliebt gewefen find, wie jener un- 
gladlihe Dom Armand de Rancé in die Herzogin 
Elifabeth von Montbazon . . . 

— Wie, hieß denn auch jene Dame Elifabeth? 

— Ich weiß es nicht, guter Charles, aber ih 
bilde mir ein, daß jedes weibliche Wefen, welches lie: 
benswürbig ift, fo und nicht anders -heißen muß, wie 
meine &lifabeth. 

— Eure Majeftät find ein fanatifher Schwärmer! 

— Ich bin verliebt, dies ift Alles! Doch Du vers 
langft, daß ich mich zerſtreuen foll. Gut, es fei, Dir 
zu Liebe. Ich will’s verfuchen. Arrangire, wo mög: 
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Lich noch im Laufe diefer Woche, eines jener heitern 
Feſte, eine jener bacckhantifchen Orgien, wie wir fie 
früher in Baris und fpäter Hier auf meinem fchönen 
Capri gefeiert haben. Lade dazu alle unfere alten 
Freunde und Freundinnen, unfere Iufligen Brüder und 
Schweftern, unfere Spiellameranen und Bechgenofien 
ein. Vergiß mir Feine Einzige von Allen! 

— Soll aud die „heilige GCliſabeth“ dabei er⸗ 
ſcheinen? 

— Frecher Spoͤtter, was faͤllt Dir ein? Die paßt 
für unſere Feſte nicht! Die laſſe ruhig in ihrem Hei⸗ 
ligthume! Aber ſpute Dich, maitre des plaisirs. Un⸗ 
ſere heitere Villeggiatura naht ihrem Ende. In laͤng⸗ 
ſtens vierzehn Tagen, ſchreibt mir der Leibarzt der Kö⸗ 
nigin, kehrt meine gute, aber Außerfi gerade Katharina 
„neugeftärtt“ — wie ihr weifer Zadig uns gemeldet 
— aus dem Bade heim. Dann hat aller Spaß ein 
Ende! Damm ehren wir alle nach der langweiligen 
Refivenzftadt, nach dem unerträglich faden Nefte, Kaſſel 
benannt, zuräd, Grinnerfi Du Dich, was mein er- 
babener Bruder von mir fo categorifch verlangt bat? 
Wenn die Königin nach Ablauf eines Jahres dem 
Lande keinen Thronfolger gegeben hat, dann Liegt die 
Schuld einzig und allein an mir! Begreifft Du, was 
das fagen will? Ah Charles, ich gähne ſchon jetzt. 
„Sa Majest& imperiale aime des rejetons de 'races 
mixtes“, wie Sie fi auszudrücken geruht. Der große 
Kaiſer hat gut befehlen. Ich Aermſter aller Armen, 
der ich wider meinen Willen, wider meine Neigung ge 
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horchen foll, ih muß dann in ben fauern Apfel beißen 
und dazu füße Mine machen, fonft . . . 

— 5a, fonft jagt man uns fort! 

Und Beide begannen laut zu flöhnen. 


XXI. 


Es iſt hohe Zeit, daß unſere Leſer etwas von der 
Königin erfahren, der wir am Schluſſe unſeres erſten 
Bandes ins Bad nah Scheveningen gefolgt waren und 
die fich feitbem aus unferem Gefichtsfreife verloren 
hatte. Wir werben ihr dortiges Leben am beften bas 
durch kennen lernen, wenn wir ihnen einzelne Bruch⸗ 
flüde aus den. vielen meiftentheils fehr kurzen Briefen 
mittheilen, die einer ihrer Begleiter, Kapellmeifter Felix 
Blangini, faft allwöchentlich an feine „vielgelichte 
Schweſter“ Felicitas gefchrieben hat; Zeilen, bie, wenn 
auch noch fo flüchtig Hingeworfen, dennoch einen hellen 
Blick in Berhältniffe geflatten, über die früher ein eben 
fo dichter als dunkler Schleier ausgebreitet lag, ber 
endlih, nach fechsundzwanzig Iahren, durch das Ers 
fcheinen feiner „Grinnerungen von 1797 bis 1834“ *) 
theilweife und auf mancher Seite hoͤchſt indiscret und 
andererfeits durch zwei, erſt neuerdings aufgefundene 
Briefe, welche ihr Leibarzt, Dr. Abraham ZSadig (der 


*) Souvenirs de 1797 & 1834, Maris, 1834, 8. 
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fpäter ven etwas chriftlicherm Namen Zanth annahm) 
an feinen ehrenwerthen Freund und Gollegen Dr. Pers 
fonne, Leibarzt des Königs, gefährieben Haben ſoll. 

Aber bevor wir die abgeriffenen Fragmente der 
Blanginifhen Eorrefpondenz mittheilen, ſei ed uns er- 
laubt, einen Blick auf die Bergangenheit des Schreibers 
diefer abenteuerlichen „Souvenirs zu werfen. 


Buifeppe Marco Maria Belice Blangini, Sohn 
wohlhabender Eitern*) und Schüler des rühmlichft bes 
Tannten Abbe Bernardo Dttani (welcher Kapellmeifter 
an der Domkirche zu Turin und Gomponift der in ganz 
Stalien beliebten fomifchen Oper „l'ahore senza ma- 
lieia,, war), hatte ſich als Süngling von achtzehn Jah⸗ 
ven nad) Paris begeben, und dort ald Muſiklehrer fein 
Glück verfuht. Kurz darauf hatte er den ehrenvollen 
Auftrag erhalten, die von Domenico Della Daria**) 
unyollendet gelaſſene Oper „die falfihe Dame“ zu be- 
endigen. Sie hatte Glück und ihm Muth gemacht, mit 
einer neuen „Nephtali” oder „vie Macht des Glaubens”, 
hervorzufreten. Bald darauf war eine dritte, „Belta 
und Terville“ gefolgt, die eben fo günftig als die zweite 
aufgenommen worben war und ihn ebenfo bekannt ala 
beliebt gemacht hatte. — Im Jahre 1805 erhielt er einen 
ſchmeichelhaften Ruf nah Münden und eine Anftellung 
bafelbft als „hurpfalzbayrifcher Kapellmeiſter“. Als fols 
her brachte er dort feine vierte Oper „der Khalifen- 


*) Geboren am 18. November 1781 zu XZurin. 
* Geftorben am 19, April 1800 in Paris. 
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ſtreich“ zur Aufführung, ein Werk, das durch den 
Reichthum feiner ſchnellzündenden Melodien die volle 
Gunſt des Hofes und den Beifall des Publikums er- 
ward. — Ein Jahr fpäter ernannte ihn die Lieblings⸗ 
fhwefter Napoleons, die BPrinzeffin Marie Pauline 
Bonaparte, die ehemalige Beliebte des Conventsmit⸗ 
gliedes Stanislaus Freron, die fpätere Witime des 
General Leclere und nad feinem im Sahre 1803 er: 
folgten Tode die Gemahlin des Fürften Camillo Borg: 
heſe, die den „hübfchen blonden Staliener“ ſchon früher 
in Baris gekannt hatte, zu ihrem Concert: und Muſik⸗ 
meifter. Blangini fchildert feinen vreijährigen Aufents 
halt am Heinen, aber höhft glänzenden Hofe des Groß⸗ 
herzogs von Biarenza und Guaftalla und die „italieni⸗ 
fhen Nächte” in der Billa Borghefe mit fo reizenden 
Farben, daß mancher feiner Eollegen ihn um das Glück, 
das ihm dort gelädhelt, im Stillen beneibet haben wird. 
Er war der Liebling der Großherzogin und mußte ſich 
mit Hülfe feiner ſchönen Tenorſtimme und der urfprängs 
lich nur für fie componirten Lieber in ihr gefühlvolles 
Herz dergeflalt einzufchmeicheln, daß nach und nach aus 
dem Lehrer ein NAnbeter und aus dem NAnbeter ein 
Hausfreund geworden war. Bon feiner liebreichen Be⸗ 
fhügerin ihrem Bruder Jeröme empfohlen, erhielt er 
im Jahre 1809 einen glänzenden Ruf nach Kaflel, und 
wurde dort, wie unfern Leſern bereits befannt if, Mu⸗ 
fifmeifter der Königin und gleichzeitig Nachfolger bes 
Kapellmeifters Reicharbt. Im, diefer Eigenfchaft brachte 
er in Kaſſel feine fünfte Oper „Trajan in Dacien” zur 
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Aufführung. — Aber weit mehr als dieſe und jede 
feiner frühern Tonwerfe, geflelen dem Hofe — und 
vor Allem der Gemahlin des Königs — feine liebe 
glühenden Romanzen und Nocturnen, feine Serenaden 
und Bolero’s, die Niemand fo fehön zu fingen verfland, 
als er felber unter vier Augen, am Klaviere der Kös 
nigin, die dann ganz Ohr und Bewunderung zu fein 
ſchien. Sie war es, der er die Schmeichelnamen „Schwan 
von Turin, piemonteflfcher Nachtfproffer” und „fentis 
mentaler Wiebehopf“ zu verdanken Hatte, Titel, auf bie 
ber eitle Italiener weit flolzer als auf feine offiziellen 
Würden war. 

Nachdem unfer Leſer jeßt die nähere Bekanntſchaft 
diefes in mehrfacher Beziehung beneidenswerthen Mae- 
ſtro's gemacht, fei es uns geftattet, noch einmal auf bie 
Königin zurüdzufommen. 

Katharina von Würteinberg, die anfcheinend prübe 
aber durchaus nicht Talte und unempfindfame Ehehälfte 
Serömes, hatte frühzeitig genug die traurige Wahre 
nehmung gemacht, daß fie von ihrem Seren Gemahle 
auffallend vernachlaͤſſigt und feinen leichtfinnigen Mais 
frefien gegenüber, lieblos zurüdgefeßt werde. Anfangs 
hatte fein kaltes Benehmen fe tief gefchmerzt, fpäter 
ärgerte ed und fo kam es, daß auch fie allmälig kaͤl⸗ 
ter und gleichgültiger geworden war und fi enblich 
vorgenommen hatte, das Beifpiel ihres Batten zu bes 
folgen und — wenn aud nicht geradezu Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten — fi die Huldigungen Anderer, 
bie fie fchöner fanden ald ihr Gemahl, in beffen Augen 


in Men. 
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fie wenig oder gar Feine Reize beſaß — ſtillſchweigend 
gefallen zu laflen. Anfangs einzig und allein blos das 
zum, um befien Biferfucht yege zu machen, fpäter aber, 
als fie eingefehen hatte, daß dieſe Lift ein vergebliches 
Bemühen war, aus ſchwer verlegter Gitelfeit. So find 
ia faft alle Frauen. Und gerade fo war auch fie! 


Nachdem der König einen Ihrer erfien Günſtlinge, 
den Rammerherren Grafen Gerald von Sedenvorf, von 
Kaffel entfernt und als Befandten nach Paris verbannt 
hatte, gerubte Ihre Majeftät die Königin — Anfangs 
mehr aus Langeweile, fpäter aber in einem Anfluge 
von Neigung, — ihr Auge auf ihrem Muftkmeifter haf⸗ 
ten zu laſſen und deffen flillen Liebesfeufzern, die er in 
der verführerifchen Form von Serenaden und Noctur⸗ 
nen auszuhauchen verftand, ein zuerſt mitleidiges und 
bald darauf thellnahmvolles Ohr zu leihen. 


So fland dies zarte Berhältniß bis zu jenem Tage, 
an welchem die Königin auf den geheimen Antrieb ihs 
res Gemahles, der fih ihrer auf einige Monate zu ents 
fedigen gewünfcht Hatte, und auf das dringende Zureden 
der beiden Leibärzte Perfonne und Zadig, ihre Reife 
nah Scheveningen angetreten hatte, in Begleitung bes 
Leptern und ihres Muſikmeiſters und neuen Günſtlings 
Blangini, der mit vollem Rechte „Beliz“ — ber Blüd: 
lihe — hieß. 

Aus den Briefen des Maefiro werden wir nun 
erfahren, wie fi jene in Kaffel begonnene Liebes⸗ 
Sntrigue während der breimonatlihen Badekur nad 
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und nah mehr und mehr entwidelt Hatte und bis zu 
weldher Höhe fle herangereifi war. — — — 


Oo on — — — — —— — di — — 


J. 
Felix an Felicitas. 
Scheveningen, 18. Mai. 

In größter Eile melde ih Dir, vielgeliebte 
Schweſter, daß wir geflern Abend friſch und gefund, 
wie Fifhe im Wafler, Hier angelangt und im Hötel 
der „drei Kronen“, die für uns in Bereitſchaft gehal- 
tenen und mit auffallendem Luxus ausfaffirten Zimmer 
bezogen "haben. Die Königin und ihre vier Hofdamen 
bewohnen die ganze erfte Etage, ihre beiden Stammers 
herren und meine Wenigfeit haben die Hälfte des zwei⸗ 
ten Stodwerks in Befhlag genommen, im dritten 
Store hauſt in einem Zimmer nebft Alfoven unfer ge: 
Iehrter Jude, der „weife Zadig“, den ich, wie Du weißt, 
nicht riechen kann und mit dem ih — quand möme! 
— feit unferer Abreife von Kaffel auf fo freundfchafts 
lich-vertrautem Buße flehe, daß er — der Jude! mid 
feinen „lieben Felix“ und diefer ihn — den Juden! — 
nie anders als feinen „cher ami“ nennt. — Wir 
wohnen hier wie die Götter. — Unfere Benfter gewaͤh⸗ 
ren uns eine der reizendſten Ausfichten auf. die majeftä- 
tifehe Nordſee, die bald fo wilb wie ein fchäumender 
Löwe und bald wieder fo kirr wie ein fchneeweißes 
Mäuschen zu unfern Füßen liegt. Ich Tiebe die See 


u 
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wie Dich und Alles, was unergründlich ift! Hoffentlich 
werden wir uns hier beſſer amüfiren, als in jenem 
hyperboraͤiſch langweiligen Refivenznefle Kaflel, das 
mir — unter uns gejagt — ſchon längft zum Halſe 


‚beraushängt, wie ein ungefalgener Häring, der noch 


halb und Halb in der Kehle fitt... Für heute ge- 
nug ... Nähftens mehr! ... 

P. S. Grüße Pigault:2ebrun und bitte ihn, daß 
er nicht vergeffen möchte, mir ein Paar neue, hyper⸗ 
zärtliche Liebesftanzen zu fchiden, vie ih für Sie — 
Du weißt ja, wen ich meine! — bier in Muſik ſetzen 
will. Bleibe gut Deinem Dich Liebenden Bruder! 


IL 


Säheveningen, 26. Mai. 


Wir find bereits acht Tage Hier und haben uns 
— wunderbar genug! — noch feinen Augenblick gelange 


weilt. Erſt frübftüden wir, dann baden wir, dann 


ruhen wir ein Stündchen, dann nehmen wir unfer 
zweites Frühſtück ein, dann machen wir einen kleinen 
gemeinfhaftlichen Spaziergang längs der Küſte, dann 
fehren wir nach dem Kurſaale und von dort in unfern 
Gaſthof zurück, wo uns — laut Vorſchrift unferes 
Juden, der es durchaus nit haben will, daß Sie 
fpäter efien ſoll — leider ſchon um 2 Uhr ein ganz 
pompöfes, der hollaͤndiſchen Küche alle Ehre machendes 
Mittagebrod, erwartet, beftehend aus 14 Läufen — 
Gängen, wollte ich fhreiben. Nach aufgehobener Tafel, 
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wenn fi ihr ganzes Gefolge zurüdgezogen bat, muß 
ich allein bei ihr bleiben und ihr ein Paar Kapitel 
irgend eines franzöftfchen Romans, am allerliebften 
eines folchen, welcher höchft fentimental und nebenbei 
auch eiwas larmoyant ift, vorlefen. Geftern nahm ich 
die „Eliſabeth⸗ — das jüngfte Kind der alten Laune 
ber Madame Joſephine Eottin und verfeßte durch dieſe 
Lecture meine aufmerkfame BZuhörerin vom gaftlichen 
Strande der Norbfee in die einfamen Steppen Sts 
biriens, fo daß fie — Du weißt ja, wen ich meine — 
von der Täufhung fortgeriffien — zu fröfleln und 
frieren und mit ihren fchönen Zähnen zu Fappern bes 
gann, wie jene junge Sibirierin, deren Gbelmuth fie 
faft bis zu Thränen rührte. Nach dem Lefen machen 
wir — je nachdem die Witterung — zu Wagen ober 
Pferde, einmal fogar auch fhon zu Fuß, einen gemein: 
fhaftlihen mehrſtündigen Ausflug nad einer der hüb⸗ 
fhen Umgebungen; dann kehren wir nad) unferm Hötel 
zurück, wo uns ein einfaches aber gefchmadvolles 
Abendbrot — eine mehrftimmige culinarifche Motette 
— entgegendampft. Nach dem Souper wird gewöhns 
lich muflchrt, doch dann und wann auch Whiſt gefpielt 
(den Point zu 10 Gulden Holländifh) und Dein Brus 
der Felix gewinnt faſt regelmäßig 30 — 40 diefer klei⸗ 
nen, ganz allerliebften Goldfiſche, von denen ih Dir 
10 Stüd einfiweilen als Probe zu überfchiden mid 
erdreifte. Ih muß föhließen, da Sie fo eben mid) rus 
fen läßt. 

P. 8. Ich foll Dich von Ihr grüßen und Dir 
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ſagen, daß Sie hier nichts als Dich und Deine Harfe 
vermißt. 
Scheveningen, 4. Juni. 
Geſtern haben wir bis 2 Uhr Nachts muſicirt ... 
Sie und ich! Ih fang ihr eine neue Romanzeite, 
die ich Tags zuvor für Sie componirt hatte. Die 
Worte diefes Eleinen Liebes, das ich hier zufällig in 
einem alten Buche aufgegabelt habe, find fo allerliebſt, 
dag ih Dir hier eine Abfchrift davon nebft beigefügter 
Muſik überfende. Du kannſt bei paſſender Gelegenheit 
die Romanze, die mir fehr gelungen if, dem Könige, 
Deinem Grafen v. %. oder irgend einem andern bes 
liebigen Gimpel, der nicht viel davon verfleht, vors 
fingen und mir dann fchreiben, wie fie Die gefallen 
hat; denn auf Dein Urteil gebe ih, wie Du weißt, 
mehr als auf jede andere Kritik, die in der Negel par⸗ 
teiifch und mißgänftig, ober beflochen und in biefem 
Balle übertrieben Iobhubelnd if. Sie — Du weißt ja, 
wen ich meine — war von meinem Liede und von ber 
Art und Weife, wie ich's ihr vortrug, dergeſtalt ents 
züdt, daß fie nah jever Strophe in Robeserhebungen 
ausbrah und am Schluſſe enthuflaftifch ausrief: „Sie 
fingen dieſes reizende Lied fo ſchön, daß man in Ber: 
fuhung gerathet, Sie zur Belohnung dafür... Zu 
umarmen ? fragte ich halblaut. O wenn au nicht ges 
rade dies, doch wenigftens fo viel, Sie zu bitten, es 
noch einmal zu fingen. Darauf mußte ich mein Lieb 


— 192 — 


zwei Mal wieverholen! Sie war ganz außer ih! — — 
Hier folgt die Abfchrift des Liebes: 


Vaga luna, che i nargenti 
Queste rive e questi fiori 
Ed inspiri agli elementi 
Il linguaggio dell’amor. 
Testimonio or sei fu sola 
Del mio forvido desir, 

Ed a lei che m’inna mora, 
Conta i palpiti e i sospir! 


Dille pur, che lontananza 
1 mio duol-non 'puo tenir 
Obe se nutro una speranza 
Ella & sol nell’ avvenir; 
Dille pur che giorno e sera 
Conto l’ore del dolor, 

Che una sp&me lusinghiera 
Mi conforta nell’ amor! 


Luna ſtrahlt im Silberſcheine 
Auf den Bach auf Blumenfluren k 
Und erfüllet die Naturen 
Mit der Liebe Sehnſuchtsdrang. 
D, ſei Zeuge ganz alleine 
Meiner Klagen Taut und bang, 
Sag’ der Theuren, die ih meine 
Was ich leide fhon fo lang’! 


Seit Sie ſchied, magft Du ihr fagen, 
Kann id kaum das Leid ertragen 
Wolle Hoffnung mir nicht tagen, 

Sie allein gäb’ fie zurüd! 
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Gag’, daß ich feit jenen Stunden 
HZaͤhle jeden Augenblick! 
Nur bei Ihr könnt' ich geſunden, 
Ohne Sie erläg’ ich dem Geſchick.*) 
P. S. Bitte Pigault-Lebrun, er möge diefe italieni⸗ 
fhen Berfe, fo gut es geht, in’s Branzöflfhe über: 
feßen. Sage ihm, daß Sie es wünſcht! 


IV. 
Scheveningen, 16. Juni. 

Wir find nun faſt einen ganzen Monat hier. Wir 
haben uns feitvem fo gut unterhalten, daB die Tage fo 
ſchnell wie Stunden und biefe vier Wochen fo ſchnell 
wie vier Tage an uns vorübergeflogen find, und im 
Tagebuche unferer Erinnerungen nicht die Eeinfte Spur 
von Langeweile zurüdgelafien haben. Schweſter, viel: 
geliebte Schwefter, ih kann Dir nicht fagen, wie glüd: 
lich, wie namenlos glüdlih fih Dein beneidenswerther 
Bruder im vertrauten Umgange mit Ihr „die ich meine“, 
fühlt! Sie fuht einen Stolz darin, mi vor allen 
Andern ihres Heinen Gefolges hei jeder Gelegenheit 
- auszuzeichnen. Geſtern — Mitternacht war längft vor- 
über — mußte ich abermals jene italieniſche Romanze 
fingen, die auf ihr deutſches Ohr einen wahrhaft fran- 
zöfffhen Cindruck gemadt. Sie felbft hat — wenn 
auch unter uns gefagt, nur mittelmäßig treu und gut 
— bie Originalverfe ins Deutſche und Franzöſiſche 


*) Daffelbe Lied hat, dreißig Jahre fpäter, auch Vicenzo 
Bellint componitrt. 
König Iöröme. IL. _ 13 
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überfebt. Und wieder war fie fo entzüdt davon, daß 
fie bald darauf, als ih ihr „Bute Naht” wünfcte, 
von ihrem Heinen Finger einen Diamantring abzog, 
den fie mir mit huldvollem Lächeln und den Worten 
gab: dem liebenswürbigen Lehrer von feiner danfbaren 
Schülerin! Dann füßte ich die dargereichte Hand und 
empfahl mich ihrer ferneren Huld und Bewogenheit. 
Maeftro, ſchlafen Sie ruhig und fanft! fagte fie und 
entließ mich mit einer Miene, die, wenn fie ſich in 
Muſik umfchreiben ließe, wie eine wunderholde Melodie 
Hänge aus B-moll! Und Nachts träumte ih von ihr! 
— Träumft Du denn dann und wann von mir? 

P. S. Was macht denn unfer guter König? Du 
ſchreibſt mir, daß er Dih nicht mehr fo Häufig als 
früher befucht. Laſſe Dir, vielgeliebte Schwefter, des⸗ 
halb Feine grauen Haare wachen. Es war vorauszu⸗ 
fehen, daß ein folder Schmetterling, wie Er, Dich bald 
fatt befommen würde. Dod was liegt daran, gute 
Belicitas! Haft Du nicht einen dreijährigen Contract? 
— Apropos, wie hat Dir die Probe von den Hollän- 
difhen Goldfiſchen gefallen? Vorgeſtern gewann id, 
wieder 46 Stück! " 


V. 

Scheveningen, 18. Juli. 
Du machſt mir Vorwürfe darüber, daß ich ſeit vier 

Wochen nicht geſchrieben habe. Der Umgang mit Ihr, 

der, entre nous soit dit, tagtaͤglich eine vertrautere 

Tonfarbe annimmt, Hat meine ganze Seit bergeflalt 
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in Anfprud) genommen, daß mir manchen Tag oft 
faum fo viel Muße übrig bleibt, um mich gemächlich 
raftren zu fönnen. Bom frühen Morgen bis fpät in 
die Nacht hinein muß ich der Unermüplichen Gefellfchaft 
leiften, ihr bald etwas vorlefen, bald etwas auf dem 
Klavier vorfpieln. Am Liebften aber hört fie mid 
fingen und vor allem Andern jene. italienifhe Romanze, 
in die fie rein vernarrt ift und die ich täglich fünf: 
bis fehsmal wiederholen muß, fo daß ſie — die Ros 
manze nämlid — mir wie jenes langweilige Kafjel 
ſchon längft zum Halfe herauswächſt, und daß ich vor 
lauter Singen feit drei Tagen fo heißer wie ein aus⸗ 
gedienter Dompfaff bin. — Au fle fingt dieſes Lied 
Tag und Naht und nennt es die „Perle meiner Nocs 
turnen.” Sie fhwärmt für die „Vaga Luna‘ ober 
ins Bopuläre überfeßt, für ihren „blonden Mond“, wie 
eine Rofe von Schiras für den „Schwan von Turin!“ 
— Den Zuden' habe ich ganz und gar in meiner Tafche. 
Der pfiffige Ehiromant, der ſchlaue Wahrfager aus ber 
Hand hat die flille Neigung feiner gefunden Kranken 
zu ihrem keuſchen Troubadour, wie der „weife Zadig“ 
mich zu taufen beliebt, längft durchſchaut und errathen 
aus dem Pulsfchlage und aus den Linien ihrer Hand, 
wie er vorgiebt. Aber wir find einig unter und unb 
darum fehweigt der fromme Abrahanı. Geftern fehenfte 
ich ihm ein Kleines, zwar nicht fehr dickes, aber dennoch 
inhaltsfchweres Buch mit dem goldenen Titel: „VArt 
de jouir“, (die Kunft zu genießen, erfter Band.) Se: 
des einzelne Blatt diefes nieblichen Sedezbaͤndchens war 
13* 
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. eine holländische Banknote von zehn Gulden. Wohlge- 
fällig blätterte er einen Augenblid darin herum, dann 
warf er einen Bli auf das Titelblatt und fragte dann 
wit echt jüdiſchem Lächeln: Wann erhalte ich den zwei⸗ 
ten Theil? — Bei Gelegenheit, cher docteur, fagte 
ih. Mit folhem Sped fängt man vielleicht feine Mäufe, 
dafür aber ganz beflimmt viele Innen. — — — — 

Dies war der erfte Brief, den unfer Maeſtro, 
ganz gegen feine Gewohnheit, ohne Nachſchrift, ohne 
Schwanz, ohne Anhängfel oder, in feiner Muſikſprache 
ausgenrüdt, ohne Coda abgefchidt Hatte, 

Wir laſſen jebt gleichfam ald Commentar zu den 
vorangegangenen Brieffragmenten, ein Schreiben bes 
Dr. Zadig an Dr. Berfönne folgen: 

Verehrter Freund und Bruder in Aeskulap. 

Bei meinem Abſchiedsbeſuche hatten Sie mir das 
Derfprechen abgenommen, Ihnen von Zeit zu Seit aufs 
richtigen Bericht zu erflatten üßer das Befinden Ihrer 
Majeſtaͤt, unferer allgemein geliebten und mit Recht fo 
hochverehrten Königin. Verzeihen Sie mir, theurer 
College, daß ich erſt jetzt, nach zwei vollen Monaten 
mein Ihnen gegebenes Wort erfülle und Sie von dem 
Gefunpheitszuftande unferer hohen Frau und Gebieterin 
pflichtſchuldigft in Kenntniß ſetze. Allerhöchftdiefelben 
befinden ſich ſeit ihrem Hierſein ausnehmend, unge⸗ 
wöhnlich, überrafchend wohl, Die Königin blüht wie 
eine Tulpe. Der regelmäßig forigefehte Gebrauch ber 


’ 
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Seebaͤder, und die fleißige Bewegung in frifcher freier 
Luft Haben allerhoͤchſt Ihre abgefpannten, auffallend her⸗ 
abgeftimmien Nerven frifch gefräftigt, neu belebt und 
den einfeitigen Kopffchmerz, an dem Ihre Majeſtaͤt in 
Kaflel fait ohne Unterbrechung gelitten, beinahe gänz« 
lich befeitigt. Bald darauf Hat fi aud der ſchmerz⸗ 
Hich vermißte Appetit und mit ihm ber bis dahin mans 
gelnde Schlaf eingeſtellt. Jene hartnaͤckige Schlafloſtg⸗ 
keit — eine Folge des verſtimmten Nervenſyſtems 
und des krankhaft aufgeregten Plexus coeliacus’) — 
babe ich durch einige Gaben Acidum phosphoricum**) 
und fpäter buch dreißig Tropfen Tinctura auri**") 
Regreich überwältigt und dadurch nicht wenig zur Hes 
bung ihrer phyfiſchen Kräfte und pſychiſchen Factoren 
beigetragen. Ihre Mafeftät ſchlafen jebt acht bis neun 
Stunden, ohne, wie fräher, durch angſtvolle Träume 
beunruhigt zu werben. — Einen hoͤchſt wohlihätigen 
Einfluß auf den pſychiſchen Zuſtand der hohen Frau 
ſcheint dabei die anregende Muſik und der beruhigende 
Geſang ihres Muflflehrers und Gefangmeifters, Sigs 
nors Blangini auszuüben, der mit großer Aufopferung 
feiner (in Iegterer Beit etwas angegriffenen Stimms 
Mittel und mit wahrhaft rührenver Theilnahme nicht 
wenig dazu beiträgt, Ihre Majeftät nah Kräften 


*) &o beißen die Herren Anatomen dab Sonnengeflecht, das 
überaus wichtige, aus Nerven und Nerventnoten gebildete Ges 
webe, das der Mittelyunft aller Reruen des Unterleibs HR. 

”, Bhospherfinre,. 

*9 Goldtincur. 
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beftmöglich zu zerftreuen und allerhöchſtdieſelben zu vers 
Bindern, in ihren frühechin fo bedenklich geworbenen 
Trübſinn zu verfallen. — Georg Frank von Frankenau, 
jener berühmte deutſche Leibarzt am Hofe des Königs 
von Dänemark, hatte in feiner gelehrten Abhandlung”) 
wahrlich nicht Unrecht, wenn er die Behauptung aufzu⸗ 
Rellen wagte, daß das Heilmittel der Muſik jedem Heils 
fünftler faft eben fo nothwendig als bie Anwendung 
der Brügel nach der Anficht eines nicht minder berühm⸗ 
ten deutfchen Arztes, Johann Heinrich Meibomius, im 
Gebiete der Medicin und Liebe fei.’*) Mit Hülfe der 
Mufif hat der würdige Kapellmeifter mehr als einmal 
die trüben Wolfen ihres tiefen Mißmuths zerfireut und 
ihrer Neigung zur Schwermuth den Keim und Funken 
zu neuer frifcher Heiterkeit inoculirt. Naeſtro Blan⸗ 
gini hat fih dadurch unbeftritten gerechte Anfprüche auf 
den Dank der Königin und auf die Anerkennung des 
Königs erworden.. — — — — — — — 
— — — — — — — — Bäre id König 
von Weftphalen und Gemahl eines folchen liebenswär- 
- digen Engels, wie diefe heilige Katharine von Stutt⸗ 
gart, ich würde, hingerifien vom Gefühle der Dants 
barkeit, mir feinen Augenblid die Freude und Genugs 
thunng verfagen Eönnen, meinen treuen Famulus und 


*) Dissertatio de Musica medico necessaris, Isipa. 1738. 8. 

”*) Tractatus de usu flagrorum in re medica et veneres, 
Leyden 21629. 13. Helmflädt 1643. 8. Loudon 1655. 8. Kopens 
Hagen 1669. 8. Frankfurt 1670. Paris 1757, 8. London 1770. 32. 
Genf 1788. 18. herausgegeben vom General Doppet. 
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eifrigen Mitbefämpfer ihrer Melancholie zur Belohnung. 
feiner unermüblich-eifrigen, raflofen Tpätigfeit irgend 
eine Art wohlverdienter Auszeihnung zu Theil werden 
zu laſſen und ihm vielleicht gar das Ritterfreuz unferes 
- Kronen s Ordens en — — — — — — 
— — — — — — — Ich, für meine 
Berfon, befinde mich ziemlich wohl und habe hier, bei⸗ 
laͤufig erwähnt, für Ihre ausgezeichnete Bibliothek und 
für Ihr koſtbares anatomifches Eabinet einige feltene 
Grwerbungen gemacht, die ich bei meiner Rückkehr nad 
Kaffel überreichen werbe als einen fhwachen aber auf: 
richtigen ZoM jener tiefempfundenen Hochachtung, mit 
welcher ich bin und bleibe 
Ihr treuer Freund und College 
| Acbraham) I(adig.) 
Scheveningen, 19. Zuli 1809. 


Hören wir, was zwei Wochen fpäter der Bruder 
an feine Schwefter fchreibt. 


VL 
Scheveningen, 3. Auguft. 


Kür heute nur ein Baar Beilen. Ich fleige in 
ihrer Gunſt von Tage zu Tage, von Stunde zu Stunde. 
Ich glaube gar, fie liebt mich, denn meine 
Unterhaltung iR ihr fo unentbehrlich geworben, wie bie 
Deinige dem langen Scählingel Le Camus, der Dich 
durchaus nicht verdient und, ‚unter uns gejagt, nicht 
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werth ift, die Bänder Deiner Schuhe aufzulöfen und 
die Spigen Deiner ſchoͤnen Füße zu Fühlen. Diefer 
Kerl Hat mehr Glück als Verſtand. Und mir gehts 
faft eben jo. Ich bin glüdlich, felig, entzückt, berauſcht! 
Und darum ſchließe ich diefen Brief. 

P, 8. In der Nebenlage ſchicke ih Dir einen 
Kuß und einen jener frifhen Schellfiſche, welchen un⸗ 
fer gelehrter Naturforfcher und Soolog Cuvier „Gradus 
Lepidoleprus“ oder „Grenadier“ zu taufen geruht hat, 
Genieße ihn — den Grenadier nämlid — mit Gefund- 
heit, entweber mit Kapernfauce oder auch Falt mit Eſſig 
und Del. Chacun a son goüt, chöre Felicite. 


Vo. 
Scheveningen, 12. Auguft. 


— — — - — — — Shdhweſter, id Bin 
verliebt, wahnſinnig verliebt. Sie iſt ein Engel, eine 
Madonna. Sie überfchüitet mich mit taufend Gunſt⸗ 
bezeugungen. Borgeftern ſchenkte fie mir fechs große 
brillantene Weftenfnöpfe, geftern einen fllbernen Tactirs 
ftab und Heute Morgen eine goldene Tabatiöre mit 
ihrem Bildniſſe geſchmückt. Ihre Liebe zu mir 
geht crescendo sin al forte, wie wir Muſiker, oder 
wähft wie ein reißender Strom, wie die Poeten fagen 
werden. Als ih mich geftern um Mitternacht bei ihr 
verabfihiedete, legte file ihre Hand auf meine Schulter, 
betrachtete mich con brio, wie wir Italiener uns aus: 
braden und fagte zu mir im Tempo eines feierlichen 


Adagio maöstoso: „Kelice notte, buona notte” 
Felice“ und betonte das Wort „Felice“ — meinen 
Bornamen — mit einem Ausbrude von leidenſchaſt⸗ 
liher Gluth, mit einem Passionato vivace, das id) in 
meinem ganzen Leben nie vergeflen werde. Ich fchwelge 
jet im fiebenten Himmel! — — — — — — 


0 VE 1 CE du di — — — — — 


Coda. Geſtern Bormittag erfuhe ih im Kurs 
faale von einem unferer Landoleute, der vor Kurgem 
in Kaſſel gewefen iR, daß unfer tugendhafter Monarch 
alle feine alten Flammen — mithin au Dich, meine 
vielgeliebte Schwefter — verabfchiedet und ſich in eine 
beutfche, hyperſentimentale und nebenbei etwas ſchwind⸗ 
füchtige Grasmücke vergafft hat, welche Grün heißen 
uns — einem on dit zu Folge — ein blaues Wunder 
von Unfhuld und Keufchheit fein foll. Gratulire, wenn 
ih auch nicht daran glaube! Derjeibe Mann erzählt 
mir, daß der undankbare Schlingel Le Camus Di an 
Pigault⸗Lebrun verſchachert, ver ihm dafür feine alte, 
überreife „Baroline” abgetreten hat. Auf diefe Weife 
habt Ihe — nad meiner Anfiht — alle Bier einen 
ſchlechten Taufch gemacht. Wer Luft zum Tauſchen hat, 
bat auch Luſt zum Betrügen. Jever von Euch hat 
fi) betrogen. Apropos, wie iſt mein „Orenadier“ Dir 
befommen? Heute ſchicke ih Dir zwar keine Küffe 
(denn dieſe brauche ich jept für eine Andere!) dafür 
aber einige Quappen (Gadus Lota, wie Euvier fie 
nennf). 
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Doctor. Zadig an Doctor Berfonne. 
Scheveningen, 13. Auguſt. 
— — — — — — — — Heute über acht 
Tage tritt die Königin unwiderruflich ihre Rückreiſe 
nach Kaffel an. Das Befinden der hoben Frau iſt — 
Danf dem Himmel und unferer göttlihen Kunft — über 
alle Maßen befriebigend. Ihre Majeflät find zwar — 
in Folge der anftzengenden Babefur — ein Hein wenig 
abgefallen und magerer geworben, aber deſſenungeachtet 
befinden Sie ſich jebt — wie Allerhoͤchſtdieſelben noch 
geſtern zu Außern gerubten, wohler als je. Ihr 
Ausſehen iſt zwar etwas blaß und angegriffen, aber 
trotzdem durchaus nicht beunruhigend, im Gegentheil 
vollfommen befriedigend und — befriedigt. Die Königin 
bat jegt einen faſt eben fo vortrefflichen: Appetit, wie 
ihr erlauchter Bater „der koͤnigliche Elephant von 
Schwaben“ und einen eben fo gefunden Schlaf, wie 
—— „Siebenſchlafer von — V— — — 
n es wahr, daß unſer allerhulbreigſter. Herr und 
Gebieter ſeit Knrzem ein „frommer Herr“ und — 
was noch viel ſchlimmer wäre! — fein Selbſtarzt ges 
worden if? Man erzählt fich Hier wunderbare Dinge. 
=. glaube ich nur bie a — — — — — 


— (TE din — —— — — — — —— 


Genehmigen Sie die Verſicherung aufrichtiger Hoch⸗ 
achtung u. ſ. w. 
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Felix an Felicitas. 
(Achter und letzter Brief.) 

"Morgen kehren wir nach Kaſſel zurück. Alle unſere 
Koffer find bereits gepackt. Der Meinige muß noch 
einmal geöffnet werben, denn vor einer halben Stunde 
fhenfte Sie mir — zur Erinnerung an die glüdlichen 
Stunden in Scheveningen — ein in rothen Samntet 
gebundenes und mit goldenem Schloſſe geſchmücktes 
Album prachtvoller Stahlfliche, die mir all jene reizen- 
den Umgebungen bes Bades — in welchem wir brei 
der glüdlichfien Monate unferes Lebens verlebt haben 
— ins Gedächtniß zurückführen follen. Manchen Ort 
werde ich niemals vergefien. Außerdem erhielt ich noch 
eine goldene, mit koſtbaren Perlen beſetzte Schreibfever 
und — was mir lieber und theurer als jedes ihrer 
andern Geſchenke — ein Kleines, mit Silber befchla- 
genes Ebenholzfäftgen, in welchem ich eines ber uns 
trüglichſten Beweife Ihrer Gunſt vorfand: eine große 
Locke — blonden Haars! Sc Fönnte raſend 
Werden . .con amore! — — — — — — 
Dir, vielgeliebte Schweiter, bringe ich unter vielen an⸗ 
dern ganz allerliebften Kleinigkeiten einen großen Blaß- 
rothen, köſtlich abgerichteten Kakadu, der in neun Spra= 
Ken „Es lebe die Königin“ ruft. 


Nachſchrift. Geſtern fchenkte id „meinem Freunde 
Zadig“ den zweiten Theil der von ihm fo günftig auf- 
genommenen , Kunſt zu geniefien,“ etwas bieder ale ber 
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Erſte. Meine Aufmerkſamkeit hatte ihn dergeflalt ent: 
zückt, daß er mit Thränen der reinſten und un- 
eigennügigfien Freude mir um den Hals fiel und 
mich den „liebften feiner Freunde” hieß. Diefer Jude 
ift nicht zu bezahlen, 

Auf frohes Wiederſehen im langweiligen Kaflel. 
Es küßt feine fchöne, vielgeliebte Schwefter 

Ihr glüdliher Bruder 
Felix Blangini. 
Scheveningen, 19. Auguft. 


XXI. 


Mir kehren nach der Löwenburg zurüd., 

Dort Hatte ſich ſeitdem wenig geändert. Onkel 
Nicodem, der im Stillen brülfende Leu, den dann und 
wann die Luſt anzumwandeln ſchien, das feiner Obhut 
anvertrause fromme, unfchuldige Lamm in taufend 
Stüde zu zerreißen, war, aus Furcht vor dem Sorne 
des föniglichen Löwenbaͤndigers nad und nad zu der 
Einfiht gelangt, daß ed von feiner Seite doch wohl 
beſſer, Flüger und einträglicher fei, den von Reue gänzs 
lich zerfnirfchten Schafhirten zu fpielen und dann und 
wann in Gegenwart feiner Nichte zweifarbige Kro⸗ 
kodil⸗Thraͤnen zu vergießen und fie flatt der Vorwürfe 
mit den rührendſten Lobeserhebungen über ihr tugends 


u 
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haftes Benehmen und ihr malellofes Verhalten ab: 
zufüttern. 


Eliſabeth durchſchaute die Falſchheit ihres Oheims 


und ließ ſich durch die vielen Schmeicheleien, die er ihr 
ſagte, jetzt eben fo wenig kirren, als fie ſich früher 
durch ſeine frechen Vorwürfe und Ermahnungen zur 


Klugheit — wie er es hieß — hatte einſchüchtern 
laſſen. Sie blieb, unerſchütterlich wie bisher, ihrem 
Vorſatze treu, ihr Gelübde nicht zu brechen, dem Kö⸗ 
nige, der ihr liebenswerth erfchien, einen Platz in ihrem 


‚reinen Herzen einzuräumen, ihn fill und heimlich zu 


lieben, fich aber um feinen Preis der Welt ihm zu 
ergeben und» von der Höhe ihrer Reinheit zur Tiefe 
einer feiner vielen Maitrefien herabzufinfen. Sie dachte 
in diefem Punkte wie jene Gräfin Diana von Guiche, 
die fehöne Coriſande genannt, bie von Heinrich IV. 
geliebt und angebetet, fich zu tief für deſſen Gemahlin 


‚und zu hoch für deſſen Geliebte hielt. Wie viele eben 


fo fhöne als keuſche Corifande, liebte auch Cliſabeth 
Grün den König Jeröme, nicht weil er, wie fie ihm 


‚oft zu geftehen wagte — fondern trotzdem, baß er 
‚König und — was in ihren eigenen Augen fie noch 


viel firafbarer erfcheinen ließ, der Gemahl einer Prin- 
zeffin war, die feiner Liebe würbiger, als fie felbft zu 
fein ſchien. Häufig hatte fie ihm über die ungerechte 
Bernadhläffigung ver eben fo hübſchen als tugenphaften 
Frau leiſe Vorwürfe zu machen fi erlaubt und ihn 
mit einer Aufrichtigfeit, die ihn doppelt rühren mußte, 
flehentlich gebeten, feine Maitreſſen zu verabfchieven, in 
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die Arme der Königin zurüdzufehren unb an beren 
treuen Herzen nah und nad alle Andern, und endlich 
auch fie felbft, Eliſabeth, zu vergeflen. 

— Das Lestere ift mir geradezu unmöglich, Hatte 
Seröme betheuert. Di kann, Dich will und werde 
ih nie vergeffen, denn Di Liebe ih mit einer 
Wahrheit, Innigfeit und Gluth, die wever Zeit noch 
Umftände, noch andere Reigungen jemals verlöfchen 
fönnen. 

Dies rührte fie bis zu Thränen. Die Stimme 
ihres eigenen Herzens fagte ihr, daß ver König fie 
über Alles liebe und ihr mit Herz und Seele zuge⸗ 
than waͤre. 

— Waͤre er frei, dachte ſie in einem ihrer ſchoͤnſten 
Träume, feine große unendliche Liebe zu mir — glaube 
ich, würde fich fo tief erniedrigen fönnen, mich, bie 
arme, verlaffene, Hilflofe Waife, mid, die Tochter eines 
armen, unbefannten Hofpitalwächters, zu feiner Ges 
mahlin, zu der Höhe feines Thrones zu erheben, denn 
folder Liebe ift nichts unmöglih, denn unmöglich 
fei, wie er mir einft gefagt, Fein franzöfifhes Wort, 
denn einem Franzoſen, welcher wahr und innig liebe, 
fei Alles möglih, felbft das, was jedem Andern als 
das Unmöglihfte erfäheint. Sp denken, fo lieben 
fann nur Er. Und diefes Er betonte Cliſabeth, bie 
fhöne Träumerin , mit einem Stolze, der fie zu vers 
Hären und mit einer Aureole zu umgeben fehien. 

Und Ieröme dachte ganz wie fie. Er liebte fie 
mit der ganzen Raferei heißer, reiner, unbefriebigter 
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Liebe. Mit taufend Freuden hätte er alle Glücksgüter 
des Lebens, ja felbft feine Krone und fein Reich und 
feine zwei Millionen Unterthanen für den vollen 
Beſitz diefer Einen Unterthanin Hingegeben. Tout 
force cède à celle de l’amour. Liebe, wahre Liebe 
überwindet Alles! 

Der König Hatte in diefem Raufche der Liebe, 
in diefem Triumph des Glückes, in diefem Wonne- 
gefühle heiß erwieberter Gegenliebe die „Königin 
feines Herzens” häufig gebeten und beflärmt, irgend 
eine Schenkung ale ſchwaches Zeichen feines Dankes 
anzunehmen. 

— Willſt Du mir, fragte er fie eines Tages, einen 
neuen Beweis Deiner huldreichen Güte, ein neues Do: 
cument Deiner gültigen Hulb geben? 

— MWünfhen Eure Majeflät, enigegnete fie in 
ſcherzhaftem Tone, daß Elifabeih, um das Gleichgewicht 
und richtige Verhaͤltniß herzuſtellen, fi vielleicht noch 
heute, ober fpäteftens morgen einen ihrer Zähne aus 
der obern Reihe ausziehen’ lafje? 

— Graufamer Engel, wie thuſt Du mir und 
meinem Herzen weh, wenn Du mich an jenes meiner⸗ 
ſeits halb verrückte und Deinerſeits ſo großmüthig und 
hochherzig gewährte Verlangen erinnerſt, das ich ſeit⸗ 
dem, ſo oft ich Deinen blühenden Mund und ſein 
keuſches Laͤcheln bewundere, ſchmerzlich bereue. Diesmal 
begehre ich kein ſolches Opfer. 

— Was denn? fragte fie mit kindlicher Neugier. 

— Die Erfüllung einer Eeinen Bitte, die Du, 


wenn Du mich wirklich Lieb, mir unter Teinem Vor⸗ 
wande abfchlagen darffi . . 

— Und wie lautet diefe „Heine Bitte“? 

— Laſſe Di herab, ein Andenken von mir ans 
aunehmen. 

— Habe ih nit fhon fo Viele dankbar ange: 
nommen? Pflege ich nicht mit aller Sorgfalt, deren 
ich fühig bin, alle jene blauen Blumen, die ich Ihrer 
Aufmerkfamfeit für mich zu verdanken habe? 

— Ad, Blumen welfen trog aller Sorgfalt! 

— Dann, Sire, fihenfen Sie mir neue. Und 
im Boraus will ich Ihnen verfprechen, fie nicht zurüd- 
zumeifen. | 

— Heute, Eliſabeth, darfſt Du, mir zu Ziebe, auch 
ein Geſchenk anderer Art nicht zurüdweilen, wenn ans 
ders Du mid werer kraͤnken, noch beleidigen willf. 

— Und was, Sire, ſoll ih annehmen? 

— Eine Eleine, befheidene Villa vor dem Thore 
und ein kleines artiges Schloß, das ih in Kaſſel ans 
gekauft habe ... für Dich, fügte er mit -Thüchterner 
Miene Hinzu, 

— Gine Heine Billa, ein Kleines Schloß? wieder; 
holte Cliſabeth. Site, was foll ih damit anfangen ? 

— Sene im Sommer, biefe im Winter bes 
wohnen... . 

— Dies Tann unmögli Ihr Ernſt fein, erwiderte 
fie mit allen Anzeichen des Unwillens. 

— uUnmoͤglich, Elifabeth, if ein veutfches Wort... 
Ich ſehe darin durchaus nichts Unmögliches. 
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— Vergeſſen Sie das, was bie böfen Zungen, « 
was ganz Kaflel dazu fagen würde, wenn bie Nichte 
bes Schloß⸗Caſtellans, Armer als die ärmfle Kirchen⸗ 
maus, ihr trautes, flilles Kämmerlein auf der Löwen: 
burg plöglich mit einer Billa, einem Schloß vertaufchen 
würde? 

— Arm, fagft Du? Gut, dab Du, Du felbft, 
mid daran erinnerft: nicht Länger foll der Gegenſtand 
meiner innigften Anbetung arm und unbelannt bleiben. 
Bon heute an follſt Du die reiche und angefehenfte 
Dame meines ganzen Hofſtaats fein, Wir haben be: 
ſchloſſen und befchließen, daß Eliſabeth Grim von 
biefem Augenblide Reihsgräfin von Marburg, 
Fürſtin von Böttingen fe. 

— Erlauben Bure Majekät, daß ich Iache? fagte 
die Jungfrau, die nicht länger ernft bleiben Tonnte. 

— Und worüber lat meine junge Fürſtin? 

— Ueber das gänzlih unerwartete Glück das Sie 
ihr zugedacht haben und Aber ihre plöpliche Erhebung, 
gegen bie fie in aller Befcheivenheit eben fo ernſt als 
feierlich Cinſprache thun muß. Sire, ich paſſe fo wenig 
zu einer Gräfin ober Fürſtin, als mein würbiger Oheim 
zu einem Bifchof oder Cardinal. Berenken Eure Ma⸗ 
jeſtaͤt, daß Sie durch eine ſolche Uebereilung nicht blos 
Shre eigene Perfon, fondern auch pas flille, einfache, 
anſpruchsloſe Geſchoͤpf, deſſen einziges Verbrechen viels 
leicht darin beſteht, daß es Sie liebt, obgleich es Sie 
nicht lieben darf, dem Spott und Hohne der Haupt⸗ 
ſtadt, ja des ganzen Landes preisgeben würde. Sire, 
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ih frage Sie ſelbſt, wodurch hat GEliſabeth dieſe Be⸗ 
ſchimpfung verdient? 

— Wehe Jedem, der meine angebetete Fürſtin zu 
beleidigen wagt. 

— Sire, ich glaube, mein Bruder Joſeph würde, 
wenn er diefe Schmach feiner Schwefler erführe, der 
Erſte fein, der mih — die er mehr liebt als fich ſelbſt, 
zur Bielfcheibe feines Wiges, zum Gegenſtande eines 
Pasquills machen würde, dad — faft fürchte ich mich 
— noch zehnmal boshafter ausfallen dürfte, als jenes, 
weldhes er auf Ihre „geheiligte Berfon“ auszubrüten 
ſich erfühnt hat... . 

— Dann fhiden wir den übermüthigen Burfchen 
lebenslänglih auf irgend eine Feſtung ober laflen ihm 
— um feine Langeweile abzufürzen — allerhuldreichſt 
feinen Kopf vor die Füße legen. 

— GSire, Beides ſcheint mir vorläufig unmöglich ... 

— Schon wieder unmöglih? Sagte ih Ihnen 
nicht fchon oft: Impossible ce n’est pas un mot 
frangais. Einem Franzoſen, der zufällig auch noch 
König von Weitphalen ift, erfcheint Alles möglih, ja 
fogar das, einen deutſchen Studenten ber Theologie 
ohne lange Procedur Föpfen zu laflen, wenn er ... 

— Ueberhaupt einen Kopf hat, der no zum Bes 
reiche Ihrer Gerichtöpflege gehört, was bei meinem 
Bruder nicht mehr der Fall if, denn vor drei Tagen 
hat er Kaſſel verlafien und ſich nah Hamburg begeben, 
um von dort nad) Amerika auszuwandern . . . 

— Ah, defto befier, dann ift uns dieſer folge 
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Braufekopf hier nicht mehr im Wege . . . dann fhöpfe 
ih neue Hoffnung, daß Dein Ohr, verſchont von böfer 
Ginfläfterung, dem heißen Flehen meiner Liebe endlich 
doch Gehör ſchenken und eine ‚Schenfung brüberlicher 
Freundschaft nicht länger zurückweiſen wird. Eine arms 
felige Billa, ein Armliches Haus iſt zu wenig, viel zu 
wenig für meine fehöne Fürſtin: ich ſchenke Dir eine 
ganze Straße und gebe ihr Deinen lieben, holden, füßen 


Namen Elifabeth! 


— Sire, wollen Sie durdaus mich beleibigen ? 
Mas würde mein Onkel, mein Bruder, die Königin, 
der ganze Hof, die ganze Stadt, Ihr ganzes Reich 
dazu fagen? Die ganze Welt würde mit Fingern auf 
mich weifen und fich mit fpöttifchem Hohngelächter in 
die Ohren flüflern: Seht, dies if feine „heilige Eli⸗ 
fabeth“, vie den König nicht aus reinem Herzen, fon: 
dern einzig und allein aus ſchmachvollem Eigennuk 
liebt, um auf Koften feines arnıen, durch Abgaben aller 
Art ſchwergedrückten Volkes fich felbft und ihre armen 
Teufel von Verwandten ſchamlos zu bereichern, rief bie 
Sungfrau mit einer Entrüftung, weiche tiefounfle Rofen 
auf das bleiche Lilienbeet ihrer hectifchen Wangen malte. 

— Du felber fagteft, Du feieft arm . . . wovon 
willft Du leben, wenn heute oder morgen Dein alter 
Onkel ftirbt? 

— Dann lebe ih von meiner Hände Arbeit, ent- 
gegnete Elifabeth mit fehönem Stolze. 

— Du bift zu ſchwach und kraͤnklich, um Di 
durch Arbeit zu ernähren . . 

14* 
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— Dann, Site, flerbe ich. vor Hunger, wie mande 
Andere 

— Du brichſt mir das Herz, Glifabeth! 

— Sie brechen das meinige, wenn Sie mir noch 
länger zumuthen, Geſchenke anzunehmen, die auf meine 
reine, malellofe Liebe den Schein des Gigennußes wer- 
fen. Wozu diefe Geſchenke, wozu dieſe Verſchwendung. 
Reichthum allein macht mich nicht glücklich. Sire, be 
halten Sie Ihre Baläfte, behalten Sie Ihre Straße, 
behalten Sie Ihre Titel und Würden, und laflen Sie 
mir das fihöne Bewußifein, daß ih Sie nur um Ih: 
zer ſelbſtwillen und nicht darum liebe, weil Sie ein 
König find und die Macht befiken, bie, die Sie zu 
lieben glauben, zur Gräfin ober Fürſtin erheben zu 
fönnen. Laffen Sie die arme Glifabeih bleiben, was 
fie bisher gewefen if; ein einſach fchlichtes Bürgers 
mäbchen, das feinen Adelsbrief in der Kapfel ihres un 
befledten Herzens trägt und in ihrem Stolze mit kei⸗ 
ner Herzogin, mit Feiner Königin tauſcht. 

D über viefe Heinen Großen ver Erbe! O dieſe 
von Huld überfprudelnden Majefläten, die dem Gegen- 
flande ihrer fillen oder lauten Neigung, ihrer geheimen 
oder offiziellen Liebe Villen und Paläfte, ganze Straßen 
und Landftriche, ja oft ganze Städte und Provinzen 
fhenfen und ihre Maitrefien zu Gräflnnen und Maw 
quifen, zu Herzoginnen und Fürſtinnen erheben können, 
fie glauben in ihrer eitlen Verblendung durch derlei 
Köder und Lodfpeife oft auch Das reine Herz einer reis 
nen Jungfrau in den Schlamm ihrer Föniglihen Süns 


MB 72 —⏑ 4 


— 213 — 


ben herabzuzichen. Und doch giebt es — zur Ehre 
ber Frauen! — überall weiblide Weſen, fo groß, fo 
edel, fo erhaben, wie Eliſabeth Gran, deren Seelen: 
adel, dern ſchoͤne Uneigennützigkeit aM jene elenden 
Leimruthen mit gerechtem Stolze zurutkwies. Noch 
giebt es in jedem Lande züchtige Jungfrauen, in deren 
Augen ein beſcheidenes Veilchenbüſchel oder ein geiftiges 


‚Lied, zu Füßen gelegt vom ärmften ihrer Anbeter, einen 


höhern Werth beſitzt, als vie prachtvollſte Villa und 
das großartigfle Schloß, dargeboten von einem reichen 
BDerführer, vom einem jener‘ Grofmächtigen, die aus 
ihnen Sräfinnen und Fürflinnen zu machen vermögen, 
währen wir Andern, arme Teufel und Könige von 
Gottes Snaden, fie in unfern Lievern, hoͤchſtens zum 
Range eines Engels oder einer Bee erheben Fönnen. 
Nicht diefe Großen ber Erde, nur dieſe Meinen arms 
feligen Gefchöpfe, die man Poeten nennt und die das 
wirklich find, fie allein wiflen, was Liebe ift! 
Liebe laͤßt ſich nicht erzwingen, 
Liebe achtet kein Gebot, 
Liebe laͤßt fih nicht erheucheln, 
Heute roth und morgen todt! 
Kannſt dem Herzen Du gebieten: 
Lieb’ nur Die und Jene nicht? 


Kannft dem Herzen Du verargen, 
Wenn es dann vor Kummer bricht? 


Liebe bleibt ein dunkles Räthſel, 
Das der Dichter nur verfteht: 
Liebe laͤßt durch nichts fih feffeln, 
Liebe kommt und Liebe geht! 
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— Gut, fagte der König nad) kurzer Pauſe, Du 
verweigerft die Annahme aller diefer Schenkungen, weil 
Deine Uneigennügigkeit fih durch fle gefränkt fühle. 
SH glaube Dir Alles, mithin auch dies. Aber wirft 
Du, eigenfinniges Kind, früher oder fpäter auch folche 
Geſchenke zurückweiſen, die an und für fih fo Hein 
und unbebeutend find, daß keines derſelben Dich ver 
Gefahr ausſetzt, verfannt unb für uneigennüßig ges 
halten zu werden? 

— Solche Andenken, Sire, werbe ich annehmen. 

— Abgemacht, fagte Zeröme und drückte einen 
Kuß auf ihre Hand, 

Und glei darauf. verließ er fie. 


XXI. 


Am folgenden Morgen war ihr Namenstag. Der 
König ſchrieb ihr folgendes Billet: 
Schweſter Elifabeth! 

Geſtatte Deinem Dich zärtlich Liebenden Bruder 
— denke Dir, daß ih Joſeph heiße — Dir zu 
Deinem Ramenstage ein ganzes Alphabet voll heißer 
Münfhe für Dein mir theures Wohl zu Füßen 
zu legen und Did — eingebent Deines mir geftern 
gegebenen Verſprechens — inſtaͤndigſt zu bitten, 
beifolgende drei Kleinigkeiten, bie Dir einer meiner 
vertrauteften Freunde, Pigault:Lebrun, der Ueber: 
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reicher meiner Glückwünſche, übergeben wird, als 
einen geringfügigen, aber gut gemeinten Beweis 
meiner brüberlihen Aufmerffamfeit gütig anneh⸗ 
men zu wollen! 

Madame Philippe Taglioni, die erfie Harfenipies 
lerin des Töniglichen Orchefters, ift von mir beauf⸗ 
tragt worden, Dir von Morgen angefangen, wödhents 
lich drei bis vier Stunden Unterricht auf der Harfe 
zu ertheilen, die jeßt mein Lieblings» Inftrument 
iſt feit dem Augenblid, in welchem ich durch Zu⸗ 
fall in Erfahrung gebradt, daß es auch das Deis 
nige if. Du wirft das eine biefer Eleinen Geſchenke 
als Mittel zu dem fehönen Zwecke — fpäter in 
trüben Stunden Di und vielleiht auch mi auf: 
zubeitern — ficher nicht zurüdweifen, denn Letz⸗ 
tered wäre mehr als bloßer Gigenfinn, es wäre 
geradezu Bösherzigkeit, die ich Dir nit zutraue: 

Die beiden andern Andenken bevürfen feiner Ents 
fhuldigung. Eine Welt vol heißer Grüße von 

Deinem Did ewig Liebenden Bruder 

P. S. 3% ſchrieb abfihili nur den Anfangsbuch- 
ftaben meines Bornamens, und dann fünf Punkte Hin, 
um Dich einen Augenblid glauben zu machen, daß ich 
nicht Ieröme, fondern Sofeph heiße, wie Dein Bruder 
und einer der Meinigen. Beide Namen haben gleich: 
viel Buchſtaben, wodurch die Täufchung, bie ich mir 
erlaubt babe, nur erhöht wird. — — — — — — 
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Jene drei Geſchenke, welche Pigault⸗Lebrun ihr im 
Ramen des Königs überreichte, beſtanden aus einer 
koſtbaren aus Paris verfchriebenen Pedalharfe von P. 
3. Naderman, aus einem in veildenblauem Sammel . 
und von goldenen Spangen zufammengehaltenem beut- = 
ſchen Geſangbuch, anf deſſen Dedel ein in Silber ge- 
ſticktes I. N. prangte, und aus einer rieſengroßen 
Wachsblume (Hoya carnose), die als Auftige Anſpie⸗ 
lung auf die Bahl ihrer Jahre — mit einundzwanzig 
blaßroihen Blütden (alle überzähligen hatte die Scheere 
des Hofgäriners befeitigen müſſen) — geſchmückt war. 

Elifabeth konnte vor Rührung nicht danken. Ihre 
Worte erſtickten unter heißen Thränen. 


XXIV. 


Drei Tage ſpaͤter feierte der Hof von Napoleons⸗ 
höhe eine jener ausgelaſſenen Orgien, welche der Maitre 
der Menus⸗Plaiſirs des Könige fo meifterhaft und 
mufterhaft zu erfinden und in Scene zu ſetzen verfland a 
und zu der alle „alten Flammen“ Seiner Mafeftät, 
fammtlihe Schaufpieler des Hoftheatere — barunter 
Mersille, Collignon, Bernard, Bierfon und Bourbet 
und das ganze Balletperfonal — der Balletmeifter 
Aemer und Herr Philippi Tagliont an der Spike — 
acht Tage zuvor Einladungsfarten nebſt beigefügten m 
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Programm des Feſtes erhalten hatten. Auch die Gra⸗ 
fen von Fürftenflein und Winkingerode und Herr Le⸗ 
gras de Bercagny, GeneralsIntendant der Föniglichen 
Schaufpiele und geheimer Necenfent des ,‚‚Moniteur 
de Westphalie“, durften dabei — wie fich dies von 
ſelbſt verfieht — durchaus nicht fehlen. 

Sämmtlibe Gaͤſte mußten, laut Borfchrift bes 
Herrn Pigault:ebrun, in der Tracht des Trappiftens 
Drdens, in weiß wollenen Kutten mit ſchwarzem Scas 
pulier erfcheinen, nebenbei aber au), um der ganzen 
Feftlichfeit einen EarnevalssGharakter und einen Anz 
frih von Traveflie zu verleihen, mit breifarbigen 
Narrenfappen gefhmüdt und die Männer mit Arle⸗ 
quins = Pritfchen, vie Damen mit Colombinen⸗VFaͤchern 
bewaffnet fein. Letztere mußten das Eofläm ber Trap⸗ 
pifinnen, härene, weitbaufchige BledermaussKutten, an: 
legen. 

Der König felbft erfchien im geſchichtlich treuen 
Coſtüme des überaus frommen und hochwärbigen Traps 
piften @enerald Dom Armand Sean Le Bouthilier be 
Rancé, der Arrangeur diefes Munmenfchanzes ale 
ſpindeldürrer Bater Guardian des Klofters de la Trappe. 
Der große Ballfaal war, um ber heitern Orgie eine 
büftere KloftersMiene zu geben, mit fhwarzem Sammet 
überfleivet, auf welchem eine lange Reihe grinzenber 
Todtenſchädel von weißem Tuche mit der biutrothen 
Umſchrift: „Memento mori“ — ver Devife jenes 
Ordens — paradirte. In der Mitte diefes prachtvoll 
erleudhteten Refertoriums, fanden fünf große Weinfäfler, 
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auf eben fo vielen, ſchwarz audgefchlagenen und mit ei⸗ 
nem Kranze von Wachskerzen geſchmückten Katafalken, 
zu weldhen zehn Stufen hinaufführten. Im erften dies 
fer Sarlophage befand fi der feinfle Muskat - Lunel 
für die frommen Schweitern, im zweiten rother Burs 
gunder (Bolnay), im dritten weißer Franzwein (Hauts 
Sauternes), im vierten roter Borbeaur (Medor), im _ 
fünften fpanifher Sekt (Zeres), für die ausgepichten 
Kehlen der frommen Brüderſchaft. Hinter diefen fünf 
Gräbern erbob fih auf einem terraffenförmigen Gerüfte 
eine impofante Flafchen-Batterie von Champagner jeder 
Gatiung. Die ehrwürdigen Bapfen dieſer großartigen 
Weinfärge waren der fpeciellen Aufficht des frommen 
Pater Kellermeiſters und wigfprudelnden Komifers Bours 
bet anvertraut. Der Pater Küchenmeifter, eine bide 
Tonne, deren ehrfurchteinflößenner Umfang an Shales 
ſpeare's Ballftaff und an den Koch Sirius in den „Brü- 
dern von Terenz“ erinnerte, war ber zärtliche Vater 
Gollignon (der beiläufig erwähnt, außerhalb der Bühne 
ein wüthender Haustyrann war, der allabendlich — 
aus Liebe, wie er ſagte — ſeine Frau und deren Kin⸗ 
der ſchlug, nach dem frommen Grundſatze: „Wen Gott 
liebt, den züchtigt er.“) 

Kurz vor Beginn dieſer tragikomiſchen Feſtlichkeit, 
zog der erhabene Reformator der Trappiſtenväter, die 
fih nach und nach einſtellten, den ehrwürdigen Pater 
Guardian in eine halbdunkele Fenſterbrüſtung und 
ſprach zu ihm mit faſt weinerlichem Tone: 

— Höre, frommer Vater Carolus, ſeit einer hal⸗ 
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ben Stunde peinigt mich ein dunkles Borgefühl, eine 
finftere Ahnung . 

— Leeren Sie eine Flaſche Sekt, Sire, 

— Ich habe e8 verfucht, bringe aber vor Angſt 
und Beflürzung feinen Tropfen über meine ausgetrod: 
neten 2ippen . . . 

— Und was ahnt Ihnen denn? 

— Mir ahnt, daß mir heute Nacht noch etwas Un⸗ 
angenehmes begegnet . 

— Und woher, —— Vater, dieſe wahrhaft 
kindiſche Ahnung, woher dieſe wahrhaft laͤcherliche 
Furcht? 

— Ich bin, wie Du weißt, aberglaͤubig. Als ich 
mich — blos Dir zu Liebe — in dieſe abſcheuliche 
Mönchskutte und einen Blick in den Spiegel warf, 
kroch eine große Kreuzſpinne auf mich zu. 

— Die Alten, ehrwürdiger Vater Rancé, betrach⸗ 
teten ein Spinngewebe, das ſich auf die Bilpfäulen ihrer 
Bötter oder auf die Fahnen ihrer Helden feſtſetzte, 
allerdings als fchlimme Vorbebeutung. Aber wir, bie 
wir aufgeflärter als jene Griechen und Römer find, wir 
fehen in einer Spinne, die und entgegenfriecht, ein gu⸗ 
te8 Omen, das uns Morgens Geld und Abends eine 
Neuigkeit verfpriäht. 

— Geld? Warum nit gar? Benn Spinnen und 
Spinngewebe Borbeveutungen des Reichthums wären, 
dann würde Niemand reicher als gerade der ärmfle 
Teufel fein! 

— Andere glauben, daß eine Spinne die Bor; 


— 220 — 


laͤuferin einer frohen Botſchaft iſt, wohlgemerkt, wenn 
man fie mit den Füßen zertritt oder auf andere Weife 
unſchaͤdlich macht; haben Sie dies gethan, Sire? 

— Leider nicht, und darum aͤngſtige ich mich noch 
mehr als vorher. 

— Wo iſt jene nichtswürdige, abſcheuliche Spinne? 
Schaffe ſie mir, gieb ſie mir, ich freſſe ſie Dir zu Liebe 
mit Haut und Haaren auf, ſeitdem ich durch unſern 
hochgelahrten Lalande in Erfahrung gebracht, daß dies 
Inſekt nicht giftig, ſondern ganz und gar unſchaͤdlich 
iſt. Ich verfchlänge dieſe Kreuzſpinne, um Dich zu 
beruhigen, herziger Genetal! Geh', ſei kein Kind, alter 
Rancé! Setze Dir keinen Floh ins Ohr. Werde, einer 
Spinne wegen, nicht fo trübfinnig wie ein verliebter 
Wiedehopf. Aber nun ganz im Ernſte gefprodhen. Was 
Tann Ihnen, einem Könige von Napoleons Gnaden, 
wohl Schlimmes begegnen, was ihn fehon im Voraus 
fo arg verflimmen, fo gewaltig beunruhigen, fo martia⸗ 
liſch in Choc zu ſetzen vermag? 

— Ich erwarte von Seiten meines Bruders eine 
faiferlihe Nafe . . 

— Wohl wegen unferer etwas boshaften Antwort. 
D, die hat der große Mann, der in feinem Löwenfchänel 
fo viele andere Dinge herumträgt, und neue Kriegess 
und Sieged- Pläne ausbrütet, laͤngſt vergeflen. 

— Der große Kaifer vergißt nicht die geringfle 
Kleinigkeit . 

— Und geſetzt auch, er hätte jenen Heinen Scherz 
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nicht vergefien, was fönnte er Eurer Majeftät wohl 
anhaben? 

— Gr fönnte mid) . . . meinte Joͤroͤme und wagte 
es nicht, diefen Sab zu vollenden. 


— Bortjagen, meinen Sie vielleicht? O, wir laſſen 
uns nicht fortjagen! 

— Oder —F 

— Ihnen eine freie Wohnung im Bicötre anwei⸗ 
fen, wie er ihnen allergnaͤdigſt zu drohen geruht hat. 
Sire, auch dies brauden wir uns nicht gefallen zu 
laffen, venn in jenes Parifer Narrenhaus fperrt man 
allenfalls übergefchnappte Gewürzkraͤmer, aber feine 
gefalbten Häupter, wie bie Unferigen, ein. 

— Charles, Du kennſt meinen Bruder nicht! 

— Ich kenne ihn fo gut, als ob ich ihn gemadt 
hätte, aber ih, Pigault:Lebrun von Gottes Gnaden, 
ih fürchte nicht diefen Eleinen Korſen, der ſich den 
Großen nennen läßt von feines Bolfes Gnaden. Rand, 
altes, ehrwürdiges Haus, denke jeßt weder an die graue 
Kreuzfpinne, noch an Deinen grünen Bruder, Härme 
Dich heute weber um ihn, noch um Deine kalte, keuſche 
unerbittliche Flamme, Blifabeth von Montbazon, die Du 
beftändig in Deinem Herzen herumträgfi und bie Du 
ſelbſt beim heiterſten Gelage, wie mir fcheint, nicht 
sergefien Fannfl. Werbe vernünftig auf beine alten 
Tage. Sei kein Thor, Fein verliebter SKopfhänger. 
Iſt's nicht die, dann ifl’8 eine Andere. In der Haupi⸗ 
ſache — in puncto puncti, wie wir Lateiner fagen — 
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gleicht eine ver Andern. Sei Iuftig, alter General, und 
finge mit mir: 


Der Tenfel hol’ die Liebe, 
Ich lobe mir den Wein! 


— Du haft Recht, frommer Pater Charles. Heute 
will ich mich bemühen, meine füße Here, meine holve 
Nixe gänzlich zu vergefien ; heute will ich mich ausnahmss 
weife und — ich wieberhole es nur Dir zu Liebe — mit 
alter Luft und frifcher Laune dem Kreife froher Zecher, 
dem fchönen Taumel unferer heitern Orgie überlaffen 
und frei und froh in Dein Lied einflimmen: 


Der Teufel Hof die Liebe, 
Ich Iobe mir den Bein! 


— — — Und bald darauf begann das Fefl. 


Wir wünfhen uns den Hochzeitds und Bauerns 
Kirmiss: Pinfel Peter Breugheld oder das lachende Cars 
nevals⸗ und Masferaden-Eolorit jenes Peter von Laar, 
Bamboccio genannt, um dem Xefer eine Skizze dieſes 
tollen, übermüthig ausgelaffenen Mummenfhanzes und 
Maskenſpieles zu entwerfen, das jebt in mänabifcher 
Luft und bacchantiſchem Jubel durch Saal und Nebens 
fäle raufchend aufs und niederwogte und felbft den 
fhwermüthigen König mit fo roflgen Ketten gefangen 
nahm, daß er zwei Stunden lang beim Klang der Bes 
her und dem Gefange fehlüpfriger Moͤnchs⸗ und lasci⸗ 
ver Trinfliever feine fchwärmerifche Liebe zu Gliſabeth, 
ja fogar feine Fönigliche Furcht vor der Ungnade feines 
Taiferlichen Brüders vergaß und fi über Hals und Kopf 
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hineinftärzte in die braufenden Wogen und ſchäumenden 
Wellen dieſer Scylla und Charibdis von Bergnüguns 
gen unbefchreiblicher Art. 

Erft gegen Eilf, nachdem der in Strömen fließende 
Mein, das Evoe⸗Geſchrei der halbberauſchten Nymphen 
und Barkhantinnen, das farbonifche Gelächter ver Zech⸗ 
genofien, das fatirifhe Geflüfter und Geficher ver ale 
Trappiften verfleiveten Brauen, die jubelweckenden Ge- 
fänge und die freuderaufchenden Tänze des Orchefters 
das Gehirn und die Einbildungskraft diefer frommen 
Schaar erhigt hatte, war die Orgie im vollen Zuge. 
Die frommen Trappiftinnen warfen auf ein vom Pater 
Guardian auf der Panflöte gegebenes Signal ihre 
läftigen Kutten ab, in denen es ihnen nach und nad 
allzuheiß geworden war und flogen nun, aller Scham 
entkleidet, in blendendweißen, halb durchſichtigen Flor⸗ 


hüllen und fleiſchartigen, enganſchließenden Tricotbein⸗ 


kleidern mit kleinen, buntfarbigen und durch den leiſe⸗ 
ſten Druck in Bewegung geſetzten Sylphenflügeln als 
bräutlich geſchmückte, ven Scheitel mit Blumen bekraͤnzte 
Willys, wie lichte, in Sonnenglanz und Irisfarben ge: 
tauchte Schmetterlinge aus ihrer ärmlich-püfteren Ver⸗ 
puppung. hervor und gleich darauf begann eine Ballet: 
Pantomime, in welcher jene lichtweißen taufend Wohl: 
gerüche ausathmenden Luftgeftalten (vie nad der fla- 
wifchen Mythologie Seelen der als Bräute geſtor⸗ 
benen Jungfrauen find, die dann erft Ruhe finden und 
befriedigt in ven geöffneten Schooß ihrer blumengefüll- 
ten Gräber zurückkehren, wenn fie ben, welchen fie auf 
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Erden geliebt, in ihre bleichen, gefpenfterartigen Arme 
gelockt und ihn tobt geküßt Haben), gleich den Elfen 
üppige Ringeltänge aufführten und die keuſchen Ordens⸗ 
brüber des Kloſters de la Trappe in ihren bezaubernpen 
Kreis bineinzogen und fie nicht eher losließen, bis fie, 
gefefielt von ihren Armen, berauſcht von der Gluth ihrer 
Küffe, wie todt zufammenbrachen und mit ihnen die 
ſtillverſchwiegenen Blumengräber binabfliegen. — 
Vergebens bemühte fi der Halbtrunfene, nach und 
nach aller Scham entkleidete Reigen biefer Grabesbraͤute, 
auch den feit wenig Augenbliden wieder fill in fi 
Zurückgekehrten in ihre Blumenhalle hineinzuloden. Der 
König, den das Bild der züchtigen Sungfrau, ber rei- 
nen Taube, der keuſchen Blifabeth umfchwebte, wider: 
fland der frechen Verſuchung und zog ſich jetzt nieber- 
geſchlagener und betrübter als je, in eine Niſche zurück. 
Er öffnete das Fenſter, das auf den Schloßgarten hin⸗ 
ausging und ſchaute tiefbewegt in die monderhellte 
Sommernacht hinaus und badete ſeine erhitzte Stirn in 


der milden, blumengewürzten Nachtluft und ſchaute, in 


langen, bangen Liebestraum verſunken, zu der Löwen: 
burg hinüber, aus deren Innern zwei lichte Benfter 
ihm entgegenfchimmerten und hinter deren Scheiben feine 
aufgeregte Phantafle die lichten Augen feiner Eliſabeth 
fuchte, die, einfam und allein, in ihrem flillen Kämmers 
lein wachte und vielleicht gerade in demfelben Augen 
blicke, feiner gedenkend, fehnfüchtig nach dem feenhaft 
erleuchteten Ballſaale hinüberfchaute. 

Während diefer Seit umtanzte bie beraufchte 


— Me a 
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.Monchsſchaar die ausgeleerten Weingräber, wie einft 
das Bolf Israel dad goldene Kalb umfreifte, und fang 
dazu mit halbheiferer Kehle das uralte Moͤnchslied: 


„Bibit ille, bfbit 1lla 
Bibit servus cum ancilia. 
Bibit abbas cum priore 
Bibit coquos cum factore; 
Et pro rege et pro papa 
Bibunt vinum sine aqua, 
Et pro papa et pro rege 
Bibunt omnes sine lege, 
Bibunt primo et secundo 
Donee nihil sit in fundo.“ 


Und in berfelben Secunde, in welder ver lebte 
Ders dieſes Sauflieves im fchwarzen Klofterfaale ver- 
hallt war, ertönte dicht unter dem geöffneten Fenſter, 
an welchem der verliebte Träumer fland, eine wunder; 
liebe, glodenhelle, wohlbefannte Mäbchenftimme, welche 
mit unbefchreiblih wehmüthigem Ausdrucke, das rüh⸗ 
rend⸗einfache deutſche Volks⸗ und Liebeslied fang: 

Keine Kohle und Fein Feuer Tann brennen fo heiß 

Als heimliche Liebe, die Niemand nit weiß. 

Keine Rofe, Feine Nelfe Tann blühen fo fchön, 

ALS Tiebende Herzen, die fin fi verfteh'n. 

D fell’ einen Spiegel in's Her; mir hinein, 

Damit Du kannſt feben, wie treu ich es mein’! 


— So ſchoͤn Tann nur Eine fingen! So fingen 
fann nur Sie, Sie! rief der entzückte König und floh, 
von Feinem Auge gefehen, zum Saale hinaus und in 


den Schloßgarten hinab, um bie Sängerin dieſes Liedes, 
König Ieröme. IE. 15 
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die fhwermüthige Nachtigall, feine angebetete Gliſabeth 


aufzufuchen und ihr zu danfen für die zarte Aufmerk⸗ 
famfeit, für das liebe Stänpchen, das fie ihm gebracht, 
um ihn zu überzeugen, daß auch fie feiner gebenfe ‚bei 
Tag und Nacht.“ 


Seröme ſuchte die Geltebte feines Herzens in dunk⸗ 
ler Nacht in allen Gängen und Zauben, in allen Hecken 
und Grotten, hinter allen Büſchen und Bilpfäulen, 
denn er glaubte — Liebende glauben, was fle wünfchen 
— fie habe ſich irgennwo verftedt, um plößlih aus 
ihrem Schlupfwinfel hervorzutreten und entzüdt in 
feine Arme zu fliegen. Er fuchte überall ... .. er fand 
fie nit. Seine holde Schwefter — Taube und Nachti⸗ 


galt zugleich — war verſchwunden wie eine Stern⸗ 


ſchnuppe, wie ein Maientraum, wie ein von Bephyren 
entführter Harfenaccord. Traurig Fehrte er nach dem 
Saale zurüd. 

Während der Abwefenheit des Königs hatte der 
ehrwürbige Pater Guardian, der Nüchternfte in diefem 
Chorus angefoffener Mönche, den mittelften der fünf 
Katafalfe erftiegen, fich auf den gänzlich ausgeleerten 
Haut-Sauternes-Sarg nievergelaffen und mit Freifchen- 
der Stimme ein Jautes, in jedem Winkel des Saales 
deutlich vernehmbares „Silentium“ geboten. 


Und Jeder fehwieg und Alle lauſchten. 


— Im Namen des Könige, begann Pigaultstebrun, 
lade ih Eu fromme Schweftern und überaus fromme 
Brüder hiermit ein, aus meinem unwürbigen Munde 
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zu vernehmen, daß unfer allerwürdigſter Herr und Ge⸗ 
bieter in feiner unergrünblichen Weisheit und uner= 
fhöpflihen Huld geruht hat, zu Ehren Gliſabeths, ver 
im Sahre 1235 vom Papfte Innocenz IV. heilig ges 
forochenen Tochter des Königs Andreas von Ungern und 
Gertrudens von Meran, der erlaudhten Gemahlin Lud⸗ 
wigs II., Landgräfin von Thüringen und Hefien, einen 
weiblihen Tugendorden ins Leben zu rufen und den- 
felben nah diefer- und Feiner andern Dame 
gleihden Namens „Sternfreug” ver heiligen Eliſa⸗ 
beth zu nennen und daß der nicht minder fromme und 
heilige Gründer diefes neuen Orbens mich, den legten 
feiner Knechte, allergnädigft heauftragt hat, Euch hier 
in diefer feierlihen Sitzung das Verzeichniß derjenigen 
Frauen und Sungfrauen vorzulefen, die Seine erhabene 
Majeſtät vorläufig um würdigften gefunden hat, durch 
diefen Orden der Keuſchheit ausgezeichnet und wohlvers 
dientermaßen belohnt zu werden. Hört, hört! rief er 
und räufperte ſich. 

Die ganze Schaar verhielt ſich mäudchenftill. Alle 
waren gefpannt, die Namen dieſer würbdigften aller 
Tugendheldinnen zu erfahren. Jede unter ihnen hielt 
ſich natürlich für die Allerwürbigfte und war aus bie- 
fem Grunde im Voraus feſt überzeugt, ihren Namen 
zuerft genannt zu hören. 

Nachdem der Ordensherold fih — um die Neugier 
der andaͤchtig lauſchenden Corona etwas länger auf die 
Folter zu fpannen — zum vierten, fünften und fechften 
Male geräufpert Batte, begann er mit dem. ganzen 
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Aufwande feines neu aufgekratzten Tenors nachfolgendes 
Decret abzulefen: 

Seine Majeflät der König haben befhlofien zu bes 
ſchließen und befchließen befchlofienermaßen wie folgt: 

Zur Großmeiſterin des Sternfreuzes der heiligen 
Elifabeth wird hierdurch ernannt: Ihre Majeflät die 
Königin. Schreit Hurrah, fromme Schweftern. 

— Hurrah! Hurrah! ſchrie der ganze Damen- 
Chor. 

— Großkanzlerin des Ordens: Graͤſin Katharina 
Simeon. 

Einige wollten abermals ein Hurrah fehreien. 

— Unterlaßt dies, meine lieben Kinder! Greift nicht 
unnüß Eure Kehlen an. Gräfin Simeon, bie zu bies 
fem Ordensfeſte gleichfalls eingeladen war, hat, Krank 
heit vorfchügend, Furz vor Beginn biefer fchönen Zeier- 
lichkeit uns wiffen laffen, daß fie daran Theil zu neh⸗ 
men verhindert fei. Wir aber wiffen es befier, weshalb 
fie nicht erfchienen iſt. Ihr fittenreiner. Gemahl, der 
gefreuzigte Heiland, hat es feiner fehönen Büßerin, 
Maria Magdalena, nicht erlaubt, diefes Tugendfeft durch 
ihre Gegenwart zu verherrlichen. Nieder mit dem from⸗ 
men Schächer ! 

— A bas Monsieur le Sauveur! fchrien Alle. 

— Zur Schagmeifterin des Ordens Aſt ernannt: 
Generalin Decoudras; zur Scheiftführerin Gräfin 
Berlepſch... u 

— Eine Deutſche! Welche Schmach! Pfui! Pfut! 
tobten Alle wild durcheinander. 
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— Haltet Sure Mäuler, meine frommen Kinder! 
Macht Feine unpatriotifchen Gloſſen und Anfpielungen. 
Das, was der König thut if wohlgetban ... . 

— Nicht immer! Nicht immer! ſchrieen einige 
Stimmen. 

— Diefe vier hohen Frauen bilden das Ordens⸗ 
capitel, unterbrach fie Pigault:2ebrun. Zu Ritterinnen 
dieſes Keuſchheitsordens find ernannt ... . nun paßt 
auf, meine lieben Kinder, fagte der Herold und begann 
von Neuem fih zu räufpern. 

— Die Namen! Die Namen! fihrieen Alte. 

— Ihr könnt’ wohl gar nicht erwarten. Geduld, 
meine frommen Schweftern Geduld, Geduld: Patentia 
omnia vincit, fagten die Römer, Avec de la patience, 
fagen wir Franzoſen, on vient & bout de tout. Chi 
aspetta, vince, fagt der Italiener, Patience overcomes 
all things, fagen die Beffteakfrefler. Geduld überwin- 
det Sauerkraut, fagt der biedere Deutfche. 

— Wir wollen feine Sprichwörter hören. Wir 
wollen die Namen der Decorirten erfahren! riefen Alle 
durcheinander ... . 

— Hört, Hört! rief der folternde Henker und 
räufperte fi zum neunten Male. Zu Nitterinnen find 
ernannt: Mademoiſelle Heberti, erſte Tänzerin Seiner 
Majeſtät ... 

— Es lebe die erſte Tänzerin! jubelten Alle, 

— Mademoiſelle Blangini, erſte Harfe der Koͤ⸗ 
nigin ... 

— Vive la premiere harpe de Sa Majesté! 
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— Madame Aumer, Mabmoifelle Louis, Madame 
Romain (entjhuldige, fromme Schweſter, daß das 


Saint vor Deinem Namen mir in der Kehle ſtecken ge⸗ 


blieben ift!). 

— O sans göne, vieux blagueur! tief Madame 
Saint-Romain, die auf den Titel einer Heiligen burchs 
aus einen Anſpruch machte. 

— Mademoifelle Lavancourt,, Madame Durand, 
Mademoiſelle Lacomme und Madame Philippe Tag: 
liont. Ex est, fügte er hinzu und ſchob bie abgelefene 
Lifte in feine Kutte. Die Orden ſelbſt erhaltet Ihr 
morgen. 

Und die ganze Berfammlung ſchrie jegt wie aus 
Einer Kehle: 

— Es lebe der fromme Beſchuͤtzer der heiligen 
Elifabeih! Es lebe Seine Majeftät der König! 

Sn denfelben Momente trat Ieröme ein. 

— Ich danke Euch, meine theuern Freunde, fagte 
er tief gerührt. 

Und in vdemfelben Augenblidle fprengte ein Bor: 
reiter im vollen Galopp in den taghell erleuchteten Bor; 
hof, in welchem fih rechts und links die beiden Schloß: 
wachen befanden. Er überbrachte dem Offizier eine 
Meldung, und eine Secunde fpäter traten beide Piquets 
in’s Gewehr und vier Tamboure rührten die Trommeln, 
deren überlaute Wirbel zum Ballfaale hinaufdrangen 
bis zu den Ohren des Königs und feiner Bäfle, 

Seröme erfihraf und entfärbte ſich. 

— Bas bebeutet diefer Lärm? fragten Alle. 
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Und das Gewirbel der Trommeln wiederholte ſich. 

— Ber mag wohl fommen? fragte ſich Joͤrome. 

— Bermuthlih ein großer Stier! flüfterte Einer 
dem Andern zu. 

Die Trommeln wurden zum dritten Male und viel 
ftärfer und anhaltenver als die beiden erften Male ges 
rührt. In demfelden Momente fuhr ein vierfpänniger 
Relfewagen, defien Schlag mit dem Kaiferlihen Wappen 
(einem goldenen Bienenkorbe) gefhmürt war, in ben 
Schloßhof hinein. Beide Wachen präfentirten die Ge: 
wehre; die Offiziere falutirten mit dem Degen. 

— Ber ift angefommen? fragte Seine Majeftät. 

— Ein Adjutant Seiner kaiſerlich⸗königlichen Ma⸗ 
jeftät, melvete der athemlos hereinflürgende Ordonnanz⸗ 
offizier. 

— Und fein Name? fragte Ieröme. 

— Beneral Jean Rapp, erwiberte ber Anmeldende. 

— D meine Ahnung! rief der König. 


XXV. 


Und bald darauf erſchien der Augemeldete. 

Sean Rapp, Sohn einer unbefannten Familie in 
Colmar, ehemaliger Unteroffizier in einem Cavallerie⸗ 
Hegimente, ber zu Anfang ber franzöftfchen Revolution 
in der MheinsArmee gedient Hatte und als ſolcher vier 
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Mal unter Cüſtine, Pichegru, Moreau und Deſaix ver- 
wundet, bald darauf zum Lieutenant im zehnten Jäger- 
Regiment und zum Adjutanten des Generals Defair, 
des Siegers von Offenburg, emporgeftiegen war, hatte 
diefen nach Aegypten und von dort nad) Marengo be: 
gleitet, wo Sener, an Rapp’s Seite von feinblicher 
Kugel getroffen, im Augenblide des Sieges getöbtet 
worden war. In der glorreihen Schlacht von Aufterliß 
hatte Rapp an der Spige der Mameluden und zweier 
Sügers&scadrons unter dem begeifternden Rufe: „Rächt 
unfere beihimpften Bahnen!“ die ruffifche Artillerie in 
die Flucht geſchlagen und den Anführer verfelben, ven 
Fürſten Nicolaus Waſſiliewitſch Repnin, zu feinem Ges 
fangenen gemacht, worauf er, fchwer verwundet, auf 
dem Schlachtfelde von Napoleon zum Abjutanten und 
Divifionsgeneral ernannt worden war. In der Schlacht 
von Sena hatte er, mit Murat, die Ueberrefte des 
ſchmach voll gefchlagenen Heeres Friedrich Wilhelms III. 
verfolgt und wie Spreu auseinander gejagt. Im erften 
Kriege gegen Rußland war er am 29. October 1806, 
bei Golymin, an der Spitze einer Divifion Dragoner 
durch eine ruffifche Kugel im linken Arme verwundet 
und bald darauf nah Warſchau gebradht worden, wo 
ihn der Kaifer wiederfah. Die wievielte von Deinen 
Wunden ift diefe neue bier? — Die neunte, Sire, 
erwiderte der General. — Zur Belohnung Deiner 
Tapferkeit ernenne ih Did zum Gouverneur von 
Thorn, fagte Bonaparte. Am 12. Juni 1807 wurde 
ihm mit dem Range eines Obergenerals aud das Gou⸗ 
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vernement von Danzig übertragen. Nach dem Tilfiter 
Frieden war er bei Landshut, Regensburg unb bei 
Eßlingen einer der Tapferften, fo dag der Kaifer ihn 
bet feiner Rückkehr nah Paris zum Großfreuz der 
Ehrenlegion ernannte und ihn bald darauf über Kaffel 
nad) Danzig fandte, wo er ſich neuerdings ald Gou⸗ 
verneur diefer Feſtung niederlaſſen follte. 

— Da Did Dein Weg noch heute wieder zurüd 
nah Deutfchland führt, hatte Napoleon zu feinem Ad⸗ 
jutanten gefagt, fo kannſt Du unterwegs ein Paar 
Tage am Hofe meines vielgeliebten Bruders zu Kaflel 
ausraften und ihm gleich nach Deiner Ankunft diefe 
meine Ordre zuerft vorlefen und alsdann einhändigen, 
für deren pünktlichſte Vollziehung Du mir unter jeber 
Bedingung verantwortlich bleibfi. Mein fehr Liebens- 
würdiger Bruder hat die Sreundlichkeit gehabt, eines 
meiner Handbillets an ihn auf eine charmante Weife 
zu beantworten oder beantworten zu lafien, daß ih 
mich genöthigt fehe, ihm etwas darauf zu erwibern. 
Lies diefen Specialbefehl, aufgefeßt von meiner eigenen 
Hand, bei Dir zu Haufe durch und befolge genau, was 
Dir darin aufgetragen wird. Nun reife mit Gott, 
guter Rapp! Sch bitte die Vorfehung, daß fie Dich 
und meinen Bruder, den ich freunnlihft von mir zu 
grüßen bitte, in ihren heiligen Schuß nehme! Au 
revoir en Russie ! fette er hinzu und entließ feinen 
Anjutanten und Charge d’affaires mit vem huldvollften 
Lächeln. 

Mit jener Ordre ausgeräftet, trat nun der kaiſer⸗ 


liche Gouverneur von Danzig, im vollſten Glanze feiner 
Generals:Uniform, gefhmücdt mit dem Großkreuze der 
GEhrenlegion, begleitet von einem ſeinet Adjutanten 
und dem Föniglich wefiphälifchen Hufaren-Obriften von 
Müller, ungenirt, wie es einem Abgejandien des großen 
Kaiſers geziemt, in den Elöfterlich ausflafficten Ballfaal, 
in welchem er den König fuhte, um ihn die Ordre 
feines faiferlihen Bruders und Schutzherrn vorzulefen. 
Der General ließ ein Paar Minuten lang feine Blicke 
mit halb Eomifchen, Halb ernflem Erſtaunen durch die 
vor Schreck erftarrten Gruppen ber plößlich nüchtern 
gewordegen Trappiſten und ber unangenehm über: 
raſchten Willys fchweifen, von denen Ginige, bie noch 
etwas mehr Schamgefühl als die Andern befaßen, fo 
ſchnell als möglih in ihre weiten Kutten zurück⸗ 
krochen und fi durch diefe Verwandlung bas Aus⸗ 
ſehen finfterer Fledermäuſe und reuig zerfnirfchier 
Nonnen gaben. 

Als der König auf ber Bruft des Generals das 
Kreuz der Ehrenlegion erblidte, rief er, von banger 
Ahnung durchſchauert: 

— D dies iſt die fatale Kreuzſpinne, die mir num, 
weil ich ihre Dorläuferin vorhin nicht zertreien hatte, 
eine traurige Botfchaft, eine fchlimme Hiobspoft bringt. 

— Bo if der König? fragte Rapp, nachdem er 
von feinem Erſtaunen zurüdgelehrt war. 

— Hier bin ich, General, fagte Ieröme, ihm ent⸗ 
gegenfommend. Herzlich willfommen, würbiger Mits 
fieger von Auſterlitz. Dreifach willlommen am Hofe 
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des aufrichtigen Bewunderers Ihrer in allen Schlach⸗ 
ten fo ritterlich bewährten Tapferkeit. Mann der neun - 
Wunden, was bringen Sie uns Neues vom Hoflager 
unferes großmädhtigften Bruders und Herrn? 

— Sire, erwiderte der General, Seine Taiferliche 
Maieftät bat mich mit einer Commiſſion beauftragt, die 
nicht minder unangenehm für Sie, als für mich felber 
it und der ich mi, wie leid es mir auch thus, fo 


raſch als möglich entledigen muß... . 


— General, fagte der König, den kaiſerlichen Ge⸗ 
fandten mit der allerfreundlichſten Miene ein Elein wenig 
bei Seite ziehend, ift Ihnen wor allem Anders ein Glas 
Mein gefällig ? 

— Sch danke,_Sire, ih habe keinen Durft. 

— D das bedaure ich unendlich. Oder wünfchen 
Sie vielleicht etwas Anderes? 

— Bor der Hand wünfche ich nichts, als mit Ih: 
nen unter vier Augen allein zu fein... 

— General, diefe frommen Bäter find meine Gäfte. 


Ih Tann diefe ehrwürdige Berfammlung nicht gut aus⸗ 


einanderjagen, ohne die Pflicht chriftlicher Gaſtfreund⸗ 
ſchaft zu verlieben... . 

— Meinetwegen können Alle es hören, was ich 
Ihnen im Allechöchften Auftrage „gleich nach meiner 
Ankunft,“ fo lautete der mir mündlich ertheilte Befehl, 
vorzulefen und dann fchriftlich einzuhändigen habe . . . 

— General, befter General, bat die Vollziehung 
diefes Allerhöchften Auftrags nicht vielleicht bis morgen 
früh Seit... 
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— Nein, Sire, ih darf feinen Augenblid länger 
zögern ... 

— Mas alfo Haben Sie uns mitzutheilen ? fragte 
der König, der vor Schred Freibebleih geworben war 
und feit dem Erfcheinen dieſer Taiferlihen Kreusfpinne 
alles Uebrige — ja fogar Glifabeth — vergefien hatte. 

Rapp z0g einen Bogen Papier aus feiner Uni- 
form, öffnete das Blatt und las mit lauter, foldatifch- 
rauher, ringsum vernehmbargr Stimme: 


Ordre manuel de l’empereur. 


„Nosre aide-de-camp, le general Rapp, par- 
tira sur-le-champ pour Cassel. Il fera venir 
& sa presence Muller, commandant des hussards 
de Westphalie, et se rendra avec lui chez le 
roi, qu’il commettra a sa garde.‘ 

— Himmel, was muß ich bier hören! 

— Ich bitte, Sire, mich nicht zu unterbrechen. 

Geruhen Sie ruhig weiter zu hören. Die Ordre lautet: 

Le Roi gardera les arrdöts pendant 
quinze jours.“ 

— Bierzehn Tage? wiederholte die arme Majeftät, 

— Quinze jours! wiederholte der General und 

las dann weiter und zwar mit abfichtlich höher hinaufs 
gefehraubter Tonfarbe, 
Pigault-Lebrun .... 
Als der Inhaber dieſes Namens fi nennen hörte, 
fprang er raſch Hinzu und fragte mit der größten Non⸗ 
chalance: 
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— General, was wänfhen Sie von mir? 

— Ich mwünfche Ihnen die nachfolgende Stelle des 
kaiſerlichen Handbillets vorzulefen und vielleicht fpäter, 
bei Gelegenheit, Ihre Iuftige Bekanntfchaft zu machen, 
fügte Rapp mit heiterem Lächeln hinzu. Nun aber 
hören Sie mich gefälligfl. 

„Pigault-Lebrun, auteur de la lettre inso- 
lente, que nous a ecrit notre fröre, sera mis 
au cachot ... . : 

— Au cachot? wieverholte der impertinente 

Brieffchreiber. 

— „Pendant trois mois et ensuite . 

— Die, ift dies nicht ſchon genug? 

— „Et ensuite envoy6 en France sous bonne 
et sure escorte.‘* 

— Unerhört, unerhört! ſchrie Pigault⸗Lebrun, der 

plöglih aus Lauter Angft in Schweiß ausbrach. 

— „Nous donnons nos pleins pouvoirs 'au 
general Rapp pour qu’il requiere la force pub- 
lique dans le cas, ou. 

Hier machte Rapp ‚nen Augenblick Halt .. 

— „Ou, ou, ou? fragte der König, fragte Pils 
gault⸗Lebrun und die ganze fromme, jebt wirklich an- 
daͤchtig lauſchende Verſammlung. 

— „Od, par un excès d’aveuglement, on 

s’opposerait & l’execution de nos ordres. 
Signe Napoleon.“ 
— Sire, feßte der General mit fpöttifhem Lächeln 
hinzu, ich würde, da Sie von dieſem Augenblicke ber 
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Gefangene des Hufaren sObriften Müller find, Ihnen 
im Namen des Kaifers Ihren Degen abforbern. Aber 
da ich fo eben bemerfe, daß Sie heute, wohl nur abs 
wechölungsweife, eine Narrenpritfche im Bürtel tragen, 
fo bitte ih Eure Majeftät, diefelbe behalten und dafür 
noch heute Nacht oder fpäteftens morgen früh mir oder 
dem Obriften Müller, den ih, wie Sie fehen, gleich 
mitzubringen mir erlaubt habe, Ihren Degen einhäns 
digen zu wollen, ayf fo lange, als nad dem Eaiferlichen 
Specialbefehle ihr Stubenarreft dauert. 

— General, ih foll mid alfo wirklich vierzehn 
Tage ruhig einfperren laflen in meinem eigenen Palafte? 

— Sire, was wird Ihnen Anderes übrig bleiben ? 


— Mas wird meine Hauptflabt, was wirb mein 
ganzes Reich dazu fagen ? 

— Ich glaube, Sire, es wird lächeln! 

— Meinetwegen, rief Ieröme Argerlih. Aber 
Großer Bott, was wird Sie, Sie dazu von mir 
denfen müflen ? 

— GSire, wer ift diefe aiweimal wiederholte Sie? 

— Sie find fehr neugierig, beſter General. Ic 
dachte in dieſem Augenblide an meine liebe, theuere, 
angebetete Frau, erklärte Joͤrome, der bei jenem Sie 
an Eliſabeth Grün gedacht hatte. 

— Bufällig befindet Ah Ihre erlauchte Frau Ge- 
mahlin, wie Obrift Müller mir erzählt Hat, noch im 
Babe und erfährt daher vielleicht nichts von Allem, 
was fich feitbem bier zugetragen hat. 


n 
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— Morgen, längftens übermorgen kehrt die Könis 
gin zurück. 

— In biefem alle will ih Ihre Majeftät in gIh⸗ 
rem Schloſſe zu Kaſſel erwarten and fie über die kleine 
Ungnade, der Ihre Herr Gemahl fich leider nicht zu 
entziehen vermag, nach beften Kräften zu tröflen vers 
fuden .. . 

— D fparen Sie fih diefe Mühe. Meine gute 
Frau kehrt vielleicht erſt in acht oder vierzehn Tagen 
zurück. 

— Deſto beſſer! — Bis dahin haben Eure Mas 
jeftät Ihre kurze Kerkerſtrafe glücklich überſtanden ... 
Sie befinden ſich dann wieder auf freien Füßen und 
fönnen, wenn Ihre Sehnfucht Sie dazu antreibt, Ih: 
rer Grau Gemahlin entgegenreifen . . . 

— Steht auch dies in Ihrer Orbre? 

— Kein, Sire, fagte Rapp, dem Könige ben 
Driginalbefehl einhändigend. 

— Dann, General, werde ich mit Ihrer gütigen 
Grlaubniß ruhig zu Haufe bleiben und meine Frau in 
Kaffel erwarten. 

— Ganz wie es Ihnen gefällt, Sire! Aber ge- 
flatten Sie mir die Frage, was biefer Höfterlich de⸗ 
eorirte Saal mit den vielen Todtenköpfen, was biefe 
Katafalle und Sarkophage, was biefer Chorus von 
frommen Prieſtern und zerfnirfchten Nonnen zu be 
deuten hat? 

— General, fagte der Luſtigmacher rafch dazwiſchen 
tretend, Seine Majeftät Hatten geruht, zur Feier der 
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vollſtaͤndigen Wiebergenefung feiner erlauchten Frau 
Gemahlin, auf heute einen allgemeinen Bet⸗ und Bußs 
tag anzuberaumen. 

— Sie find ein Spaßvogel, Here Lebrun. Sept, 
nachdem ich mich des Auftrags meines Kaiſers auch 
Ihnen gegenüber pflichtſchuldig entledigt habe, bin ich 
erfreut, die Belanntfchaft eines Mannes zu. machen, 
defien joviale Romane mich ſchon oft und zulekt, als 
ih verwundet in Warſchau lag, aufgeheitert und zer- 
ftreut haben. Jetzt danke ich Ihnen dafür! fagte der 
Sieger Repnins, dem Urheber des „Onkel Thomas“ 
und „Monfleur Botte“ mit Herzlicher Biederkeit bie 
Hand ſchüttelnd. 

— General, fragte der gefchmeichelte Verfaſſer, if 
Ihnen vielleicht jet ein Glas Sert gefällig? 

— Seßt nehme ih es dankbar an. 

— 68 lebe der Adjutant des Kaifers! jubelte der 
urplöglih zu feiner frühern Heiterkeit zurückgekehrte 
Conventifel. 

— General Rapp dankt der frommen Berfamm- 
lung. 

— Wie lange bleiben Sie unfer Gaſt? fragte 
ber gefangene König. 

— Nur einen Tag, Site! Webermorgen früh ruft 
mich meine Pfliht nach Danzig, Am Schluffe ber 
Audienz hatte Seine Majeflät der Kaiſer mich noch 
außerdem beauftragt . . . 

Der König befam einen neuen Schred. 

— Ich bitte, nicht zu erfihreden, Site! Ihr er» 
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lauchter Bruder Hat mir aufgetragen, Sie, abgefehen 
von jener Heinen Strafe, der Sie ſich unbedingt fügen 
mäflen, freundlihft von ihm zu grüßen... . 

— Eine rührende Freundlichkeit! Eine herzzer⸗ 
reißende Bruberliebe! 

— Nun noch ein Wort zu Ihnen, fagte Rapp 
zu Pigault:Lebrun, der ihm ein Glas Sect überreichte, 
das er mit dankbarer Miene annahm. Wenn, mein 
jovialer Freund, treten Sie Ihren dreimonatlichen 
Arreſt an? 

— In acht ober vierzehn Tagen, General! 

— AG, das geht nicht, charmanter Freund! Ich 
muß Sie inflänbigft bitten, daß dies laͤngſtens morgen 
früh geſchehe ... 

— Herr, da kann ich ja kaum ausſchlafen? 

— In Ihrem Kerker, Meiſter Jovial, werden Sie 
Muße genug zum Schlafen finden, ſagte der Adjutant, 
mit Einem Zuge das Glas leerend und es ihm zurüuͤck⸗ 
gebend. Laſſen Sie ſich dort die Zeit nicht lange wer: 
den. Schaffen Sie ein neues Werk, über das ganz 
Frankreich herzlich Iachen kann. 

— Bir wollen es verfuchen, Herr Bosse: 

— Sire, geftatten Sie nun, mich zurüdzuzichen. 

— Wie, Sie wollen uns fchon verlaffen? 

— Ich bin ermübet von der Neife und will Eure 
Majeftät durchaus nicht flören in den frommen An⸗ 
dachtsubungen Ihrer feierlichen Bet: und Buß⸗Nacht. 

— Gehen Sie mit allen Heiligen, General! Und 
fehreiben Ste heut oder morgen Unferm Taiferlichen 

König Seröme. I. 16 
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Herrn und Bruder, dann erſuche ih Sie, ihn freund: 
lihft auch von mir zu grüßen und ihm zu fagen . .. 
— Daß König Ieröme von Weftphalen, unter: 
bra ‘ihn fein treuer Genoſſe, nie aufgehört hat, die 
aufrichtigften Wünfche für das Wohl feines erhabenen 
Bruders zum „Kaifer aller Kaiſer“ emporzuſchicken .. 
— Ich werbe dies aufs Pünktlichfte befolgen, fagte 
der Gouverneur von Danzig, machte eine kurze Ders 


beugung und trat, begleitet von feinem Adjutanten ſei⸗ 


nen Ruͤckzug an. F 

Obriſt Müller aber blieb beim Könige, 

— Ich bin alfo Ihr Befangener? fragte Joͤrome. 

— GSire, auf Befehl Seiner Eaiferliden Mafeftät! 
entgegnete Iener, fich ehrfurchtsvoll verneigend. 

— Obriſt, geftatten Sie ihrem Monarchen, daß er 
diefer ehrwürdigen Berfammlung noch ein Baar Stünd- 
hen Gefellfchaft leiften dürfe? 

Der Obrift ſah auf feine Taſchenuhr. 

— Noch zwei und zwanzig Minuten, mein erhabes 
ner Gebieter! Dann fchlägt ed Mitternacht und dann 
beginnt der morgige Tag, von dem angefangen mein 
erlauchter König gleichzeitig auch mein erlauchter Ge⸗ 
fangener ift. 

— D, weldhe rührenbe, echt deutſche Pünktlichkeit! 
Mir werden Sie zu belohnen wifien ! 

Müller wagte nichts darauf zu erwidern. 

Und mit dem GBlodenfchlage Zwölf Hatte die fo 
heiter begonnene und im beften Zuge traurig geflörte 
Drgie ihre Ende erreicht. Jeder der frommen Trappis 
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ftenväter nahm eine der demascirten Willys unter ben 
Arm, und Paarweiſe ſchlich die faubere Glerifei unter 
den Klängen von Oginky's Trauer-Bolonaife, halb 
niedergefchlagen und halb Fichernd zum Saale hinaus. 
Ganz zulegt folgte der Bater Guardian mit Mademoi⸗ 
elle Blangini. 

Dann zog fih auch Seröme zuräd. Fünf Schritte 
hinter ihm folgte Müller. 


Am näcflfolgenden Morgen verließ General Rapp, 
ber zwei Nächte im koöniglichen Schloffe zu Kaffel über- 
nachtet hatte, die Reſidenz feiner hausgefangenen Mas 
jeflät auf Napoleonshöhe und eilte über Hannover und 
Berlin nah Danzig. 

» Seröme, der ohnmächtige Satrap feines Bruders, 
der weftphälifche Praͤfect des Kaiſers zu vierzgehntägigem 
Sausarrefte und zu ber noch weit härteren Strafe vers 
urtheilt, in feinem eigenen Palafle unter der Aufſicht 
eines Offiziers feiner Garden zu fliehen, durfte feine 
Zimmer nicht verlaflen, weder im Garten noch anders- 
wo frifche Luft fchöpfen und — was das Allerſchmerz⸗ 
lichſte war — das blonde Biel feiner ſchwarzen Wünſche, 
die Taube in der Löwenburg, Glifabeth Grün, nicht 
befuchen. 

16* 
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x 
Am dritten Tage feiner Gefangenfhaft verfuchte 
er zum böfen Spiele gute Miene zu machen, indem er 
ihr folgenden halb wehmüthigen, halb fcherzhaften “Brief 
ſchrieb: 
Glifabeth! 

Seit drei Tagen leide ih; wie Dir bereits bes 
fannt fein wird, an einer Taiferlichen Fußrofe, die 
mih am Ausgehen hindert und mich des Vergnügens 
beraubt, Dich beſuchen und mich nah dem Befinden 
Deiner Geſundheit perfönlih erfundigen zu bürfen. 
Ich werde laut Vorſchrift meines überaus weichen 
Bruders in Paris, der fich einbilvet, nicht bloß der. 
größte Feldherr, fonpern auch der befte Arzt feiner 
Franken Brüder zu fein, noch zwölf volle Tage bie 
immer hüten müflen. Wird Elifabeth mich unter: 
deſſen wohl vergefien? Wird fie zürnend die Sonne 
ihres Antliges von mir abwenden und mir grollen, 
daß ich mir eine ſolche Behandlung von Seiten mei: 
nes Pariſer Leibarztes ruhig gefallen laſſe? Wird fie 
während dieſer langen Zeit, in welcher ich fie nicht 
fehen ann, dann und wann an mich denken und ſich 
von der Höhe ihrer Lömwenburg zum Kerker ihres 
Franken Freundes berablafien und ihn vielleicht einmal 
befuchen, um ihm und feinen taufend Wunden den 
Balfam ihres füßen Troſtes einzuflößen? — 

Waͤhrend meiner unfretwilligen Zurückgezogenheit 
bef&häftige ih mich einzig und allein mit Deinem 
Bilde. Ich fehe es beftändig und Hberall, in jeber 
Mofe, die Morgens aus dem Garten zu mir herauf 
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blickt, in jeder Taube, die Mittags an meinem Fen- 
fer vorüberfliegt, in jedem Sterne, der Nachts zu 
mir herniederlacht. Ich fehe Dich Hinter jenem ver- 
fhloffenen Fenſter der Löwenburg ; ich fuche Dich wie 
eine Nachtigall auf jedem Zweige der Bäume, deren 
grüne Gipfel zu mir hinaufſchauen. Jedes Blatt, 
jeve Blume, jede Wolke fcheint mir Grüße zu brin- 
gen von Dir, die Du mein Alles biſt! Ich fehne 
mid nad Deinem Anblid, wie Heliotrop nad den 
Strahlen der Sonne, wie der Lotos nach den Küſſen 
des Mondes, wie ein armer-Sünder nad) dem wun⸗ 
berthätigen Gnadenbilde der Alles vergebenven Jung: 
frau Maria. Ah, auch Du bift eine Hellige; auch 
Du, Elifabeth, biſt eine Madonna; aud Du bift Un: 
fere liebe $rau, Unfere Notre dame de consolation, 
und Du übft auf mich größere Wunder, als jenes 
Heiligenbild zu Lurembourg, aus.  - 

Willſt Du Deinen reuigen Sünder erhören, dann 
fhreibe ihm bald ein Baar Beilen, wie fle einft die 
Mutter Gottes mit eigener Hand gefchrieben hat an 
die treue Kirche von Meffina. 

Antworte bald, recht bald 

Deinem 
franfen Bruder J..... 
Er wartete zwei, er wartete brei Tage. Elifabeth 
fhwieg . . . es kam keine Antwort. 
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XxVu 


Die Königin, die unterbefien ihre Ruͤckreiſe anges 
treten hatte, war unterwegs — in Zranffurt am Main 
— vwir wiſſen nicht, ob zufällig oder abfihtlih, von 
ben Anftrengungen ber Reife fo unwohl geworben, daß 
fie — laut Borfchrift ihres Leibarztes — fich gezwuns 
gen ſah, in jener Stadt noch acht bis zehn Tage zu 
verweilen, um fi während biefer Zeit befimöglichft zu 
erholen. Dies meldete Doctor Zadig dem Doctor 
Perſonne, und bies meldete Doctor Berfonne ihrem ges 
fangenen Gemahle. 

— Deſto befler, fagte der König. Unterbefien has 
ben wir unfern Arreft überflanden. Die gute Königin! 
Käm’s auf mich allein an, dann Tönnte fie noch ein 
Baar Monate länger ausbleiben und brauchte überhaupt 
gar nicht wieder zu kommen, denn ich liebe nicht biefe 
Frau und habe fie nur auf Befehl meines Bruders 
geheirathet, der nun gar verlangt, daß fie Mutter wer- 
den muß, quand m&me! fügte er mit centnerfchwerem 
Seufzer hinzu, und dachte dabei wieber an Glifabeth. 
Diefe aber Hatte ihm noch immer nicht geantwortet, Und 
der gefangene König war untröftlic. 


XXVM. 
- An demfelgen Tage, an welchem ber Stubenarreſt 
Seiner Majeftät zu Ende ging, Fehrte die Königin im 
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erwünfchteften MWohlfein — wie am folgenden Morgen 
der Kaſſeler Moniteur berichtete, — nach ber Haupt⸗ 
und Refivenzftadt ihres erlauchten Gemahls zurüd, der 
durch Unpäßlichkeit ſich gehindert fah, feiner erlauchten 
Frau Gemahlin entgegenzureifen. 


XIX. 


(Auszug aus dem „Montteur‘, drei Tage fpäter.) 


Seine Majeflät der König haben allergnäbigft ges 
ruht, den Leibarzt ihrer Majeftät ver Königin, Dr. Ab- 
raham Zadig, zum Großfreuz, und den Kapellmeifter 
der Föniglichen Oper, Maeftro Felix Blangini, zum Rits 
ter des weflphälifhen Kronenordens zu ernennen. 


Ende deö zweiten Bandes, 


Drud von Ph. Reclam Jan. in Leipzig. 


Rönig 
Jeroͤme Hapoleon 


ſein Capri. 


—— nun 


Hiftorifh- Humoriftifher Roman 


von 


E. M. Lettinger. 
Zwerite Auklagr. 
3. Band. 
I—mENL 2 
Leipzig, 


Verlag von E. Wengler. 
1861. 


I. 


Am erflen Morgen nad) der Rückkehr der Königin 
befand fich der erlauchte Gemahl, welcher Nachts zuvor 
mit dem Glodenfchlage Zwölf feine vierzehntägige Haft 
glücklich überftanden hatte, in ihrem mit aflatifchem ‘ 
Lurus ausgefhmücten Schlafgemahe im Schloffe zu 
Kaffel, um auf dem Himmelblauen, fehwellenden Divan 
an ihrer Seite das erſte Frühſtück einzunehmen. Die 
etwas zubringlihe Sonne, welche große Luſt zu haben 
ſchien, unparteiifhe Augenzeugin jenes rührenden Wie: 
derfehens nach mehr als dreimonatliher Trennung zu 
fein, blinzelte neugierig durch die grünfeivenen Fenſter⸗ 
vorhänge, welche, faſt gefchlofien, nur einzelne Strahlen 
der taufendäugigen Beobachterin hindurchſchlüpfen ließen. 
Der gute König war "überaus zärtlich. 

Darf man fragen, theure Frau Gemahlin, wie 
Shnen Ihre Badekur befommen if? begann Ieröme, 
feinen Arm um Katharinen’s üppige Hüfte fchlingend. 

— Ich fühle mich — Danf der gütigen Vorfehung 
— jebt wohler als je. 

— Das freut mid anenbhi, liebe Freundin. Ihr 
biühendes Ausſehen beweift, daß unfere beiden Leib⸗ 

Köntg Joͤröme. IIL _ 1 
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ärzte ſich in ihren Borausfehungen nicht getäufcht 
haben. Der erhöhte Glanz Ihrer Augen, der roflge 
Hauch Ihrer Wangen, die Frühlingsfrifche Ihrer milch: 
weißen Haut geben mir die erfreuliche Bürgfchaft, daß 
der Zuſtand Ihrer mir theuern Gefundheit fih aufs 
fallend gebeffert hat. 

— Sire, ih fühle mich wie neugeboren. 

— Magft Du e8 glauben oder nit, Katharina, 
ih finde Dich jegt nach einer Abwefenheit von länger 
als drei Monaten, die mir fo” unerträglich lang, wie 
drei Sahre vorgefommen find, faft noch einmal fo frifch 
und fhön und liebenswärbig, als früher. 

— Erlaube mir zu fagen, theurer Ieröme, daß 
auch Deine Liebenswürdigkeit, die während unferer pein⸗ 
lich langen Trennung fi) verdoppelt — o was fag’ 
ih! — fi verzehnfaht hat, mich eben fo fehr über: 
raſcht, als in hohem Grabe entzückt. Du bift freund» 
‚licher ala je. . 

— Iſt dies nicht meine Pflicht und Schulvigfeit? 
Seit Deiner Rüdfehr fühle ich lebhafter als je, daß 
Du, holde Freundin, ein Engel an Liebreiz, mit Einem 
Wort ausnehmend-einnehmend biſt. 


— Du befhämft mich, mein guter Joͤröͤme. Bor 
meiner. Abreife hatte es mich oft tief, fehr tief betrübt, 
ganz das Gegentheil von dem, was Du mir heute zu 
fagen fo gütig bift, wahrgenommen zu haben. Oft 
dachte ich mir, ich wäre in Ihren Augen bie reiz- 
lofefte und haͤßlichſte Dame Ihres ganzen Hofes... . 
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— I, Madame, dann thaten Sie nicht blos fidh 
felbft, fondern au mir, dem aufrichtigften Bewunderer 
Ihrer Borzüge, ein himmelfchreiendes Unreht! Mein 
Herz ‚fühlte fih fets zu Ihnen hingezogen — doch 
häufig fehmerzte e8 auch mich, bemerfen zu müflen, daß 
Ihr Herz — Gott weiß aus welchen Gründen! — 
fih von dem Meinigen mehr und mehr abgemwenbet 
habe... 

— Diefer Borwurf, Sire, iſt ſehr ungerecht! Ich 
war Shnen ſtets mit gleicher Liebe zugethan und fannte 
bis heute feinen andern Gram, als den, diefe heiße 
Neigung, diefe ungetheilte Liebe leider nicht fo erwie⸗ 
bert zu fehen, als ich es gehofft und gewünſcht hätte, 

— Machen wir uns gegenfeitig Feine Vorwürfe! 
Dergefien wir, was früher zwiſchen uns vorgefallen ift 
und feien Sie von heute an feſt überzengt, daß Nies 
sand, Niemand — fage ich Ihnen — Sie aufrichtiger 
nd inniger zu lieben vermag, als Ihr treuer Gemahl, 
theuerte Ieröme und pflanzte einen ungewöhnlich 
rtlihen Kuß auf den Alabafter ihrer halbentblößten 
hulter. 

— O ae Gott! flüfterte die Königin. 

— D mein Bruder! überlegte der König. 

— Diefe Berfiherung Ihrer treuen Liebe macht 
ſtolz und glüdlih, Seröme Sollte ih Dich bis- 
irflich verfannt haben, dann bitte ih Dich taufends 
ım Berzeihung, erwiderte Katharina und hauchte 
glübenden Kuß auf feine eisfalte Stirn, 


- Das ift zu rührend, dachte Seröme. 
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— Das tft zu auffallend, dachte die Königin. 

— GErlaubft Du es, meine reizende Freundin, daß 
Dein entzücdter Gemahl Dir heute, wie in den erften 
Tagen des Honigmonds, Dir Deine rofigen Nägel bes 
ſchneiden darf? 

— Sprid, guter IJeröme, warum gerade dies? 

— Weil es mir Freude macht, Engel! 

— Dort liegt die Scheere, füßer Freund. 

Und Seröme erhob fi, um fie zu holen. 

— Woher diefe plögliche Veränderung meines Ge⸗ 
mahls? fragte fi die Königin, die den Grund dieſer 
Umwandlung nicht zu errathen vermochte. Sollte die 
lange Entfernung oder irgend ein anderer Umſtand, 
der mir nicht bekannt iſt, beigetragen haben, mich in 
ſeinen Augen liebenswürdiger erſcheinen zu laſſen, als 
vor meiner Abreiſe? Wahrlich, ich begreife es nicht. 

. — Komm, meine fromme Taube, ſagte Jeröme, 
fich an ihre Seite niederlaſſend, ich will Deine Nägel 
fürzen und Dir dabei erzählen, wie lieb und theuer 
Du mir bift. Damit Du fiehft, wie oft ich während 
jener graufamslangen Trennung an Di gedacht und 
wie fehr ich mich mit Dir beſchaͤftigt habe, will ih 
Die fagen, daß ich einen meiner jungen Landsleute drei 
Monate lang auf Koften meiner Schatulle durch halb 
Europa gehebt, um für Dich ein Album eigenthims 
licher Art zu fammeln, fagte Ieröme währen bes 
Nägelabfchneidens. — 

— Du machſt mich neugierig, theurer Freund. 

— Ich habe dem armen Teufel, feitvem ich nit 
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mußte, was ih mit ihm anfangen follte, den Auftrag 
eriheilt, von ven Gräbern gefhichtlich berühmt gewors 
dener Liebespaare Blätter und Blumen zu pfläden und 
auf diefe Weile ein Herbarium ewiggrüner Liebe an- 
zulegen. 
— Ein herrlich s fehöner, wahrhaft poetifcher Ges 
danke! Und if Dein Charge d'affaires bereits zuräds 
gekehrt? 
— Bis jept noch nicht, füße Freundin. Doch ers 
warte ich ihn jeden Tag. Zuletzt ſchrieb er mir aus 
Padua, wohin ex geeilt war, um zu fehen, ob es ihm 
möglich fei, ein Blatt vom Grabe Betrarca’s, der auf 
dem Kirchhofe zu Arqua ruht, für Dich zu erbeuten. 
— Diefe zarte Aufmerkfamteit rührt mich bei Weis 
tem mehr, als die peinlihe Sorgfalt, mit welcher Du 
Di herablaͤſſeſt, meine dieſer Gunſt gänzlih unwür⸗ 
igen Nägel zu pflegen. 
— Der arme Teufel, fuhr Jéröme fort, ohne ſich 

feiner ſonderbaren Befhäftigung auch nur einen 
sgenblid flören zu lafien, hat bereits Reliquien von 
ı Gräbern Dante Alighieri's und feiner Geliebten 
africe Portinari, Torquato Taſſo's und der beiden 
oren, Abälards und Heloifens, Raphaels und feiner 
narina, Francesco's von Medicis und der Bianca 
ello, Moliere’s und Iſabella Bejarts, des Mar: 
8 Mori von Sachſen und der Adrienne Lecous 

für Dich gefammelt. 

— Das freut mid über alle Maßen. Aber mein 


was feh’ ich? 
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— Was ſiehſt Du, liebes Kind? fragte Jérome, 
emfig fortfchneidend. 

— Sprich, lieber Freund, was gudt bier aus der 
Deffnung Deiner Hemdkrauſe hervor? fragte die Kö⸗ 
nigin, die fehwarzfeidene Schnur erfafiend, an welcher 
der an der Wurzel in Gold eingefaßte Zahn feiner 
angebeteien Glifabeth hing. Iſt dies ein Wolfs- ober 
LöwensBahn? 

— Feines von Beiden, meine gute Katharina, 
flotterte Ieröme, der durch diefe unerwartete Frage 
fihtbar in Berlegenheit gerieth. 

— Ei, was denn? fragte die Neuglerige. 

— Dies ift ver Zahn einer Zledermaus. 

— Einer Fledermaus ? wiederholte die ungläubige 
Fragerin. 

— Die mir Glück bringen ſoll; ein Talisman, den 
ih aus dieſem und keinem andern Grunde Tag und 
Nacht auf meinem Herzen trage . . . 

. — ind von wen haft Du diefen Eomifchen Ta- 
lisman? fragte Katharina mit fpöttifchem Lächeln. . 

— Bon wem? Bon meinem lieben Breunde 
Pigault:Lebrun. 

— O ſchenke ihn mir. 

— Meint Du meinen Freund? 

— Ich meine diefen ſchoͤnen weißen Bahn, ber 
eben fo wenig von einer Fledermaus, als dies vereinzelt 
graue Haar, das ich mit Deiner gütigen Erlaubnig 
in biefem Augenblide Deiner Schläfe entreiße, von 
einem wüthenden Cber tft! 
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— Halt, halt! Du thuſt mir weh! 

— Und glaubft Du, daß diefer Zahn jenem Wefen, 
dem er ausgeriffen worden, nicht noch viel weher ale 
Dir diefes Haar gethan ? 

— Ich verftehe Dich nicht, flammelte der König. 

— Du willſt mid nicht verfiehen! Wollte man 
diefem Bahne etwas näher auf den Zahn fühlen, dann 
wäre es leicht möglich, einem Geheimniffe auf die Spur 
zu fommen, das... 

— Entſchuldigen Ste, Madame, daß ih Sie uns 
terbrehe. Während Sie Hinter dieſem unfchuldigen 
Talisman Gott weiß was ſuchen, fpringt mir etwas 
in die Augen, was mir weit verbächtiger als jener 
harmlofe Fledermauszahn erfcheint. Iſt's erlaubt, zu 
fragen, Madame, was mit fo impertinenter Neugler 
bier aus Ihrem Bufenftreife bervorlugt? fragte Ie- 
xöme, mit dem Beigefinger auf ein Stück Papier hin- 
weifend, das plößlich wie ein Deus ex machina aus 
der Verſenkung zum Borfchein gefommen war. 

— Meinen Sie diefen Zettel? fragte Katharina, 
die fih jest in nicht minder großer Berlegenheit 
befand. 

— Und was enthält diefer Zettel? wünfchte Jé⸗ 
töme zu erfahren. 

— Den Tert einer italienifchen Romanze, ſtam⸗ 
melte die Königin. 

— Iſt's erlaubt, diefen Tert zu lefen? 

— GSire, ih made fein Geheimniß daraus, ers 
widerte Katharina und reichte ihrem Gemahle das 
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Original jenes Liedes, das Signor Blangini im Bade 
eigens für ſie componirt hatte. 

Jorome warf einen Blick auf jene italienifdjen 
Strophen und warf dann mit wahrem Nabelais⸗Laͤcheln 

die Frage hin: 
| — Wie kommt's, daß diefe „Vaga Luna“ ihr Nachts 
quartier in dem reizenden Schlupfwinkel Ihres Buſens 
aufgefchlagen hat? 

— Ih Hatte das Lied kurz vorher, ehe Sie hier 
eingetreten waren, zu mir geſteckt, um es nicht zu ver- 
lien... . 

— Und wer gab Ihnen diefe Berfe? 

— Ich erhielt fie von Madame Blangini... 

— O ſchenke fie mir! 

.— Meinft Du die Geberin diefes Liebes? 


— Nein, theure Katharina, ich meine bie Verſe = 


ſelbſt. 
— Ich werde fie für Dich abfchreiben .. 

— Und weshalb willſt Du mir nicht das Original 
überlafien? 

— Weil's nicht mir, fondern ihr gehört. 

— Passons la-dessus, fagte Jeröme und ers 
bob ſich. 

— Wie, Sie wollen ſchon wieder fort ? 


— Ein Ban Geſchaͤft ruft mich nach meinem 


Capri zurüd . 

— Und Ban habe ich die Ehre, Sie wieder bei 
mir in Kaflel zu fehen? 

— Sobald es meine Zeit erlaubt . 
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— Ich bitte, Sire, verlieren Sie nicht dieſen koſt⸗ 
baren Zahn, fagte Katharina mit wohlfeiler Ironie, 

— Es if ein Gefchent, Madame, auf das ich eben - 
fo großen Werth lege, als Ihre Majeflät auf Ihren 
„eufhen Mond“ zu legen geruhen, erwiberte der Ge⸗ 
mahl mit eben fo billiger Malice. 

— Chaque fou a sa marotte, lädelte bie 
Königin. 

Seröme zudte die Adhfel und ging. 


u. 


Seine Sehnſucht trieb ihn zu Elifabeth. 

Während der ganzen Zeit feines Stuben-Arreftes 
hatte fie fein Lebenszeichen von fich gegeben und — 
‚was ihn fo ſehr beunrubigte — feinen Brief ohne 
Antwort gelafien. War fie krank oder wollte fie nichts 
mehr von ihm wiffen. Dieje beiven Bermuthungen — 
Gine trauriger als die Andere — peinigten ihn ber: 
"geftalt, daß fie ihm während der lebten drei Tage 
feiner Haft feinen Augenblid Ruhe gönnten. Gr war 
gefpannt, den Brund ihres unerklärlichen Schweigens 
zu erfahren und darum eilte er mit pochendem Herzen 
und unbefchreiblicher Unruhe von Kaflel nah Napo⸗ 
feonshöhe und von dort nad ber Löwenburg. Unter: 
wegs fragte er fich: 

— Bas mag vorgefallen fein? Was mag fie be- 
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leidigt oder gar gekräͤnkt haben? Iſt Krankheit oder 
Gleichgültigkeit die Urſache ihres räthſelhaften Schwei⸗ 
gens? Sollte Eliſabeth wirklich nichts weiter als eine 
abgefeimte Kokette fein, die mit der Ruhe meines Herz 
zens, mit dem Frieden meiner Seele, wie Bigault-Lebrun 
zu behaupten wagt, ein fein berechnetes, herzloſes frevel- 
haftes Spiel treibt? Sollte ich mich wirklich getäufcht 
haben? Sollte das, was ich bis jebt für reine Unſchuld 
gehalten habe, nur Berftellung, Schminfe, Maske fein? 
Eine ſolche Komödie wäre infam, ſolche Täuſchung wäre 
geradezu nichtswürdig! Wenn fie, die ich mit allen 
Kräften meiner Seele liebe, weiter nichts als eine fchlaue 
Heuchlerin wäre, die mich durch erfünftelte Kälte, durch 
affectirte Gleichgültigkeit defto ficherer in die Schlinge 
ihrer Kofetterie, in das Neb der Verführung zu loden 
beabfichtigt, wäre ein fo herz⸗ und lieblofes Geſchopf, 
wie diefe Elifabeth, dann noch würdig, der Mittelpunkt 
afl’ meiner Gedanken, der Gegenftand meiner Träume, 
das Ziel meiner heißeften Wünfche zu fein? Heute muß 
ih in’s Klare fommen! Heute muß ich die Ueberzeu⸗ 
gung erhalten, ob fie mich wirklich liebt oder nur hinter⸗ 
geht, wie fo Viele mich Hintergangen haben. ü 

Als der König fih an der Schwelle ihrer Thüre 
befand, ſchlugen ein Baar HarfensAccorde an fein Ohr. 
Elifabeth fang eine Strophe jenes Liedes: 


Zreu bin i, treu bleib’ t, 
Treu hab’ is im Siun, 
Zreu bleib’ i mei'm Schatzerl, 

Bis nit mehr i bin! 
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Es fiel ihm ein Alp vom Herzen. 

— Gottlob, fte ift wenigftens nicht Eranf! rief er 
aus und öffnete die Thüre mit der kühl hingeworfenen 
Frage: Störe ih, Mademoifelle? 

— Sie flören mich niemals, erwiberte Elifabeth. 

— Glifabeth, rief Ieröme, ihre Hand erfaflend, 
wiſſen Sie, wie lange wir uns nicht gefehen haben... 

— Heute, Site, ifl’s der funfzehnte Tag... 

— Gliſabeth, Hatten Sie meinen Brief erhalten? 

— Sa, Majeftät, erwiberte vie Jungfrau, ihre 
Augen nieberfchlagend. 

— Sa, fagen Sie? Und weshalb Haben Sie mir 
nit geantwortet ? 


Do ftatt der Antwort ſchwieg fie. 

— Wie deute ich dieſes geheimnißvolle Schweigen ? 
fragte der König mit gefpannter Neugier. 

— Setzen Sie fih, Sire, und hören Sie ruhig an, 
was ich Ihnen darauf zu erwidern habe. 

Seröme ſetzte fih an ihre Seite. 

— Sire, begann Glifabeth, in dem Augenblide, 
als ich ihre Seilen erhielt, griff ich in der erften Aufs 
wallung meiner übergroßen Freude nach Feder und 
Papier, um fie ohne Auffchub zu beantworten. Doch 
in demjelben Moment, als ich das erfie Wort nieber- 
fchrieb, ließ fih von der Dede meiner Kammer auf 
den eben angefangenen Brief eine ſchwarze Spinne herab. 
Da erfchraf ih, Site . . 

— Sie erfohrafen? Und weshalb ? 
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— Weil ih fie als ſchlimme Borbebeutung, als 
eine Warnung vom Himmel hielt. 

— Sind denn auf Sie fo abergläubig. 

— Welch liebendes Herz ift es nicht? Stille, heim- 
liche Liebe ficht in dem allerunbebeutenpften Seichen 
einen Bingerzeig des Schickſals. So fah ich in jener 
Spinne eine Mahnung Gottes, Ihnen nicht zu ant⸗ 
worten . 

— Weshalb? weshalb ? 

— Weil ih es für Sünde hielt. 

— If es Sünde, einen Mann, den man liebt, zu 
tröften, wenn er diefes Troſtes bedarf? 

— Lröften, Site, ift niemals eine Sünde! Aber 
Lieben kann oft mehr ale Sünde, Lieben Tann bis⸗ 
weilen geradezu Berbrechen Sein. 

— Ein Berbrechen, fagen Sie? Gegen wen? 

— Gegen diejenige Perſon, Sire, die ein ausſchließ⸗ 
liches Recht auf dieſe Liebe befitzt. 

— Nun verſtehe ih Sie... Sie meinen bie 
Königin, meine Frau. 

— Sire, entgegnete Elifabeth mit hell auflovern- 
der Begeifterung, wären Sie frei und ledig, dann follte 
die ganze Welt es erfahren, daß Glifabeth Sie liebt 
mit der ganzen Gluth ihrer Seele, mit dem ganzen 
euer tiefinnigfter Leidenſchaft. Sire, hätte vie Vor⸗ 
fehung Sie nicht zu einem Könige gemacht; Sire, wären 
Sie, ſtatt König von Weftphalen, der letzte und ärmfte 
Ihrer Untherthanen, dann würde ich mit feligem Ent⸗ 
züden in Ihre Arme fliegen und Ihnen fagen: Hier 
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bin ih; nimm mich arm, wie ich bin; liebe mich, wie 
ih Dich liebe; komm an mein Herz und fei mein; ih 
fliege an Dein Herz und bin Dein, Dein mit Leib und 
Seele, Dein für jet und immerdar! Aber, Sire, fügte 
fie tief betrübt Hinzu, dies find nur fromme Wünfche, 
fhöne Träume, füße Täufchungen, die nie Wahrheit 
werden können. Sire, Sie find der Gemahl einer glück⸗ 
lichen, doppelt beneidenswerthen Frau, die ein älteres, 
heiligeres Recht auf ben ungetheilten Beſitz Ihres Her- 
zens und feiner ganzen, vollen Liebe hat, als jene Un: 
glüdliche, die fih in der Stille ihres Herzens Tag und 
Nacht taufend bittere Borwärfe macht über das Vers 
brechen, deſſen fie fich ſchuldig macht dadurch, daß fie, 
wenn auch nur ohne es gewollt zu haben, einen ver: 
dammenswerthen Eingriff in die Rechte jener Andern 
gewagt und ihr fündiges Auge zu einem Manne erho- 
ben hat, der nie und unter feiner Borausfehung ber 
ihrige werden Tann, 

— GElifabeth, Du mahft Dir Borwürfe und Ge⸗ 
wiflensbiffe über Dinge, die nicht mehr zu ändern find 
und die in Deinen Augen firafbarer erfcheinen, als fie 
es wirklich find. Liebe kann in gewifien Fällen wohl 
eine Eleine Sünde, niemals aber ein fo großes, verabs 
ſcheuungswürdiges Verbrechen fein, daß ein fo reines 
Herz, wie das Deinige davor zurädzubeben braucht. 
Bin ich es nicht, der Dich gleichfam dazu überredet, 
verführt, gezwungen bat, meinem kranken Herzen den 
Troſt und Balfam Deiner Liebe zu ſchenken. Du haft 
fie mir nicht aufgebrungen, wie jener zahllofe Troß ans 


derer Frauen, die theils aus Eitelkeit, theils aus Cigen⸗ 
nug mir entgegengefommen find und mich für ſich ein- 
genommen haben. Du bift das einzige weibliche Ges 
fhöpf, das mir noch niemals eine Artigfeit oder Schmei⸗ 
chelei gefagt. Doch gerade deshalb, weil du zurüdhal: 
tender, keuſcher und züchtiger als die andern Damen 
meiner Umgebung mir erfchienen bift, gerade deshalb 
babe ich Dich mehr achten und fhäken, mehr lieben und 
anbeten gelernt, als den ganzen Frauenfranz meines 
Hofes. — Du meinft, es fei ein verbammenswerthes 
Berbrechen, ven Mann einer Andern zu lieben. Den? 
an Agnes Sorel, weldhe Karl VIL., ven!’ an Louiſe de 
Balliere, welche Ludwig XIV. bis zum Tode ihrer Tage 
geliebt und denen Nachwelt und @efchichte jenes Ver⸗ 
brechen — wie Du es nennft — dankbar verziehen haben. 
Diefe hat felbft ein fo frommer Mann wie Boffuet, 
Bifhof von Meaur in einer Leichenrede, jene ſelbſt ein 
fo ritterliher König, wie der erfle Franz, in einem 
Sinngedichte gefeiert und unfterblih gemacht für alle 
Seiten. Eliſabeth, wilit Du reiner, willfi Du höher, 
willſt Du größer in den Annalen meines Hofes daſte⸗ 
ben, als jenes Divscurenpaar? Willſt Du Deinem Kös 
nige, Deinem Sclaven das verweigern, was jene Bei: 
den ihren Anbetern, die eben fo gut verheirathet waren, 
großmäthig gewährt, freudig aufgeopfert haben? — 
Elifabeth, gleich jenen will ih Dich zur Hofdame der 
Königin ernennen und Di, wie jene Beiden, an meine 
Nähe keiten... . 

— Sire, welch’ abenteuerlicher Einfall! Cliſabeth 








Grün paßt eben fo wenig zu einer Hofdame der Koͤ⸗ 
nigin als die Königin zu meiner Kammerfrau. Wie 
oft, Majeftät, foll ich Sie bitten und befchwören, mid 
auf der Stufe zu laffen, auf der das Schidfal mich 
nun einmal bingeftelli. Scheine ich Ihnen in meinem 
Stande und meiner Stellung fo niedrig, daß Ste mid) 
um jeden Preis, ja felbfi um den, mich dem Gefpötte 
Ihres Hofes preiszugeben, durchaus erhöhen wollen ? 
Obgleich tief unter Ihrem Stande, habe ich doch eben 
fo gut meinen Stolz, als vie erfte Ihrer Hofdamen, 
. die ein glücdliches Ungefähr, ein reiner Zufall zur Gräfin 
oder Fürſtin gemacht. 

— Eliſabeth, mich entzückt Dein jungfräulicher 
Stolz ... ich finde ihn eben fo ſchoön, als gerecht. Aber 
bleibſt Du nicht immer Eliſabeth Grün, wenn Du auch 
Ehrenfräulein der Königin biſt? 

— Mein Amt würde mid in ihre Nähe bringen 
... Und glauben Sie, daß ih den Blick einer Frau’ 
ertragen könnte, von welcher ich mir fagen müßte, daß 
ih ihre den koöſtlichſten Diament ihrer Krone, den 
größten Schab ihres Herzens, die Liebe ihres Gatten 
geraubt? 

— Du haft fie ihr nicht geraubt . . . ich Habe fie 
Dir freiwillig gefchenft ... . 

— Und habe ich dies Gefchen? nicht zurückweifen 
müflen ? 

— Das haft Du gethan, Elifabeth . . . ich aber 
habe es Dir aufgebrungen.. . . Du bift frei von 

aller Schuld! 
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— Sire, dies bin ich nit. Bor Monden, als ich 
Ihre Neigung zu mir erwachen fah, Hätte ich meinem 
Herzen Gewalt anthun und Ihnen und mir fagen müf- 
fen: Wohin führt diefe Verirrung unferer Herzen. Sie 
macht uns heive namenlos unglüdlih. Reißen wir, um 
Schlimmeres zu verhüten, den ganzen Keim mit allen 
Wurzeln aus und geben wir uns Mühe, uns, fo lange 
dies noch möglich ifl, gegenfeitig zu vergeflen. Jetzt, 
Sire, iſt es zu fpät! 

— Und dafür danke ich dem Himmel und Deiner 
Liebe zu mir ... Wir beide Fönnen uns fept eben fo 
wenig vergeffen, wie zwei Blumen, die einem und dem 
felben Stengel angehören, wie zwei Herzen, die von 
einem und demſelben Gedanken bewegt, erhoben ober 
niebergebeugt werben. Glifabeth, mir gehörft Du auf 
immer! fagte Seröme und wollte fie in feine Arme 
ſchließen. 

Sie aber wies ihn ſanft zurück. 

— Unſere Liebe, ſagte fie im Tone der tiefſten 
Wehmuth, muß hier auf Erden rein von jedem Makel 
bleiben. Dort oben, in einer andern Welt, wirb unfere 
Liebe vollfommen fein! 

— Deine Grauſamkeit martert mich zu Tode. 

— Und glauben Sie, Sire, daß mein Herz wenis 
ger biutet, als das Ihre. Meinen Sie, daß ih went: 
ger leide als Sie? Aber Gott, diefes Erucifir und bie 
Erinnerung an meine arme Mutter, die mich mit tau- 
fend Thränen unter ihrem freuen Herzen trug, vers 
leihen mir den Muth, den Schmerz, der auch meine 








Seele zerreißt, fiegreich zu überwinden, und mich mit 
bem erhebenden Gedanken zu tröften, daß ich mich von 
Ihnen nicht blos geliebt, fondern heute noch fo geachtet 
wie am erflen Tage unferes Zufammentreffens weiß. 

— Du willft Heldin, willft Märtgrerin fein? 

— Ich will bleiben was ich bin! 

— Gut, e8 fei. Aber gieb mir einen Beweis, daß 
Deine Liebe zu mir fein Blendwerf, Fein Schattenfpiel, 
feine Täufchung fei. 

Cliſabeth fing bitter zu weinen an. 

— Sire, womit habe ich diefe neue Kränfung vers 
dient. Welcher Schritt meines Benehmens berechtigt 
Sie zu dem Glauben, daß ih mir mit Ihrem Herzen 
ein frevelhaftes Gaufelfpiel erlaube? O Sire, Sie 
wiffen nicht, was Liebe ift! 

— Du verfündig Dich gegen mich, Clifabeth! 

— Wahre Liebe, Sire, hat nie gezweifelt! 

— Und doch giebt es Feine Liebe ohne Giferfucht! 

— Der Eiferfühtige Hat nie treu geliebt. Nur 
Der vervächtigt andere, der fich felbft nicht traut. Cifer⸗ 
ſucht ift Mangel an Bertrauen zu fih ſelbſt. Wahre 
Liebe, Site, Eennt Fein Mißtrauen! 

— GElifabeth, ich geftehe Dir zu meiner eigenen 
Schande, daß mich häuflg der Gedanke peinigt, Deine 
Liebe fei nicht fo Heiß und innig als die meine... 
Es giebt Augenblide, in welchen mich die Furcht be- 
ſchleicht, Dein Herz empfinde nur Mitleid und gar 
feine Liebe für mid. Oft quält mich der graufame 
Verdacht, Deine Liebe glübe für einen Andern, den ich 
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nicht kenne und den ich mir mit Farben male, bie ihn 
zum Halbgott, zum Adonis machen. Dann bin id) ein 
Othello, der eiferfüchtig iR auf feinen eigenen Schatten 
an der Wand und der in jedem Manne, welder jüns 
ger, fehöner, liebenswürdiger ift, als er ſelbſt, einen 
heimlich bevorzugten Nebenbuhler erblickt. 

— Sire, das ficherfte Mittel, ſich der Treue feiner 
Geliebten zu verfihern ift jenes, ihr volle Freiheit 
zu laflen und fein Mißtrauen zu zeigen... . 

— Sol ih nit mißtrauifch fein, wenn ich be: 
denke, daß Du mir noch nicht das kleinſte Beichen Dei⸗ 
ner Liebe gefchenkt? 

— Sire, wie hart, wie ungerecht ift diefer Vor⸗ 
wurf! Soll ih Ihrem Gedächtniſſe zu Hülfe eilen 
und Sie daran erinnern, daß Ich etwas für Sie geihan, 
was taufend Andere an meiner Stelle nicht gethan 
hätten... 

— Du denkſt dabei an Deinen Bahn. Ich erkenne 
darin ein Opfer, das Deine Eitelfeit mir gebracht; aber 
noch bin ich dadurch nicht überzeugt, daß Du mi 
liebft . 

— Sire, was verlangen Sie noch mehr? 

— Gieb mir einen Kuß, einen einzigen Kuß! 

— Gire, fo bat einft auh Er! Und ich gab ihm 
mehr als Dies und zum Lohne dafür betrog er mich! 
Seitdem habe ich das Gelübde gethan, Keinen mehr 
zu Eüflen. 

— Gut, dann ſchwoͤre mir wenigftens, daß Du 
mich liebſt. 


. . 


Bm u en __ um 


— — 


· 


=,49, — 


— Und würde dieſer Schwur Sie beruhigen? 

— Allerdings, Slifabeth, allerdings! 

— Sire, fo dachte einft auch ih! und doch bes 
trog er mich, trotz aller Schwäre! 

— GElifabeth wird ihren Schwur nicht brechen ... 

— Aber au ſchwören wird fie nicht! 

— O dann liebt fie mich nicht! 

Sie gab ihm darauf feine Antwort. Es trat eine 
peinlihe Paufe ein. 

— Glifabeth, begann er enblih, was foll ich 
glauben von Dir? Sprich, wofür foll ich Dich Halten? 
Bi Du Teufel oder Engel? Biſt Du Nire oder Fee. 

— Ich bin feines von Beiden, Sire. Ich bin ein 
einfach fchlichtes Mädchen, das fein Herz nicht auf der 
Zunge trägt und fein Geheimniß, das im Innern heiß 
wie die Kohle glüht, zu wahren weiß. Wer laut zu 
fagen wagt: ich liebe! der Hat nie geliebt. Schweigen, 
ſchweigen ift der Liebe Pflicht! 

— Du Haft Recht, mein reiner Engel, Nur ein 
Herz, wie das Deinige, begreift die geheime Magie und 
das magifche Geheimniß wirklicher Liebe. Verzeihe mir, 
holde Tee, wenn meine Zweifel Dein Sartgefühl wies 
berum verlegt und gefränft haben. Ich will Dir Alles, 
Alles glauben. 

— Sire, dies erwarte, bies wünfhe ih! Nun 
aber bitte ich Eure Majeſtaͤt, mich verlaffen zu wollen, 
denn in wenig Augenbliden wird Madame Taglioni er: 
fheinen, um mir, Ihrem Auftrage gemäß, Unterricht 
auf der Harfe zu ertheilen. Meine Lehrerin ift vie 
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Puͤnklichkeit ſelbſt. Ich möchte nicht, daß fle oder ir⸗ 
gend ein Anderer Sie jemals bei mir träfe. Unfere 
Liebe muß ein Geheimniß bleiben. 

— Auf wie lange? 

— Für immer, Sire, für immer! Niemand darf, 
Niemand foll erfahren, wie glüdlich Glifabeth im Bez 
fige Ihrer Liebe ift. Gehen Sie, Majeftät, gehen Sie! 
Die überfhäumende Wonne meines Herzens Fönnte mich 
verleiten, Ihnen Geftändniffe zu machen, die Sie nur 
errathen follen. Sire, auf Wiederſehen! rief fie 
aus, ergriff mit freubeverflärten Zügen die Hand des 
Monarchen und ftedte ihm einen Fleinen Zettel zu, den 
fle bis dahin in ihrer Hand verborgen hatte. 


Der König küßte ihre fehöne Hand und entfernte 
fih. Aber als er die Schwelle ihres Zimmers übers 
ſchritten Hatte, entfaltete er das Heine Blatt und las 
mit mächtig auflovernder Freude folgendes Gedicht: 


Wie groß und angebetet ift Dein Name, ' 
Durch Di allein kann ih nur gluͤcklich fein! 
D gieß die reine Flamme Deiner Liebe 

Der Sonne gleich tief in mein Herz hinein, 
Wie groß ift meine Wonne, mein Entzüden, 
&o oft Dein Aug’, Dein Tiebreih Angeficht 
Sich niederneigt, mich buldvol anzubliden, 
Dann ftrahlet mir des Himmels Freudenlicht! 


Ya, Liebe, Tiebe Liebe, Deines Gleichen 
Iſt auf der Erde und im Hinsmel nit, 
Kein Preis, kein Lobgeſang kann fle erreichen, 
Nicht, was der Engel fromme Zunge fpridt! 
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D habe Dank für Deine treue Liebe, 
Ja Tiebe, Tiebe mid, nur mid alein, 
Dort droben in viel [hönerm Weltenflerne 
Bird unf’re Liebe dann volllommen fein! 


Jéröme, entzückt von dem Zauber diefer einfachen 
Poefie, wollte umfehren, um ber Derfaflerin dieſer 
Derfe zu danfen. Haſtig wollte er die Thüre öffnen. 
Er fand fie verſchloſſen. 


IH. 


Lebrun faß unterdeſſen im Gefängniffe zu Kaffel. 

Er ſchmachtete dort bereits achtzehn volle Tage, 
und Fein Menſch, felbft fein Töniglicher Freund und 
Dußbruder „ce cher Jeröme, ce petit gaillard, ce 
roitelet, par la grace de son fräre‘ (fo pflegte er 
ben König zu nennen, wenn er bei übler Laune war), 
ſchien fih um ihn durchaus nicht zu befümmern, und 
ihn rein vergefien zu haben, wie einen alten abgebanf: 
ten Krüppel, der fich ihm zu Liebe in hundert Schlach⸗ 
ten der Liebe, und taufend galanten Scharmügeln und 
Borpoften- Gefechten verliebter Intriguen hatte Frumm 
und lahm fchlagen laffen. 

Seit vierzehn Tagen arbeitete er, um das Ge 
fpenft der Langweile von fi abzuwehren, an einem 
neuen komiſchen Romane: le Gargon sanssouci“; 
am fünfzehnten geftand er fih, daß er nicht hei guter 
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Laune und der Anfang ſeines Werkes etwas ledern ſei; 
am ſechszehnten begann er hier und da zu ſtreichen, am 
fiebzehnten Manches zu ändern und am achtzehnten 
wieder zu flreichen, was er Tags zuvor mühfam geän- 
dert hatte. Am neunzehnten Tage feiner einfamen Haft, 
wurde er wüthend, zerriß das angefangene Manufeript 
und warf es in den eifernen Ofen, auf vefien Platte 
er feinen fchwarzen Kaffee wärmte. Und dann begann 
er zu fluhen in allerhand Sprachen, die ihm theilweife 
geläufig waren. 

Mille huit cent dix diables! Caracho, Cos- 
petto di Bacco! Mort de ma vie! Himmel⸗Kreuz⸗ 
Element, ich Fönnte vor Wuth aus dem Pergament 
fahren! Mit Pantberfprüngen fehe ich die flebenfach 
gefihwänzte Katze der Langweile auf mich losflürzen, 
und mich mit Haut und Haaren verfählingen. Ich be⸗ 
komme Sähnklappern, Kniefchlottern, Obrenfaufen, ja 
fogar Wadenkrampf und Schludauf, wenn ih daran 
denke, dag ich in diefem feuchten, halbfinftern Loche, in 
welchem ich felbft bei Tage Licht brennen muß, um 
fihreiben zu Eönnen, noch fo und fo viel Stunven und 
Tage und Wochen eingeferfert bleiben fol. Und warum ? 
Sangue de Dio, weil ih im Auftrage diefes Kleinen 
erbärmlichen „Zaunkoͤnigs“, an die große Abgottsfchlange 
in Baris, an die Boa Constrictor Frankreichs einen 
Brief gefihrieben, den man ſich nicht hinter den Spie⸗ 
gel geſteckt hat. Quatre-vingt-dix-neuf foudres et 
Tonneres! Mit Faltem Blute Fönnte ich dieſe corfifche 
Hyäne, dieſe giftgefehwollene Klapperfehlange der Tuis 
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lerien in hundert und breißig Stüde zerreißen, um 
eine Probe davon an den wüthenpften feiner Feinde in 
jevem Departement Brahfreichs und der von ihr ges 
raubten Länder zu verfenden. Ich bin fo außer mir, 
daß ich vor Wuth und aus Langweile mich beim Schopf 
faffen und felbft verfchlingen Fönnte, wenn ich dazu eine 
irgendwie paflende Saure wüßte, die mich in dieſem 
Zuſtande auch nur einigermaßen genießbar machte. 
Aber feit drei Tagen komme ich mir fo levern wie ein 
ausgetrodineter Seehund, wie ein Halstoller von Büffels 
fell, wie ein von Motten zerfrefiener Fuchspelzhandſchuh 
vor. — O, jo find diefe Herren Könige! Ihre ſchwächſte 
Seite ift das Gedachtniß, die Erinnerung, das Gefühl 
der Dankbarkeit. Unfere Freundſchaft, unfere Anhängs 
lichkeit, unfere Hingebung ift für fie in ihren undank⸗ 
baren Augen nichts weiter, als ein Babefhwamm, den 
fie gehörig auspreſſen, dann in den finfterfien Winkel 
fehleudern und ihn dort fo lange trodnen und halb 
verſchimmeln laſſen, bis fie ihn wieder einmal ges 
brauden, um fi damit den Schlamm ihrer Sünden 
abzufpülen. So find fie faft Alle, Alle! Und fo und 
um fein Saar breit anders, ift diefer Eleine, undankbare 
Schlingel, ver mih Du nennt, und mich trogdem, daß 
wir feit Jahren Sin Herz und Gedanke gewefen find, 
fo radical vergeffen Fann. Wie oft hat diefer falfche, 
treulofe Bube mir verfihert, daß er ohne mich nicht 
leben, ohne mich nit acht Tage Beherrfcher biefes 
winzigen Maulwurfhügels, der fi in feiner lächer- 
lihen Anmaßung „Königreih Weſtphalen“ nennt, fein 


au DA: 


könnte und fein möchte, wenn ich nicht bei ihm Wäre! 
Und jest, jebt hat er mid ganz und gar vergeflen, 
wie jo Manches Andere, was fein ſchwaches Müdenhirn 
fih niemals behalten gekonnt. Diefer undankbare Ba- 
tron verdient das Glück, Nachfolger der Kurfürften 
von HeflensKaffel, Inhaber eines Throns zu fein, ber 
auf fo wadeligen Füßen fteht, als dieſer lendenlahme 
Schemel meines Kerfers .... Nicht minder wüthend 
"bin ich auf diefe Talte Stalienerin, auf diefe Herzlofe 
Meerfage, genannt Signora Blangini. D ih Dumme 
fopf, der ich dieſes Katzenauge eingetaufcht habe gegen 
einen milchweißen Opal, der zwar etwas ins Gelblide 
hinübergefpielt, mich aber eben durch die Abmwechfelung 
feines bunten Farbenſpiels angezogen -und fo lange 
gefeffelt Hatte. Ach Caroline, Caroline! Feueropal 
meines Herzens! rief er aus und wifchte fih wehmäthig 
bewegt, aus dem rechten Winkel feines Auges eine 
Thräne der Erinnerung. 


In demfelben Augenblid knarrten die Riegel. Gleich 
daranf öffneten fich die ſchweren Pfoften feines Kerkers 
und hinein trat... . ein junger Mann. 

— Ber find Sie? fragte der Gefangene, der im 
Bwielicht feiner Selle feinen Beſuch, der fih das Ge: 
fiht verhält hatte, nicht erfennen konnte. 

— Kennft Du mich nicht mehr? fragte eine zarte 
Srauenflimme. 

— Ad, Du bift es, meine theuere Caroline! rief 
der überrafchte Mann, Madame Durand flürmifh in 


feine weitgeöffneten Arme, an fein vor Freude zitternbes 
Herz prefiend. 

— Halt, alter Freund, Du erdrückſt mid. 

— Sprich, Taube mit dem Delzweige, weldye Bot: 
Schaft bringft Du dem alten Papa Noah, der feit neuns 


» zehn Tagen in diefer abfcheulihen Arche brummt? 


— Ich bringe Dir Grüße vom Könige... 

— Grüße, und fonft nichts als Grüße? fragte er 
unwillig. 

— Armer Lebrun, Er und Deine frühere Freun⸗ 
bin find die Ginzigen, die Dich aufrichtig bedauern... 

— Teufel, was hilft mie fein Bedauern, Er foll 
mir helfen und mich endlich aus biefem elenden Kaften 
befreien, wenn er wirkli eine Krone trägt und Feine 
Nachtmütze ift! 

— Ad, Ehazles, biefer große Kaiſer Napoleon 
ift ein Tyrann, den ih haſſe und verabfchene, blos 
Deinetwegen, guter Charles! Wie blaß und elend Du 
ausfiehft! Du Haft Dir einen Bart wachfen laſſen, wie 
der weiland Hoflieferant Salmanaffars zu Ninive, wie 
der heilige Tobias auf feiner Reife nach Ekbatana. 
Märe ih Maler, lieber Charles, fo und nicht anders 
müßteft Du Dich, Heiliger‘ Tobias portraiticen laſſen 
von der Tochter Raguels, von Deiner Dir treu ers 
gebenen Sarah, 

— Lafle Di umarmen, meine treue Sarah. Du 
haft zwar. fhon mehr als fieben Männer gehabt, aber 
— Dank dem Himmel! — noch nit alle Sieben 
durch den Tod verloren, wie jene Tochter Raguels. 
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Caroline, erſt vor zwei Minuten dachte id: an Dich 
mit alter Liebe, 
— Les vieilles amours ne s’eteignent point! 
— Sa, ja, alte Liebe roftet nicht! Ich machte mir 
Borwürfe über die unverantwortliche Dummheit, daß 


ich leichtfinnig eine Perle vor die Sau geworfen, um - 


dafür einen Turiner Kiefelftein einzuhandeln. Vergieb, 
vergieb mir, Perle von Touloufe! 

— Ich Habe Dir Alles längft verziehen. Den 
Mann, den Caroline einft geliebt, den Tann fie 
niemals haffen! 

— Du bift die Berle aller Perlen! Aber fage 
mir, bevor ich Dich in meine goldenen Arme fafle, wie 
haft Du es angefangen, in meinen für Sedermann uns 
zugänglihen Kerfer zu gelangen ? 

— Sch habe ven ehrlichen Wärter beftochen . 

— Und wodurch beflochen? 

— Welch naive Frage! Dur meine Liebens- 
würbigfeit! Oder fällt es Dir ſchwer, daran zu 
glauben ? 

— O, nit im Geringften, füße Sarah! Aber 
fage mir, bift Du gekommen, um, wie Gräfin Lavalette 
ihren Gatten, mich, Deinen alten Freund und Anbeter, 
aus dem Gefängniffe zu befreien... . 

— Dies weniger, guter Charles. IH bin ger 
fommen, weil mid meine Sehnfuht und des Königs 
Auftrag zu Dir trieb. 

— Und was fagt biefer Kleine Baunfönig? 

— Gr if untröfllih über Deine Gefangenfchaft, 
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Er behauptet, ohne Dich nicht exiflicen zu koͤnnen und 
erklärte geftern bei der Abendtafel, wie ich heute von 
unferm Generalintendanten erfuhr, er werde viel lieber 
auf feinen Thron, auf dem er fi ohnehin weder hei- 
mifh noch behaglih fühlt, als auf Deinen Umgang 
verzichten... . 

— Garoline, bat er dies wirflich gefagt? 

— Sa, guter Charles, ja. 

— Siehſt Du, dies maht ihm Ehre. Denn es 
beweift, daß er Geſchmack und weit mehr Geift hat, 
als mancher feiner Zeinde ihm zugefteht. DO, ich kenne 
diefen vielgeläfterten Jeröme. Er hat Mutterwig, Geift, 
Scharffinn, Esprit .. . 

— Du, alter Zreund, Haft mehr Esprit, als er 
und fein Hof und wir Webrigen, die wir nicht dazu 
gehören. Und darum fehlt Du ihm, wie Jedem von 
uns Allen. Ich weiß nicht, ob es Mangel an Geift 
ober Heiterfeit ift, daß wir Alle, die wir Feine Deutfche 
find, Dich fehmerzlich vermiffen und uns feitbem fo 
verteufelt dumm und langweilig erfcheinen. Der König 
ſpricht beftändig nur von Dir. Schon vor vierzehn 
Tagen hat er ein tief gehorfamftes Schreiben an den 
Faiferlihen Othello gerichtet und ihn gnade- und wehs 
müthig gebeten, Deine lange Strafzeit abzufürzen und 
Dich noch ferner bei ihm in Kaſſel zu laſſen ... 

— Und was hat man ihm geantwortet? 


— „Pigault-Lebrun sera libre, si vous le 
renvoyez. Vous le garderez, »’il est traitd trois 


mois comme on doit traiter un prisonnier qui a 
merite la cachot.‘‘*) 

— Der Satan wafche diefen Mohren weiß! Und 
dennoch, theuere Freundin, bin ich froh, dur Dich zu 
erfahren, daß ich, nach dreimonatlichem carcere duro, 
wie wir gelehrten Lateiner fagen, hier am Hofe meines 
vielgeliebten Freundes noch länger verweilen und vor: 
lAufig nicht nach Paris, in die Hauptſtadt jenes Mos 
lochs, der nie vergeffen wird, daß ich ihn beleivigt habe, 
zurüdzufehren brauche. 

— Du bleibft bei uns, guter Charles, denn wir 
Schaufpieler ohne Di gleichen einer Tangwelligen 
PBuppenfomödie ohne das Alles belebende Element des 
ewig heitern Bajazzo, einem römifchen Carneval ohne 
Maskenfcherz, einem Couplet ohne Refrain. Nun aber 
höre weiter, alter Pailaſſe. Auch die Königin, die, 
wie Dir befannt fein wird, vor kurzem aus Scheve- 
ningen zurüdfgefehrt if, Hat fich vor einigen Tagen fehr 
lebhaft nach Dir erfundigt bei unferen Intendanten 
und bei allen Damen vom Theater, mithin auch bei 
mir, falfcher Pavian! Auch fie hat mich beauftragt, 
Dich herzlih von ihr zu grüßen und Dir zu fagen, 
wie fchmerzlich fle e8 bebaure, daß auf Befehl des 
Generals Rapp, der, beiläufig erwähnt, eine ganze 


“) Wörtlich aus der Antwort des Kaiſers an feinen Bru⸗ 
der: „PigauftsLebrun ift frei, fobald Sie ihn zurädididen; 
Sie können ihn bei fi) behalten, wenn er drei Monate fo bes 
Handelt wird, wie ein Gefangener, der es verdient bat, einges 
fperrt zu werben. 
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Rotte neuer Spione zurücgelaflen bat, weder fie, noch 
felbft ver König Di während Deiner Haft befuchen varf. 

— Woher mit Ginem Male diefe Herablaffenheit ? 
fragte Lebrun, der mit der Königin bisher nie auf 
gutem Fuße geftanden. 

— Das will ih Dir fagen, Charles. Sie wünfcht 
durch Dich Hinter ein Geheimnig zu kommen, das fig 
ein Hein wenig zu beunruhigen fcheint. Bor allem 
Andern wünſcht fie duch mich zu erfahren, ob Du 
dem Könige — befinne Dich, lieber Freund — irgend 
eine Art von Talisman gefchentt haft? 

— Einen Talisman? fragte Lebrun ganz ver- 
wundert, 

— Einen Talisman, der ihm, wie er ihr unter 
vier Augen anvertraute, Glüc bringen foll... 

— Ich habe ihm meine Freundfchaft gefhenft... 

— Diefe Bagatelle meint fie nicht, wohl aber eine 
Andere... . erinnerfi Du Dich ihrer nicht? 

— Nein, nit im Geringften! 

— Haft Du dem Könige nicht irgend einmal ben 
Zahn einer Fledermaus oder irgend eines andern Thieres 
geſchenkt? 

— So was ift mir niemals eingefallen... . 

— Und dennoch behauptet unfer gemeinfchaftlicher 
Freund, dirfen Talisman nur von Dir und feiner an 
dern Perfon erhalten zu haben. 

— Seröme behauptet es, dann muß es allerdings 
wahr fein. Sage der Königin, daß ich ihren ausge: 
zeichneten Gemahl, diefes glänzende Mufter ehelicher 


Treue und Beſtaͤndigkeit, noch niemals auf einen Ab⸗ 
wege oder einer Lüge ertappt habe... . 

— Und dies fagft Du mir, Charles? 

— Und warum nit? Lieber, theuere Karoline, 
laſſe ich mich fleinigen als aushorchen über das, was 
außer ihm und mir Niemand, ja felbft Madame Durand 
nicht, erfahren fol. Ich will nicht Hoffen, reizende 
Freundin, daß auch Sie jener vermaleveiten Rotte ges 
heimer Auskundfchafter angehören, bie, wie Sie felber 
mir erzählt, dieſer Schurfe Rapp zurückgelaſſen hat... 

— Alter Sanswurft, ift dies mein Danf? 

— Berzeihung, fhöne Colombine, wenn Dein aufs 
richtiger Arlequin Dir Unrecht gethan. An einem Hofe, 
wo es unter zehn Leuten mindeftens eilf Spione giebt, 
ift ein Verdacht diefer Art vielleicht nicht ganz unge⸗ 
gründet . 

— Charles, das iſt abfiheulih, ganz abfchen- 
ih... 
— Aber vorfihtig, fehr vorfiätig, chere Caro⸗ 
line! In diefem Nefte von Mouchards jeber Gattung 
traue ich meinem eigenen Bruber nicht, gefchweige 
einer Brau, die mein Fönigliher Breund und Wohl 
thäter einmal geliebt und fpäter — thöricht genug! — 
verlafien Hat, einer Anderen zu Liebe! 

— Und diefe Andere, was ift fie? 

— Eine Fledermaus, liebe Neugier, eine Wlebers 
maus... 

— Die auf ven Namen Glifabeih hört? 

— So fragt man einen Dummkopf aus, nicht 
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mich, Madame Durand. Sind Sie, würbige Freundin, 
nur darum gefommen, um mich über die Geheimniſſe 
meines Herrn und Gebieters auszuforfchen, dann be- 
dauere ich unendlich, daß Sie fehlgegangen find,'venn 
ih bin Alles, nur fein Spion, Madame! - 

— Ah, fo gefällt Du mir, Charles! DO, wir lies 
ben Dich nicht ohne Grund. Wir willen beffer vielleicht 
als jede Andere, daß Du ein alter Bolifion, aber ein 
ehrlicher Franzofe und fein Verraͤther Deiner Freunde 
bi. Umarme mid, Füfie mich, treuer Hund, Made 
mit mir, was Du will. Schelte mich, züchtige mich, 
ehrliche Haut, halte Deine Karoline für leichtfinnig, für 
fihlecht, aber glaube nicht, daß fie jemals fo tief finfen 
fönne, eine Spionin Napvleons, eine Verraͤtherin Pi⸗ 
gault⸗Lebruns zu werben. 

— Nun erft traue ih Dir wieder! fagte ber 
Schriftſteller, die Sängerin zärtlich in ‚feine Arme zie⸗ 
hend. Bernimm nun, gute Caroline, was Du ber 
Königin, die Dih an mich abgeſchickt, in meinem Na⸗ 
men erwibdern follftl. Sage ihr, daß ich dem Könige 
allerdings — und zwar vor Jahren fhon — einen 
Fledermaus⸗Zahn, wenn auch nicht als glückbringender 
Talisman, doch wenigftens als unfchäpliches Amulet 
gegen Kopf- und Zahnfchmerzen gefchenftz fage ihr, 
dag er diefen Zahn fon lange vor feiner Heirath -in 
Baris mit fih berumgetragen, und daß er feit jener 
Zeit fih frei von diefen Schmerzen fühlt! fage ihr end⸗ 
lich, daß auch ich fie grüßen und fie inftänpigft bitten 
Jaffe, bei ihrem erlaucdten Gemahle die ganze Macht 
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ihres Einfluffes anzuwenden, um Seine Majeftät zu 
beivegen, meine Strafzeit troß des kaiſerlichen Willen 
und Befehles möglihft abzufürzen, damit Dein armer, 
von Langeweile gequälter Charles, in diefem Loche nicht 
fo ganz und gar verzweifle, wie einft jener Graf Lau⸗ 
zun in den Mauern der Baſtille. Diefer pflegte zum 
Zeitvertreibe eine Spinne. Pigault-Lebrun möchte, um 
fih Unterhaltung zu verfhaffen, einen Floh abrichten 

. Darf ih mir einen fuchen, Caroline? 

Madame Durand gab ihm einen Backenſtreich. 

— Dies Haft Du verdient, alter Schwäger, ent- 
gegnete die Sängerin mit einem Lächeln, das an ein 
Scherzo aus & Dur erinnerte. Deines Auftrages, fuhr 
fie fort, werde. id mich pünktlich entledigen und nicht 
ermangeln, den Könige zu fagen, daß er auf Gottes 
Erde Eeinen treuern Freund als Senen hat, der auch 
ber Meinige ift. Nicht wahr, Charles, Du liebſt mich 
noch immer, wenn auch nicht mehr fo fehr als früher, 
doch immer noch genug, um nicht daran zu zweifeln, 
daß auch ich Dich Liebe! 

— Du mwarft und bleibft das liebſte Buch meiner 
Heinen Hand- Bibliothek . 

— Und der Titel dieſes — fragte Caroline, 
ihn umhalſend. 

— L’art d'être gaiel Die Runfı, immer heiter 
zu fein! 

Und Beide Füßten fih wie Kinder! -— — — — 
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Von allen Gaben, welche Mutter Natur einem 
weiblichen Weſen als Pathen⸗Angebinde in die Wiege 
gelegt, ift Heiterfeit des Geiſtes und des Herzens bie: 
jenige, welche das Weib und den Mann, dem es anges 
hört, am meiften und dauerndften zu beglücden vermag. 
Eine nur halb hübſche, aber beftändig heitere Frau iſt 
ein größerer Schag, als eine vollfommene, ewig Hagende, 
ewig traurige Schönheit. Schönheit des Körpers if 
eine Eintagsfliege, Heiterkeit des Geiſtes ein wohlthuens 
des Immergrün, verfehönend ven Bauber der Häuslich; 
feit. Bine lachende Frau fündigt weniger, als Sene, 
weldhe ohne Unterlag weint. Die Lachende will nur 
amüfirt, die Weinende aber auch getröftet fein; und 
darum kommt ed, daß lahende Frauen in der Regel 
weit treuer und dauernder lieben, als jene melancholi⸗ 
fhen Schwärmerinnen, die fi. für die unglüdlichften 
Geſchöpfe Halten, und fih taufenpmal den Tod wüns 
“schen, weil fie nicht den Muth haben, das Leben mit 
allen Widerwärtigen fo leicht zu ertragen, als die hei: 
tere Frau, die über gewifle Dinge — bei allem Ernſte, 
Doch zu lachen oder geduldig zu lächeln verfteht. In 
der Heiterfeit Tiegt der höchfle Reiz, die größte Macht 
des weiblihen Geſchlechts. Der Lachenden lächelt das 
Glück! Die Weinende beweint fih fe! — — — 

Napoleon, von der Kaiferin Sofephine einft ge: 
fragt, ob er Frau von Stael oder Madame Recamier 
vorziehe, erwiderte: Unbedingt würde ich die Letztere 
vorziehen, denn rau yon Staël ſchreibt Tangweilige 
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Bücher und weint oft, ohne zu wiſſen warum, und 
Madame NRecamier plaudert heitere Romane und lacht 
häufig, ohne zu wiflen, weshalb. Wer aber lacht, 
der ſündigt nicht! 

Und fo war auch Madame Durand. Die Heiter- 
feit ihres Geiftes war das fehönfte Attribut ihres Um⸗ 
ganges. Und fündigte fie auch dann und warn, fo war 
fie doch immer eine lachende Sündesin, und feine fo 
thränenreihe Büßerin wie Gräfin Simdon, vie, da 
doch einmal die Rebe von ihr if, fih ihrer Neue und 
Zerknirſchung dergeftalt hingab, daß fle einmal auf dem 
Sprunge fand, dem gefreuzigten Heilande davon zu 
laufen, und fich ins Klofter der Trappiftinnen zurüc zu 
ziehen, wenn ihr Herr Gemahl und der König fie da⸗ 
von nicht zurüdgehalten hätte. 

Dom Bordell bis zum Klofter gibt's oft nur 
Einen Schritt, fagt Rivarol oder irgend ein Anderer, 
Wahrheit aber bleibt Wahrheit, gleichviel ob Lycurg 
oder Simeon, ob Shakfpeare oder Heinrich Laube fie 
zuerfi ausgeſprochen hat. 


IV. 


Bald' darauf war Herr Arfene Pichon, Neffe des 
ehemaligen General:Intendanten des Staatsſchatzes, von 
feiner viermonatlichen Reife durch Stalien, über Mars 
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ſeille und Paris nach Kaſſel zurückgekehrt und hatte 
dem Könige das, in deſſen Auftrage gefammelte „Albıım 
berühmter Gräber“ überreicht. Bine der legten Reli⸗ 
quien, die er in Rom erbeutet hatte, waren, einige 
Srashalme vom Grabeshügel des Karbinale Pietro 
Bembo und feiner berühmten und berüchtigten Freun⸗ 
din Lucrezia Borgia, Herzogin von Ferrara. Jedes 
einzelne Blatt diefes in feiner Ftt einzigen Erinnerungs- 
buches, war paflenden Verſen franzoͤſiſcher und 
italieniſcher Dichter geſchmückt. Ieröme fehenkte dem 
jungen Franzoſen, der ſich des Auftrages zur vollſten 
Zufrievenhgt Seiner Majeſtät entledigt, 200 Napoleon: 
d'or und — goldene Tabatiere. Ser arme Teufel 
war ganz Rührung. Gebürtig aus Blie im ver Cham⸗ 
pagne, bewährte er bie Wahrheit des alten Sprüch⸗ 
worts: „Quatre-vingt-dix-neufmoutons et un Cham- 
penois font cent bêtes,“ denn in der Freude feines 
Herzens vergaß er ſich fo weit, feinen königlichen Wohls 
thäter umarmen zu wollen. _ 

— Grfparen Sie fi diefe Mühe, fagte Jérome 
und entließ ihn. 

Noch an demfelben Tage kehrte Herr Pichon nad 
Brie zurüd. 


V. 


Zehn Tage ſpaͤter (die Villeggiatura des Königs 
nahte ihrem Ende) machte die Königin, gänzlich uner⸗ 
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wartet, ihrem erlauchten Gemahle einen Beſuch auf 
ſeinem Capri. 

— Iſt Ihr Chargé d'affaires, fragte ſie im Laufe 
des Geſpraͤchs, noch nicht zurückgekehrt? 

— Wen meinen Sie, Madame? fragte Jeröme. 

— Sire, ih meine jenen jungen Landsmann, den 
Sie vor Monden auf Reifen gefhickt, um für mich ein 
fo Hoc) poetifches Album zu fammeln, 

— Gut, daß Madame mich daran erinnert! Den: 
fen Sie fih meinen Schreck, Katharine! Sener junge 
Menih if... 

— Doch nicht etwa gar geflorben, Sire? 


— Dies gerade nicht; was aber ftrafbarer für 


ihn und fehlimmer für uns, er ift mit Ihrem Album 
und durchgegangen und Hat es, wie ich vor einigen 
Tagen aus ganz ficherer Duelle in Grfahrung ges 
bracht, in Neapel an vie Lady Emma Hamilton, an bie 
heimliche Geliebte des einarmigen Helden von Trafals 
gar, Biscount Horazio Nelfon, für 500 Pfund Ster- 
ling verkauft. 

— Welch' ein Berrath an Eurer Moajeftat! 

— Anfangs hatte ich große Luͤſt, dem undank; 
baren Schlingel, vem ich ein monatliches Reifegeld von 
1000 Frances ausgeworfen, fledbrieflih verfolgen zu 
laſſen, aber .. . 

— Aber? wienerholte die ungläubige Frau Ge: 
mablin, 

— Graf Simdon Hat mich davon zurüdgehal: 
ten ... 


Be - 
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— Und aus welchem Grunde, lieber Seröme?. 

— Blos darum, weil jener treulofe Menſch ein 
Neffe unferes ci-devant General-Intendanten unferes 
Staatsihaßes, des in jeder Beziehung hochverbienten 
Herrn Pihon if, der, wie leicht zu begreifen, ſich 
ſchmerzlich gekränft fühlen müßte, wenn einer feiner 
Anverwandten als betrügerifcher Dieb durch Steckbriefe 
verfolgt würde ... 

— Sire, ich ehre vollkommen dieſe Rückſicht 
und billige Ihre Nahficht, wiewohl ich Ihnen offen 
geſtehe, daß der Verluſt jenes fchönen Geſchenkes, auf 
das ich mich fo fehr gefreut hatte, fehr zu Herzen geht! 

— Tröften Sie fih, meine theure Gemahlin. Wir 
fchaffen Ihnen bald ein Anderes. 

— Ich halte Sie bei Ihrem Wort! Nun aber zu 
etwas Anderem, Sire! Wiſſen Sie, was der Grund 
meines heutigen Befuches it? Ich will es Ihnen offens 
herzig befennen, es führt mich zu Ihnen eine Bitte... 

— D Madame, ich bitte zu bitten... ... 

— Madame Caroline Durand — Sie fennen ja 
diefe gute Frau — Hat Herrn Legrad de Bercagny, 
und diefer hat es mir erzählt, daß einer der treueften 
Anhänger Eurer Majeflät, Herr Bigault-Lebrun, feit 
länger als vier Wochen — Gott weiß aus welch’ politis 
fhem Grunde! — in ſchwerem Kerker ſchmachtet, und 
bort aus Aerger und Langeweile fait verzweifelt. Site, 
ich komme, um für diefen armen Teufel, der Ihnen einfl 
— vor vielen Jahren ſchon, wie Madame Durand bes 
hauptet — den bewußten Talisman geſchenkt, ein Wort 
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aufrichtiger Fürfprache einzulegen. Site, ift es erlaubt, 
zu fragen, was der Getreuefte PHrer Getreuen ver: 
brochen hat, daß Sie diefen „Bruder Luſtig“ — wie 
der ganze Hof ihn nennt, — in den Kerker geworfen 
haben? 

— Er iſt ein gottlofer Schlinge, Madame. 

— Er iſt der Befte Ihrer Freunde, Sire! 

— Sugeflanden, Mabame; aber ich frage Sie felbft, 
ob dieſer Titel ihm ein Recht giebt, Perfonen, die mir 
nahe fliehen, Berfonen, denen ich Taufend Dank ſchulde, 
ungefttaft beleidigen zu bürfen? 

— Sire, wen hat Herr Lebrun beleidigt? 

— Seröme fah verlegen auf feine Nägel. Er 
überlegte einen Augenblick, dann antwortete er raſch 
gefaßt: | 

— Sie felbft, Madame, Sie felbft! 

— Mich, Ihre Gemahlin? fragte Sie überrafcht. 

— Der Elende hat es gewagt, Sie zur Biel: 
ſcheibe feines frehen Wibes zu machen. Er hatte fi 
erfühnt, das elende Bonmot zu machen, Katharina von 
Schwaben müffe noch bei Lebzeiten heilig gefprocdhen 
werden . . . 

— Und weshalb? fragte die Königin beftürzt. 

— Beil fie gleih Ihrer Namensfchwefter in 
Schweden, wenn aud nicht in Rom, doch in Scheves 
ningen einige Male ernftlich in Gefahr gerieth, entführt 
und von einem italienifchen Abenteurer entehrt zu 
werden. 

— Wie, dies wagt er zu behaupten ? 
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— Sie ſehen, Madame, wir wiſſen Alles und wenn 
wir ſo nachſichtig ſind, den Fehlern Anderer gegenüber 
ein Auge zuzudrücken, ſo geſchieht das, aufrichtig geſagt, 
weniger aus Großmuth, als aus der ruhigen Ueber⸗ 
zeugung, daß auch wir — vielleicht noch mehr als Sie 
— großer Nachſicht bebürfen.. ... 

— Ihr Freund, Sire, ift ein Berleumber ! 

— Der Ihrige, Madame, ift-ein Fat, erwiderte 
Seröme und begann dann den erfien Ders jener ita- 
lieniſchen Romanze anzuflimmen, die er am Morgen 
nach ihrer Rüdfehr aus ihrem Bufenftreife herausge- 
fift Hatte... . 

— Gire, Sie thun Shrer rau Unrecht, beiheuerte 
die Königin tief gekraͤnkt. 

— Sch vergebe Ihnen, Madame, aber ſchweigen 
wir darüber! Doh, um wieder auf Lebrun zurüdzu: 
fommen. Es follte mir Leid thun, wenn Ihre Majeftät 
ihn verfennen würden. Richt er, wohl aber andere 
Läfterzungen Ihres eigenen Hofſtaats haben «8 gewagt, 
Sie zu verbächtigen. Ich habe dazu gefchiwiegen und 
gelacht; denn Eiferfudht, Madame, iſt nit blos albern, 
fondern geradezu läderlih, und ließe man jmir bie 
Wahl, danı möchte ih am Ende lieber „Eocu” ale 
„Ridieule“ fein! 

— Welch' Herrlihe Grundfäge, mein Herr Ge: 
mahl! | 

— Nehmen Sie mid, wie ih bin! Sch Tann 
Alles, nur nicht heucheln! In Bezug auf Lebrun, für 
ben Sie ein Wort der Zürfprache einlegen gewollt, 
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find mir leider die Hände gebunden. Nicht Sie, Ma⸗ 
dame, fondern meinen Bruder Napvleon den Großen 
hat er beleidigt und auf Befehl des Kaifers muß der 
arme Teufel drei volle Monate — und Feine Stunde 
mehr und feine weniger — im Kerker brummen und 
zum Seitvertreibe, wie Madame Durand Uns ober, 
richtiger gefagt, dem Intendanten unferer Schaufpiele 
rapportirt hat — eines jener Heinen Thiere dreffiren, 
das Meifter Etienne Pasquier, im Sabre 1579 zu 
Boitiers auf dem blendendweißen Halfe des Fraäuleins 
Katharine Desroches exrtappt und zum Gegenftande 
einer Gedichtſammlung gemacht, zu der, außer ihm, 
Harlay, Razin, Scaliger, Scevola de Sainte-Marthe, 
Blant und Chopin und felbft die Inhaberin des in 
allen Sprachen befungenen Infects ihr poetifches Con⸗ 
tingent geliefert haben. *) 

— Irre ih nit, dann meinen Sie... 

— Einen Floh, Madame, einen unfchuldigen Floh. 
Gott weiß, wen Freund Lebrun feinen künſtlich abge- 
richteten Floh fpäter in’s Ohr feßen wird. 

— Der arme Teufel dauert mid, Sire.. 

— Mid) ebenfalld, Madame, und doch fan ih 
ihm nicht helfen! 

— Dann ift alfo meine Bitte vergeblich, fagte bie ' 


) Diefe Blumenfefe, griechiſche, Tateinifche, englifhe, frans 
zöfiſche, italienifhe und fpanifhe Berfe enthaltend, erſchien im 
Jahre 1582 in einem Quartband unter dem Titel: „La Puce de 
Mademoiselle Desroches‘‘ (der Floh des Fräuleins Desroched) und 
gehört zu den größten Geltenheiten des frauzöfifchen Bacdtied. . 
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Königin, fich erhebend. Geftatten Sie mir nun, mid 
entfernen und den Reſt dieſes reizend-ſchoͤnen Herbſt⸗ 
nachmittags zu einem kleinen Spaziergange benutzen zu 
bürfen ? 

— Und wohin wollen Sie, liebe Freundin? 

— Mit Ihrer Erlaubniß nach der Löwenburg. 

— Nah der Löwenburg? wiederholte Ieröme ers 
ſchreckt. Und welche Abfiht führt Sie hin? 

— Ich wünfhe unfern Gaftellan zu fprechen. 

— Ah, den alten Gauner Nicodemus Grün! Dies 
fommt mir fehr verdächtig vor! dachte er fill vor 
fih hin. Darf ih Ihnen meine Begleitung anbieten? 
fragte er dann mit einer Miene, die halb füß, halb 
fauer war. 

— Ich will Sie durchaus nicht flören. Gine 
meiner Hofdamen wird mich Hinbegleiten ... . 

— Und der Name biefer Begleiterin? 

— Aud) dies intereffirt Sie, zu wiſſen? Sire, ih 
babe niemals Geheimniffe... Gräfin Berlepfch wird 
mich hinbegleiten ... 

— Gehen Sie mit allen Heiligen, Madame. 
Grüßen Sie von Uns den alten, braven, biedern Ni⸗ 
codemus Grün ... 

— Und ſonſt keine Perſon dieſes Namens? 
fragte Katharina, ihrem Gemahle auf den Zahn 
fühlend. 

— Keine, Madame, keine! erwiderte der Koͤnig, 
der durch dieſe Frage in neue Verlegenheit gera⸗ 
then war. | 


— 


— Auf Wiederſehen im Schloß zu Kaſſel! ſagte 
die Königin, ihm die Hand reichend. 

— In acht Tagen verlaflen wir Capri, erwiberte 
Seröme und küßte zärtlicher als gewöhnlich die Enten⸗ 
pfotenfarbe ihres Handſchuhes. 

Die Königin begab fi in Begleitung der Gräfin 
Berlepfh nach der Löwenburg. Ieröme begab ſich 
auf die Sad. — — — — — — — — — 

Es war ein maleriſch⸗ ſchoner Derbmtag. Der 
vuftig blaue, nur bier und da von weißen Lämmers 
wolfen durchzogane Saphirhimmel, die tauſendfachen 
Schattirungen des in alle Farben des Regenbogens 
fpielenden Laubſchmuckes, die taufendfarbigen Blüthen 
ber Sterns und unzählig anderer Herbfiblumen, bie 
fliegenden Bahnen des fogenannten Altweiberfommers, 
die gelblichroth gefärbten Blätter, die frühzeitiger als 
bie anderen vereinzelt hernieder flatterten, bie letzten 
Lieder der Abfchied nehmenden Singvögel verfeßten vie 
beiden Luftwandlerinnen in jene Stimmung, die ganz 
mit der Sahreszeit übereinflimmend, mehr melancholiſch 
als heiter zu fein fehien. 

Die Königin hatte Jange Zeit gefchwiegen. Endlich 
brach fie das büflere Schweigen. 

— Gräfin Agnes, begann fie plöplih, wie aus 
einem Traume erwachend, wiflen Sie mir zu fagen, 
‚mas Liebe ift? 

— Liebe, antwortete Frau von Berlepſch, die in 
diefem Gebiete heimifcher als in jedem andern zu fein 
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f&hien, ift nach der Anficht des Grafen Gabriel Orens 
ftierna, die ſchönſte und närrifchfte aller Leidenſchaften 
Sie war es, die dem Hercules die Keule geraubt und 
ihn zum Spinnroden erniedrigt hat. Liebe, Majeftät, 
ift die Tarantel des Herzens, die aus dem Poltron 
einen Helden, aus dem Geizhals einen Verſchwender 
und aus dem Weifeften der Weifen einen Narren 
macht ... 


— Und haben Sie, gelehrte Freundin, auch ſchon 
über die Duelle und den Urſprung biefer Leidenfhaft 


nachgedacht? 

— In früherer Seit mehr als jetzt. Wenn die 
Jugend, die ein Franzoſe den „Rahmen der Liebe“ ge⸗ 
nannt, ihren erſten Schimmer eingebüßt hat, denkt ſie 
ruhiger, aber auch klarer über das verſchleierte Bild 
von Sais nach und gelangt dann nach und nach zu der 
traurigen, aber untrüglichen Ueberzeugung, daß jenes 
Bild eine Phantasmagorie, ein Schattenbild, eine Täu- 
fung iſt. Diefe Illuſion der Seele entfpringt nad 
meiner Anſicht, im Herzen der Frauen aus Bewun⸗ 
derung für irgend eine Vollkommenheit, im Herzen ber 
Männer aus Mitleid. Weibliche Liebe ranft fich wie 
Epheu um die Eiche, die ihm eine Stübe gewährt; männ- 
liche Liebe hingegen gleicht der Mufchel, die der Franfen 
Perle Schuß verleiht. Liebe ift eine gegenfeltige Hin- 
neigung zweier Gegenfäge. Blonde Männer pflegen 


in der Regel brünette Brauen, wie blonde Frauen ums. 


gekehrt größtentheild brünette Männer lieben. Große 


Männer fühlen fih zu Heinen, Heine zu großen Frauen 
y 
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hingegogen. Glühende Seelen fhwärmen für kalte 
Herzen. Les extr&mes se touchent, fagt eine alte 
Wahrheit. Und gleich wie das fhwahe Weib fich zu 
dem ftarfen Manne hinneigt, fühlt fi der Harfe Mann 
zu dem ſchwachen, fränfelnden, Hilflofen Weibe hinge⸗ 
zogen. Beim Manne ift alfo Mitleid ver erfte Anftoß 
zum Mitgefühle; aus dem Mitgefühle entwidelt fich 
Sympathie, aus der Sympathie die Liebe. Gejunde 


verlieben fih Häufig in Kranfe Der Engländer em⸗ 


pfindet einen ganz beſondern Reiz für Frauen, welde 
in der vollften Blüthe ver Hektik flehen, wie umgekehrt 
heftiihe Frauen am häufigften für folhe Männer 
fhwärmen, welde ein Bild firogender Gefundheit find. 
Die ſchwindſüchtige Maria von Beaumarchais zerfloß 
in Bewunderung für den kerngeſunden Clavigo, wähs 
rend Ludwig XIV. in der vollſten Blüthe feiner Kraft 
für die ſchwächliche, binfällige Louife de La Vallière 
in Mitleid zerfloß. Liebe, die aus Bewunderung ent- 
fpringt, wird, nach meinem Dafürhalten, nie fo glühend 


. und auddauernd fein, wie jene, die ihren Urſprung 


aus der Duelle des. Mitleivs herleitet. Der Reiz der 


° Sinnlichfeit verwelft wie alles Andere im Leben. Der 


Zauber des Mitleids, die Magie der Sympathie übers 
dauert Alles. 

— Nah Ihrer Anfiht, liebe Gräfin, müßte eine 
Frau, um dem Manne Liebe einzuflößen, vor Allen ein 
Gegenftand feines Mitleivs werben; fie müßte leidend 


“fein, um in feinen Augen liebenswürbig zu erfcheinen. 


Dies, ſchoͤne Agnes, feheint mir parabor. 


MB _. 


— Die Liebe liebt das Paradoxe! 
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Das, was 


dem Falten Verſtande widerfinnig erfcheint, hat in ben 
Augen der Liebe oft tiefern Sinn und höhere Bedeu⸗ 
tung als die verftändigfte That. 
— Sie denken wie eine jener weifen Richterinnen 

am Minnehofe Ermengardens von Narbonne . . . 
— Erlauben Ste mir ein Beifpiel anzuführen. 
Eine der ſchönſten Damen jener Cour d’amour, 
Gtiennette de Saluces, legte einem ihrer Troubabours 
bie graufame Verpflichtung auf, ihr einen untrüglichen 
- Beweis feiner treuen Liebe, feines aufopfernden Ge⸗ 
borfams dadurch zu geben, daß er ihr gegenüber ein 
ganzes, volles langes Jahr das tieffte Schweigen bes 
obachte und fih auch Andern gegenüber nie ein Lob 
Elf Monate und neunundzwanzig 
Tage Hatte Ritter Albert von Saverdan fein Gelübde 


über fie erlaube. 


anf das Gewiffenhaftefte erfüllt. 


Am legten Tage 


feiner ſchweren Prüfungszeit, war es einem feiner 
Nebenbuhler eingefallen, fein Schweigen auf bie 
letzte Probe zu ftellen, dadurch, daß er fich lieblofe 
Schmähungen erlaubte auf die Dame feines Herzens. 
Da brach der Ritter von Saverdan fein monatelanges 
Schweigen und forderte vom fihamlofen Berleumber 
blutige Genugthuung. 
Schweigen gebrochen, wollte Fräulein von Saluces 
ihn verftoßen, laut Paragraph zwei, der Geſetze bes 
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Und darum, 


weil er fein 


— Und wie lautet jener Paragraph ? 
— Der Codex des Minnehofes fagte: 


. 


„' 





— Ab. se 


„Ber nicht Tiebt mit treu verfhwieg’'nem Sinne, 
Der ift unwerth jedes Glücks der Minne!“ 

— Mir foheint diefe Stelle nicht zu paſſen ... 

— O doch, denn in der Aufwallung eines edlen 
Zornes war ihm das. unvorfiähtige Wort entfchlüpft: 
ihr jungfräulicher Mund habe noch niemals einen Ans 
dern gefüßt, als ihn... 

— Und feine Strafe dafür? 

— Beftand darin, daß Rilter Albert von Sa⸗ 
verdan vom Minnehofe fich verurtheilt ſah, vie Ge: 
liebte feines Herzens ein ganzes Jahr nicht berühren 
zu Dürfen. 

— Und fügte er fich diefer Strafe? 

— Darüber ſchweigt meine Chronik! erwiberte 
Graͤſin Berlepſch. 

Waͤhrend dieſes Geſpraͤchs Hatten fi Beide einem 
Cathalpa⸗-Baume genähert, unter defien fmaragdenem 
Blätterdahe auf einer Bank von geflochtenem Rohre, 
eine Jungfrau faß, die, vertieft in das Unfchauen eines 
auf ihrem Knie ausgebreiteten Buches, das leife Heran- 
nahen der Damen nicht zu bemerken fihien. 

Katharina blieb ftehen und betrachtete fie. 

— Welch' reizende Seſeinung ! flüſterie die 

Koͤnigin. 

— Die· Hektik in ihrer ſchoͤnſten Blathe! ne 
... Me Gräfin. 

. .  — Gräfin, kennen Sie dieſe-kranke Schönheit? _ 

Sie ift, wenn ih nidt a die Nichte des 

EURER von der Löwenburg... 
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— Und ihr Name? fragte Katharina gefpannt. 

— GlifabetH Grün! 

— Ab, ich beneide dieſes hübſche Kind! hauchte 
Ihre Majeftät mit ſchwerem Seufzer. 

— Und um was, meine hohe Gebieterin ? 

— Und meine Agnes Tann noch fragen? Glau⸗ 
ben Sie, id hätte vergeffen, was Sie vor wenig 
Augenbliden mir gefagt haben? Ich beneide fie um 
ihre Hektik. 

— Sa, ja, fie ift fürwahr beneidenswerth! 

— Worin fo vertieft mein fehönes Kind? fragte 
eröme’s Gemahlin plöglich näher tretend. 

— Ad mein Gott! fihrie die Arme, das Bud 
unwillkürlich zuſchlagend. 

— Verzeihe, wenn wir Di erſchreckt Haben! 
Kennſt Du vielleicht Eine von uns? 

— Sie find die Königin, fagte die Jungfrau, ihre 
Augen zitternd zu Boden ſchlagend. 

— Du zitterfi, arme Kleine? Fürchteft Du Di 
denn vor mir? 

GEliſabeth ſchwieg und wagte es nicht, Im Blick 
zu erheben. 

— Sieh' mich an, gutes Kind. Ich bin nicht 
638 und wüßte feinen Grund, weshalb Du mid zu 
fürchten hätteſt. Faſſe Muth, ſchmucke Dirne, und 
ſage uns, welch' ſchönes Buch Deine Aufmerkſamkeit 
vorhin ſo ſehr — hat, daß Du und früher nicht. 
bemerkt haft. 
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— Majeftät, ftammelte Cliſabeth, dieſes Buch 
ft... 

— Bermuthlid ein anziehenver Ritter: oder Räuber: 
Roman? fpöttelte Gräfin Berlepſch. 

— Keines von Beiden, gnädige Frau. 

— Ei, was denn fonft, fragte Katharina. 

— Ein Album, Majefät! 

— Ein Album? wiederholte die Königin, auf’ 
deren Antlig fich alle Kennzeihen eines unangenehmen 
Borgefühls abfpiegelten. Ich bitte, zeige mir Dein 
Album... 

— Hier ift es, fagte Elifabeth, hat die Königin 
anzubliden. 

— Ein Album von Gräbern — Liebes⸗ 
paare! O mein Gott! rief Ihre Majeftät, ploötzlich fo 
bleich wie eine Hoftie. 

— Was fehlt Ihnen? fragte die Gräfin. 

— Nichts, liebe Zreundin, nichts, gar nichts ! 
Der Anblick diefes Albums erinnert mih . . . 

— An wen? fragte die neugierige Hofdame. 


— An einen Todten, der mir einftens theuer war, 
erwiderte Katharina mit ſchwerem Seufzer. - Aber, 
lafien wir die Todten ruhen und wenden wir uns zu 
den Lebenden. Sage mir, Kind, wer gab Dir biefes 
hübfhe Album? 

Elifabeth befand fih in peinlicher Berlegenheit. 
Zum erften Male in ihrem Leben fah fie fih in bie 
Nothwendigkeit verſetzt, eine Lüge fagen zu müflen. 
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— Es iſt ein Geſchenk meines Bruders, ſtotterte 
fie und zitterte dabei wie Espenlaub. 

— Und wo befindet ſich dieſer Bruder? 

— In diefem Augenblide in Nord⸗Amerika ... 

— Das ift ziemlich weit von hier, bemerfte die 
Königin, die ein fpöttifches Lächeln nicht zurückdraͤngen 
konnte. Sonderbarer Zufall! feste fie dann Hinzu. 
Ein Album ähnlicher Art wurde mir zugeſagt ... 

— Don wen, Majeltät? fragte Gräfin Berlepfc. 

— Bon einem Landsmanne meines Gemahls ... 
Höre, liebes Kind, wir haben eine Eleine Bitte an 
Dh... 

— Was befehlen Ihre Majeftät? fragte Glis 
fabeth. 

— Du mußt fo freundlich fein, mir dieſes wun⸗ 
derhüͤbſche Geſchenk Deines Bruders auf kurze Zeit zu 
leihen ... 

— Ihr Wunſch, Majeftät, iſt mir Befehl! 

— Du bift zu artig, fohmudes Kind! In längs 
fiens acht Tagen werde ich's Dir zurürfftellen. Em⸗ 
pfange vorläufig meinen "Dank und die Verſicherung, 
bag mir Dein Album eine überaus große Freude ges 
währt, meine fchöne Glifabelh . . . 

— Wie, Majeftät! ich habe die Ehre, von Ihnen 
gefannt zu fein? fragte die Jungfrau mit überrafchtem 
Lächeln. 

— Himmel, was fehe ih! rief — 
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— Bas ſehen Ihre Majeftät? fragte Agnes. 

— Nichts, meine gute Gräfln, gar nichts, fagte 
die Königin, die fih raſch zu faflen verftand. Eliſa⸗ 
beth, fuhr fie fort, e8 Hat mich gefreut, Dich näher 
fennen zu lernen. Ich danfe Dir im Namen meines 
Gemahls ... 

— Wofür, Majeſtät? fragte Jene neu erſchreckt. 

— Für die Freundlichkeit, mit der Du mir Dein 
Album leih'ſt. Aengſtige Dich nicht, mein gutes 
Kind... es ſoll Dir keinen Schaden bringen. Leb' 
wohl, Kleine, und vergiß mich nicht! fügte fie mit 
freundlichem Lächeln hinzu und entfernte ſich mit Ihrer 
Begleiterin, 

Glifabeth ſank halbtodt auf die Bank. 

— Sie ſcheint Alles, Alles zu wiſſen, flöhnte das 
arme Kind und bedeckte ihr Leichenblaffes Geſicht mit 
beiden Händen und große, heiße, fehmerzvolle Thränen 
quollen durch die zitternden Finger. 

— Ihre Majeſtät fcheinen bewegt, fagte Agnes. 

— Ich Habe cine traurige Entdeckung gemacht. 
Dieſe hektiſche Schönheit, in deren dHönem Munde 
mir eine Zahnlüde aufgefallen, ift, wie ich jebt po⸗ 
fitiv weiß... . 

— Die Nichte des Schloßcaftellans Nicodemus 
Grün. 

— Und nebenbei die Fledermaus Seiner Majeftät, 
Ab, nun iſt fein Geheimniß durchſchaut ... 


— Ein Geheimniß? fragte Jene voller Neugier. 
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— Das mih namenlos unglüdlih macht, erflärte 
die Königin, aus deren Augen fi eine Thräne ſtahl. 

Gräfin Berlepſch fhüttelte fchweigend den Kopf. 
Die Königin ſprach Feine Sylbe mehr. In fchmerz- 
liche Gedanken verfunfen Fehrte fie, das Album in der 
Hand, nah dem Schloffe zurüd. Nievergefchlagen 
warf fie fi in ihren Wagen und fuhr beirübter als 
je nah Kaflel. 
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Schon am andern Morgen machte Ieröme ber 
Königin einen Gegenbeſuch in der Reſidenz, weniger 
aus Aufmerffamfeit, als aus Neugier, zu erfahren, ob 
fie in der Löwenburg gewefen fei. Sein böfes Gewiſſen 
hatte ihn etwas ängſtlich gemacht; er fürchtete, daß das 
Geheimniß feiner Liebe zu Eliſabeth feiner Gemahlin 
verrathen worden fei und machte ſich auf eine eheliche 
Gardinen: Preiigt gefaßt. 

In dem Augenblide, als feine Ankunft der Kö- 
nigin gemeldet wurde, blätterte fie in jenem Album, 
das er urfprünglich für fle beflimmt, fpäter aber, vers 
muthlih einer Anwandlung von Reue über feine mals 
placirte Aufmerffamfeit, der Königin feines Herzens 
als einen neuen Tribut feiner aufrichtigen Hulbigung 
verehrt hatte. — Katharina fchob das Corpus delicti 
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feinee Wortbrüchigfeit auf den Tifh und deckte es, 
flatt mit dem Mantel Kriftlicher Liebe und Nachſichtig⸗ 
feit, mit einem perfifhen Shaw! zu, ber auf ihrem 
Sopha lag. | 

— Ich halte es für eine eben fo heilige, als ans 
genehme Pflicht, begann -Ieröme, Sie zu fragen, wie 
Ihnen Ihr geftriger Ausflug nah meinem Capri be- 
kommen ift? 

— Sire, ih danke für Ihre Aufmerffamkeit. Es 
war.ein Nachmittag, den ich in meinem ganzen Leben 
nicht vergeflen werde, 

— Und warum, meine iheure, angebetete Ka⸗ 
tharina ? 

— Ich befand mich in einer wahrhaft unbefchreib: 
lihen Stimmung von Heiterkeit und Wehmuth. Ich 
dachte zurüd an meine Jugend, an den fchönen Lenz 
unferer Liebe. . . Der Anblid des fallenden Laubes 
erinnerte mich, daß der Herbft gefommen, wo die Blus 
men fich entfärben und die Bäume zu entblättern .. 

— Ah, ah, Madame beginnt zu fticheln, dachte der 
König, während er gähnend mit einge ber filbernen 
Troddeln des Divans fpielte, auf welchem er an der 
Seite feiner Gemahlin ſaß. Auch der Herbft Bat fein 
Schönes, warf er bin... 

— Für Sie vielleiht, mein Herr Gemahl . . . 
mich flimmt er traurig... . 

— In diefem Falle, Madame, bebaure ich, daß es 
nicht in meiner Macht liegt, decretiren zu können, daß 


in meinem, in unferm Reiche, wollte ih fagen, ein 
ewiger Frühling herridhe ... . 

— Fürwahr, Sie find der galantefte Ehemann... 

— a, ja, Madame, dies bin ih! Ihr Ge 
mahl darf, ohne unbeſcheiden zu fein, Fühn behaupten, 
dag ihn Niemand an 'gutem Willen übertrifft, feiner 
Frau gegenüber ein Muſterbild der vollfommenften 
Aufmerkfamfeit zu fein . . ..ich darf dreiſt behaupten, 
dag Wir jeden Ihrer leiſeſten Wünfche nicht blos er- 
zathen ... 

— Sondern au erfüllen... . 

— Natürlih! Oper glauben Sie vielleiht das 
Gegentheil? 

— D nein, Site! Denn eine meiner Tugenden 
ift Dankbarkeit. 

— Das freut mih, Madame, und um Gie zu 
überzeugen, daß Sie wahrlich feinen Grund haben, 
mit Ihrem Gatten in irgend einer Beziehung unzu- 
frieden zu fein, erlaubt er fih, Sie zu bitten, Ihnen 
einen jener erratbenen Wünfche, als einen neuen Be: 
weis feiner unergründlichen Aufmerkſamkeit überreichen 
zu bürfen. Statt des Ihnen zugedachten Gräberalbums, 
mit welchem, wie Sie wiffen, jener vermalebeite Schlins 
gel mir durchgegangen ift, bringe ich Ihnen hier eine 
Kleinigkeit, die Sie vielleicht nicht minder intereffiren 
wird, fagte Ieröme, ziemlich phlegmatifh in feine Rod: 
tafche greifend und langfam ein in rothen Maroquin 
gebundenes Buch herworziehend. 

— Ah, Sire, Sie bringen mir? 


— Einen alten Roman meines Bruders Lucian, 
betitelt „Marie, ou les peines de l’amour.‘‘*) 


— Ich bin Ihnen dafür unendlich danfbar, denn 
in der That habe ih fehon längſt gewünfht, Seine 
Majeftät, den König von Holland, den Gemahl ver 
liebenswürbigen Hortenfe, auch als Schriftfteller kennen 
zu lernen. 

— Das Ding wird Sie amüfiren, Madame. 
Bruder Louis ift weber fo entfeglich Tangweilig, wie 
Bruder Sofeph in feinem Roman „Moina ou la villa- 
geoise du Mont-Cenis,‘‘“**) die Ihnen gleichfalls zu 
Dienften fteht, noch fo continental prüde wie Bruder 
Lucian's „Stellina,” bei deren Lectüre Unfer Giner den 
Gähnkrampf befommt . . . 


— Wunderbar, Sire, drei Ihrer Brüder Haben 
fih im Gebiete des Romans verfucht. Nur Sie, mein 
liebenswürdiger Herr Gemahl. . . 


— Nur ih, meine angebetete Katharina, habe die 
Legion langweiliger Federhelden nicht vermehren wollen 
und mich in meiner. mir angeborenen Befcheidenheit 
begnügt, die Romane meiner Brüder lächerlih zu 
machen, ohne felbft etwas zu fchreiben, was geeignet 
wäre, aud mid) dem Fluche der Lächerlichkeit preiszu⸗ 
geben. Ich bin durchaus nicht ehrgeizig, Madame, und 
gönne den fpottbilligen Ruhm, ein gelehrter Schrifts 


*) Die erfte Auflage erfhlen zu Parts im Jahre 1800. 
9 Erfhien im Jahre 1799 ohne Namen des Verfaſſers. 
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fteller zu fein, Herzlich gern jenen armen Teufeln, bie 
bavon leben müflen ... 

— Und doch Hat felbft der große Kaifer ſich her⸗ 
abgelaffen, fein Glück auch als Schriftfteller zu ver- 
fugen. Am Hofe meines vielgeliebten Vaters Tas ih 
fein Buch „le Souper de Beaucaire.‘“*) 

— Das fchrieb Bruder Napoleon in Nizza, als er 
noch Premier:Lieutenant im vierten Artilferie-Regimente 
war... . jebt, als Kaiſer der Franzoſen, würbe er ih 
fhämen, biefen fogenannten „Gens de lettres‘‘ ins 
Handwerk zu pfufchen, wie die Könige von Spanien 
und von Holland und wie jener republifanifhe Duds 
mäufer, der fih mit dem einfaden Titel „Brinz 
Lucian“ begnügt. Doch um auf etwad Amüfanteres 
zu kommen. Sind Sie geftern auf der Löwenburg 

gewefen? 
— Nein, Sire! 

Es fiel ihm ein Alp vom Herzen. 

— Und was hat Sie davon zurüdgehalten ? fragte 
er mit wachfender Sicherheit. 

— Eine Fledermaus, Sire, lächelte die Königin. 

— Sie reden wie jene vorfündfluthlihe Sphynx 
in unverſtändlichen Räthfeln. Leider bin ich Fein Debis 
pus, der fie zu löfen vermag. Jene Fledermaus, von 
ber fie fo eben zu fpredyen gerubt, war vermuthlid ... 

— Eine Feine, ganz alferliehfte, in himmelblauem 
Jaconnet gehüllte Fledermaus, die fi) vor allen andern 


*) Ram 1793 zuerft in Avignon heraus. 
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Maͤuſen ihres Gleichen durch eine ganz abfcheuliche, ihren 
hübfhen Mund ganz auffallend entftellende Bahnlüde 
auszeichnet . . . 

— Ah, Madame, Sie meinen alfo... . 

— Meiter nichts, als eine Fledermaus, die mir, 
jenen fehlenden Zahn abgerechnet, paffabel hübfch und 
ziemlich unfchuldig vorfam; doch möchte ih, Sire, Letz⸗ 
teres nicht geradezu befhwören, denn „ftille Wafler find 
oft die betrüglichſten“ ... 

— Madame, fagte der König, der fi durch bie 
boshafte Anwendung diefes Sprüchworts an ber vers 
wundbarſten Stelle feines Herzens getroffen fühlte, ich 
bürge für die Unfchuld diefer Sungfrau . . . 

— Wie, Majeftät, Sie kennen diefe Unfchuld ? 

— Ja, Madame, vom Sehen, par distance.., 

— Und finden nicht auch Sure Majeflät, daß 
dieſe Maus viel niebliher als mande andere ihrer 
Gattung ift? 

— Der Gefhmal, Madame, ift fehr verſchieden ... 

— Ich will Ihnen den Meinigen durchaus nicht 
aufbrängen, Tann aber nicht unterlaffen, Ihnen frei: 
willig zu befennen, daß die Kleine, namentlich aus der 
Ferne betrachtet, gar nicht übel ift und — etwas Hektik 
abgerechnet — ftellenweife gar nicht uninterefiant fein 
mag... 

— Befonbers dann, entgegnete Seröme, den bie 
ruhige Malice feiner Frau allmählig mehr und mehr 
aus der Faſſung gebracht hatte, wenn man dieſes arme, 
unfähuldige und — wie Sie richtig bemerken — leider 
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etwas heftifche Befchöpf mit jenem fingenden Schwane 
vergleicht, der fih dann und wann mit füß-frommer 
Miene, als ob er fein Wafler trübe, fich in fremde Ge⸗ 
wäfler verirrt... . 

— Sire, ich finde, daß derlei Anfpielungen . . 

— Hier ganz am reiten Blake find. Schlagen 
Sie meine Dogge, Madame, dann prügle ich Ihren 
Schooßhund, Ihren Bolognefer, oder noch deutlicher 
ausgedrückt, Ihren Turiner ... 

— Geröme, dies ift mehr als malitiös .. . 

— Das ift grob, ich gebe es zu, aber wahr, fehr 
wahr, Madame, eben fo wahr, als jenes alte Sprüdhs 
wort, welches uns den weifen Rath ertheilt: „Wer 
‚ ein gläfernes Dach hat, foll Andere nicht mit Steinen 
werfen.” 

— Sire, Sie glauben alfo immer noh% fragte bie 
Königin wieder einlenfend, 

— Ih glaube Alles und glaube Nichts. Ganz, 
wie Sie es wünſchen, Madame! 

— Am Ende glauben Eure Majeftät alfo auch an 
das, was geradezu unglaublich if? 

— Madame, was im Leben wäre unglaublich? 

— linglanblih, Sire, wäre 3. B. der Fall, daß 
Jemand vier, fünf Monate lang irgend einen andern 
Jemand auf Reifen ſchickt mit dem Auftrage, eine Mes 
nagerie von wilden Thieren anzufaufen und daß die 
fer .auf Reifen gefchidte Semand ein fo undanfbarer 
Patron’ fein könnte, jene für den zu Haufe gebliebes 
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nen Jemand erftanvene Denagerie einem Anbern zu 
verfaufen. 

— Auch diefer Fall ift ſchon dageweſen. 

— Ich weiß es, Sire, und denke dabei mit ge- 
rechtem Schmerze an jenes werthvolle Album, welches 
urfprünglich für mich beftimmt, durch unverfchämten 
Betrug in ven Beflg einer fchlauen Maitreffe — Site, 
ich meine Lady Emma Hamilton — gerathen ift. 

— Das Gefchehene läßt fich nicht ändern, Madame. 
Der König von Weſtphalen kann deshalb jener Lady 
nicht den Krieg erklären. Sie müffen benfen, Madame, 
jenes fatale Album babe eine andere Beftimmung ges 
habt . ... Sie müffen darauf Verzicht leiften und fich 
bemühen, es endlich einmal zu vergeflen. 

— GSire, dies ift auch mein Wille, fagte die Kö: 
nigin, und zog wie durch Zufall ven Schleier von ber 
föniglihen Lüge weg. 

Als Ieröme auf dem Tiſche das bewußte Album 
erblickte, war ihm zu Muthe, wie einem Verbrecher, ber 
fih von der Graufamfeit eines unmenfhlihen Richters 
zu der Strafe verurtheilt flieht, taufend Stück englifche 
Nähnadeln zu verfchlingen, ohne dabei eine Miene zu 
verziehen. Er huftete fo heftig, als ob ihm jene Na⸗ 
dein bereits in ver Kehle fäßen, und troß der Dual, 
bie er litt, fagte ihm fein Verſtand, daß es klüger 
fei, zu thun, als fähe er das Album nicht, und zu 
fehweigen, als den Erftaunten zu fpielen und fi das 
durch noch tiefer in das — der Verlegenheit hinein⸗ 
zureiten. 
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— Geftatten Sie, theure Katharina, daß ich Sie 
jetzt verlaffe . . . Gefchäfte rufen mich in den Staates 
tath ... Mein erhabener Bruder rüftet fih in aller 
Stille zu einem neuen Kreuzzuge gegen Rußland. Ges 
flern Naht find mir allerhöcfte und geheime Cdicte 
darüber aus Paris zugelommen. Auch Weftphalen muß 
ein Gontingent zu biefem Kriege flellen. Mein Brus 
der begehrt preißigtaufend Mann von mir. Das Toftet 
Geld, fehr viel Gelb! 

— Und wo e8 hernehmen ? fragte Katharina. 

— Mas fümmerts mich. Dies ift Die Aufgabe meis 
nes Siebenfchläfers. Malchus muß es herbeifchaffen, 
denn dafür babe ih biefen Deutfchen zum Minifter 
und noch obenein zum Grafen gemacht. Geld muß er 
fhaffen. Schafft er feins, dann jagen wir ihn fort, 
car tel est notre bon plaisir! Meine Pfiicht ruft 
mich fort. Auf Wieverfehen, Madame, auf Wiederfehen, 
fagte Ieröme und warf, als ob durchaus Nichts vors 
gefallen wäre, feiner Gemahlin einen Kußfinger zu. 

— Es iſt vorbei! fagte die Königin. 
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Noch an demfelben Tage ſandte Joͤromes Gemah⸗ 
Iin, nachdem fi die erfie Aufwallung ihrer ehelichen 
Entrüftung gelegt hatte, einen eisgrauen, treuherzigen, 
aber etwas einfältigen Diener aus ihrer fchwäbifchen 
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Heimath nah der Lömwenburg, .um ber „Töniglichen 
Fledermaus” (wie Elifabeth Grün ſeitdem am neiders 
füllten Hofe zu Kaſſel hieß) etwas einzuhändigen. 

— Wohnt bier des Königs Fledermaus? fragte: 
der ehrliche Schwabe den vor der Thüre flehenben, 
feine Pfeife rauchenden Onkel. 

— Hier wohnt weiter Niemand als ich und meine 
Nichte ... 

— Und wie heißt fie? 

— Ich heiße Nicodemus . . 

— Sch meine Ihre Nichte. . . 

— Meine Nichte heißt Elifabeth Grün... 

— Die fuhe ich und wo finde ich fie? 

— Die finden Sie in ihrem Bette, 

— Schlafen die Fledermäufe auch bei Tage? 

— Das weiß ich nicht; fo viel aber weiß ich, daß 
meine Nichte feit geftern Abend Frank, fehr Eranf- if, 
und baß ich jeden Augenblid ben Leibarzt des Königs 
erwarte... . 
— Vielleicht wird ſie geſund, wenn Sie mich zu 
ihr führen. Ich komme von der Frau — und 
bringe was ... 

— Schwabe, "was bringen Sie?... 

— Etwas, das = feinem Andern, als ihr ſelbſt 
geben darf. 

— Sb will Sie e ihr führen. 

Nicodem ging voran, ber Schwabe folgte Ihm. Die 
Kranke lag in ihrer Kammer. Als fie den Diener 
mit der koͤniglichen Livree eintreten ſah, erhob fie fi 
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mähfam in ihrem Bette und fragte mit fchwacher 
Stimme: 

— Bas bringen Sie mir. 

— Einen Brief von Ihrer Majeflät der Königin, 
fagte ver. Alte, ihr das Schreiben überreichend. 

Mit zitternder Hand erbrach fie das Fönigliche 
Siegel und las den Inhalt: 

„Anbei folgt Shr hübfches Album siehe. Ich 
ſage Ihnen meinen beſten Dank und ſchicke Ihnen 
gleichzeitig ein kleines Andenken. Möge dieſer Ring 
mit dem Anfangsbuchſtaben meines Namens Sie 

- daran erinnern, daß am Hofe zu Kaſſel eine Frau 
lebt, die fich nennt 

' Katharina von Mürtemberg.“ 

Gliſabeth ſank erfhöpft auf ihr Kiffen. Das Bil- 
let glitt auf den Boden herab. Nicodem hob es auf 
und las. . Dann betrachtete er das Föniglihe Geſchenk. 
Es war eine ziemlich große, blau emaillirte ovale Gold⸗ 
platte, in deren Mitte ein aus Diamanten gebildetes 
K prangte. 

Onkel Shylod tarirte den Werth der Steine und 
fagte halblaut zu ſich ſelbſt: 

— Diefer Ring ift unter Brüdern hundert Duka⸗ 
ten wert. Danken Sie Ihrer Majeflät im Namen 
meiner kranken Mündel, fprad er zum Diener, ber 
gleich darauf die Kammer verließ. 

Eine halbe Stunde fpäter kam Doctor Perfonne. 
Er fühlte den Puls der Kranken und fand ihren auf- 
geregten Zuftand ziemlich bedenklich. 
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— Es iſt ein Nervenfieber im Anzuge, ſagte er 
zum Onkel. Die Kranke bedarf vor Allem großer Ruhe 
und keiner neuen Gemüthsaufregung. Niemand darf 
jetzt bei ihr zugelaſſen werden. 

— Auch Seine Majeſtät der König nicht? 

— Auch er nicht, erklaͤrte der Arzt, eine Priſe 
nehmend und alsdann eine Gabe Phosphor ver: 
fehreibend. . 

Und glei darauf entfernte ex ſich. 

Eine Stunde fpäter kam der König. 

— Was maht Elifabeth? fragte er den fi vor 
der Thüre fonnenden Oheim. 

— Majeftät, die Arme ſcheint zu ſchlafen ... 

— Ich muß fie fehen, muß fie fprechen . . . 

— Niemand — fo lautet der firenge Befehl des 
Arztes — darf bei ihr zugelafien werben... . 

— Der König ift mehr als Niemand, fagte Jeröme, 
fhob den Onfel bei Seite und am in die Kammer ber. 
Kranken, 

Glifabeth hörte aan Kommen. Er rief fie 
bei ihrem Namen ; fie aber gab ihm Feine Antwort. 
Ihre Augen waren feſt gefchloffen, ihre Wangen. fiebers 
roth, ihre Lippen bleich und troden. Gr prüdte einen 
glühenpheißen Kuß auf ihren Mund . . ſie fühlte 
es nicht! 

— Erwache, erwache, Glifabeth! ſchrie der König 
und drückte dabei fo heftig ihre Hand, daß der Schmerz 
diefes Druckes fie hätte erwecken müſſen. 
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Sie aber äußerte nicht das geringfte Lebenszeichen. 
Seröme gerieth außer fih vor Angft. 

— Sie ift todt, fie ift todt! rief er, und ließ 
feinen Kopf auf ihr Kiffen finfen und begann laut zu 
ſchluchzen. 

In demſelben Augenblicke bewegte ſie ſich. 

— Großer Gott, fie lebt, fie lebt! ſchrie Joͤroͤme 
und bedeckte ihre Stirne, ihre Augen, ihre Lippen, 
ihren Hals, ihre Hände mit taufend Küſſen feligen 
Entzücene. 

Die Kranke fchlug die Augen auf. Sie blidte um 
fih wie Semand, der aus ber Ohnmacht zu neuem 
Bewußtfein erwacht. Sie erhob fich, firich die Haare 
vom Scheitel weg und haudte mit gebrochener 
Stimme... 

— Sie find es, Sire? 

— Sa, Elifabeth, ich bin bei Dir! 

— Sire, ich träumte einen böfen Traum. 

— Armes Kind, von wen träumteft Du?... 

— Gire, ih träumte von Ihrer Frau... Mir 
träumte, fie babe währenn meiner Krankheit meinen 
Onkel befuht, und ihn gefragt, ob ich noch nicht ges 
florben fei, und als mein Onfel dies verneinte, vers 
langte fie mich zu fehen und zu fpreden... Und 
gleich darauf fland fie vor meinenem Bette und er- 
kundigte fih voll rührender Theilnahme nad meinem 
Befinden und ſchenkte mir, als fie ging, einen Ring 
mit dem Anfangsbuchflaben ihres Namens und mit ben 
Morten, die noch jebt mie in den Ohren Flingen: 
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„Möge diefer Ring Sie daran erinnern, daß am Hofe 
zu Kaſſel eine Frau lebt, welche Katharina von Wär: 
temberg heißt!” — 

— GElifabeth, fagte der Onfel, ber neben dem 
Könige fland, dies Haft Du nicht geträumt . ... 
Das ift Wahrheit, liebes Kind. Hier ift dad Ges 
ſchenk der Königin, rief Nicodem, daffelbe ihr und ihm 
zeigend. 

Eliſabeth ſank von Neuem in Ohnmacht. Onkel 
Shylock überreichte Seiner Majeſtät das Handbillet, 
das Jérôme mit zornflammenden Augen verſchlang; 
doch beherrſchte er den Ausbruch ſeiner Wuth und 
ſagte, während er mit erkünſteltem Lächeln jene Zeilen 
feiner rau in Hundert Stüde zerriß. 

— Die Gute ift eiferfüchtig, weiter nichts! 

Dann betrachtete er jenen Ring und fagte zu 
Nicodem: 

— Er if ein Geſchenk des Kaiſers. Wenn 
mein Bruder wüßte, welch’ überaus Hohen Werth 
meine rau auf eines feiner Andenken feßt, vielleicht 
würde er dann anders von ihr denken und mir nicht 
zumutben ... 

— Bas zumuthen, Majeflät? fragte der Neu⸗ 
gierige. 

— Etwas, was Dih Tölpel nichts angeht! ers 
widerte der König. Derfchwinde, alter Shylod, und 
laſſe mich allein mit Deiner armen Seffifa! — 

— Sire, Doctor Perfonne befahl mir, fie vor 
jeder Aufregung zu hüten... . 
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— lind wer fagt Dir, daß meine Gegenwart fie 
aufregt? Ich will verfuchen, fle zu beruhigen. Geh', 
geh’, guter Onfel! 

Der zweifarbige Heuchler verließ das Gemach. 
Jeröme wachte am Bette der Geliebten. 

Nachdem Elifabeth wieder zu fich gefommen und 
etwas” ruhiger geworden war, ergriff er ihre beiden 
Hände und fuchte fie zu tröften. 

— Beriraue auf Gott, meine fromme Taube. 
Gräme Did nicht, daß Menfchen, welche Feine Ahnung 
von der Reinheit Deiner Liebe haben, Dich verfennen. 
Die Welt glaubt immer das Schlechteſte. Nur dem 
Heinen ift Alles rein. Nur wir allein wiffen, daß 
unfere Reigung frei von jedem Makel ifl. Und des⸗ 
halb Haft Du keinen Grund, Dir Borwürfe oder gar 
Gewifiensbiffe über Dein Verhältniß zu mir zu machen. 
Sch liebe Dich wie Jemand eine Blume, deſſen Teufcher 
Duft ihn entzückt. Und Du, die Blume, Du liebſt in 
mir den Gärtner, der Dich mit väterlicher Sorgfalt 
pflegt. Iſt dies Sünde, ift das Verbrechen? 

— Sire, die Königin hat ein Recht mir zu grollen: 
Bin ich nicht die Urfache ihres Grames? 

— Glaube mir, fie grämt fi nicht. Das, was 
fie für mich empfindet, ift nicht reine Liebe. . . es ift 
verlegte Citelkeit! — 

— Sire, hat dieſe Gitelkeit nicht ein Recht, ſich 
ſchwer verlegt zu fühlen? Die Königin iſt fo gut, fo 
ſchön ... 

— Das Lob, das Du ihr ertheilſt, — daß 
König Joͤröme. II. 


Du edler denkſt als fie! Ihre Ciferſucht iſt nichts 
Anderes, als Neid! 

— Welchen Grund hätte Katharina von Würtem- 
berg, die Gemahlin Euer Majeftät, mich, die arme un- 
befannte Waife zu beneiden? 

— Sie beneidet Dih um meine Liebe... . 

— Und fcheint Ihnen diefer Neid fo verdammens⸗ 
werth. Würde ich in ihrer Stelle nicht denſelben 
Neid empfinden? Würde ich in der Stelle der Königin 
nicht eben fo grollen, als fie. Sire, Ste müffen Ihrer 
Gemahlin vollftändig verzeihen. Und wollen Sie Ihrer 
kranken Freundin, die jetzt mehr als je bie ganze Laſt 
ihrer Schuld fühlt, einen Beweis Ihrer Liebe geben, 
dann erfüllen Sie mir eine Bitte... es iſt die Erfte, 
bie ich wage... 

— Und wie lautet diefe Bitte? 

— Geben Sie der Königin in meinem Namen 
jenes Album, das ihr fo fehr gefallen Hat. Sagen 
Sie Ihrer Majeftät, daß ich jenes Foftbare Geſchenk, 
welches ihre Huld unverbient mir zugebadt, nur in 
der Borausfegung angenommen habe, daß fie es nicht 
verfehmähen werde, auch eine Gegengefchent von mir 
großherzig anzunehmen. Wollen Sie diefe Bitte mir 
arfüllen? 

— Ich will Alles, was Du wit! Morgen früh 
foll fie es haben. . . 

— Und wird fie das Geſchenk ihrer Nebenbuhlerin 
nicht zurückweiſen? 

— Sie wird, fie muß e8 annehmen! — 
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— Ich werde mich glücklich fühlen in dem Ge- 
danken, einen Wunſch Ihrer Gemahlin errathen zu 
haben ... 

— Du bift fo gut, fo fromm ... 

— Ich bin Eranf, fehr Franf! Gönnen Sie mir 
einige Stunden Ruhe! 

— Gut, Elifabeth, ih will Dich verlaffen, aber 
dann erſt, wenn Du mir erlaubfi, morgen und jebe 
Nacht, fo lange Du krank bifl, einige Stunden an Deis 
nem Lager verweilen zu dürfen. 

— Kommen Sie, fo oft Sie wollen! Ihre Ge- 
genwart wird mir Beruhlgung gewähren, fagte Elifa- 
beth, dem Könige die Hand reichend. , 

— Nun dann, gute Nacht, liebe Schwefter, fagte 
‚ Seröme, ihre Hand an feine Lippen prefiend. Gott 
ſchenke Dir einen ruhigen Schlaf. 

— Und Ihnen, Sire, ein fröhliches Erwachen! 

Der König ſchied mit ſchwerem Herzen. 


VII. 


Am folgenden Morgen überſandte Jéröme ſeiner 

Gemahlin das Album, begleitet von folgenden Beilen: 

„Eliſabeth Gran bittet Ihre Majeftät die Koͤ⸗ 

nigin, beifolgendes Album als einen kleinen Tri- 

but ihrer großen Schuld huldreichſt annehmen zu 
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wollen. Gewähren Sie ven Wunſch einer Ster⸗ 
benden. 
Seröme.“ 


Die Königin geruhte das Gegengefchenf anzu: 
nehmen. 

Seit jenem Morgen ließ fih Ihre Majeflät tag- 
täglich nach dem Befinden der Kranken erkundigen. 

— Die arme Fledermaus dauert mi, fagte Ka⸗ 
tharina eines Tages zur Gräfin Berlepſch. Es ift ja 
nit ihre Schuld, daß ich etwas älter und weniger 
hübfeh Bin, als fle es in den Augen meines Gatten ift. 
Der König liebt fie nun einmal! Wir Frauen müffen 
fchweigen und . . . dulden! 

— Dulden und im Stillen fih rächen! fügte die 


Hofdame hinzu. 


IX. 


Eliſabeth's Krankheit nahm ihren regelmäßigen 
Berlauf. Jeden Morgen befuchte fie Doctor Perfonne; 
. allabendlih kam der König, der blos ihretwegen feine 
Billeggiatura verlärfgerte, um in ihrer Nähe zu bleiben, 
Stunvdenlang faß er an ihrem Bette und pflegte fie 
mit rührender Sorgfalt. Er trocknete den Fieberſchweiß 
ihrer Stirn und belaufchte jeden Athemzug, jeden Puls- 
flag, jede Bewegung der Kranfen. 

Am zwei und zwanzigften Tage war das Fieber 
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befeitigt und Glifabeth fo weit hergeftellt, daß fie auf 
ein Stündchen das Bett verlaffen durfte. Die Freude 
des Königs kannte Feine Grenze. Cr küßte ihren Kopf, 
ihre Hände, ja fogar ihre Füße. lifabeth, noch viel 
zu matt, um feinen flürmifchen Liebkoſungen Wiverftand 
leiften zu können, mußte fich die Ausbrüche feiner Zärts 
lichkeit ruhig gefallen laffen. Auch gewährte es ihr 
eine innere Befriedigung, fi mehr und mehr zu übers 
zeugen, daß jener Mann, den alle Welt für den leichts 
finnigften Roue hielt, zu ihren Füßen ganz Xiebe, 
ganz Hingebung war. Dann fühlte fie ſich im Beſitze 
diefer unbefleckten Liebe fo unbefchreiblih glücklich, daß 
fie ihn unwillkürlich anlächelte mit einem jener halb 
verflärten Blicke, die wie elektriſche Funken fein Herz 
durchzudien. 

— Menn meine fromme Taube, fagte er zu ihr, 
mid mit folhem Blick betrachtet, dann burchftrömt 
mid) ein Gefühl, das ih Dir kaum zu befchreiben vers 
mag. Mir ift dann zu Muthe, als müßte ich lachen 
und weinen zugleich, laden, weil das, was ich em⸗ 
pfinde, wehmüthige Freude, weinen, weil es freudige 
Wehmuth if. Dann möchte ih in das Aetherblau 
Deiner Augen verfinten, wie ein Taucher in bie blaue 
Meeresfluth; ich möchte durch die Augen in Dein Herz 
hineinkriechen und es fragen: Herz, mein Herz, liebſt 
Du mich wirklih? Bin ih Dir eben fo theuer, als 
Du es mir bil? Hat Dein Herz einen andern Ges 
banken, als das meinige, oder find unfere beiden Herzen 
Ein Herz, Ein Gedanke? 


— — — 


— Sire, zweifeln Sie denn noch immer? fragte 
Eliſabeth mit matter Stimme. 

— Nein, nein, ich zweifle nicht mehr. Solche 
Augen können niemals täufchen, denn wo gäbe es fonft 
Wahrheit, wenn das, was ich in Deinen Bliden leſe, 
Schein, Berftellung, Lüge wäre? Sa, ja, Slifabeth, 
Du Tiebft mich; ich weiß es und dennoch höre ich fo 
gern aus Deinem fehönen Munde die Beſtätigung jenes 
Glaubens, der mich ſtolz und glücklich macht. 

— Erinnern Sie fi der Berfe, die ih Ihnen gab? 

— Ich weiß fie auswendig, Wort für Wort... . 

— Und ift es möglich, mehr zu fagen, als ich 
Ihnen gefagt? Ä 

— Du haft Recht, mein holder-Engel! Ja, Liebe, 
liebe Liebe Deines Gleichen ift auf der Erde und im 
Himmel nit! 

— Und dennoch martert mid Ihe Zweifel! 

— Glifabeth, ih habe aufgehört zu zweifeln! 

— Dann bin ia auch beruhigt! — — — — 

Einige Tage fpäter erhielt Eliſabeth vie erfte Nas 
richt von ihrem Bruder. Der Brief kam aus Baltimore, 
Joſeph fchrieb feiner Schwefter: 

„Seit drei Wochen befinde ich mich friſch und wohl 
auf dem freien Boden Nord⸗Amerikas. Zürne mir nicht, 
gute Glifabeth, daß ich Die nicht ſchon einige Tage 
früher Nachricht von meiner Ankunft gegeben und halte 
es nicht für Saumfeligfeit, daß ich erft heute meiner 
Pflicht nachkomme, Dir zu melden, daß Du Dich, theure 
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Schweſter, meinetwegen nicht länger zu ängfligen 
brauchſt. Seit dem Augenblid, in welchem ich zu Ham⸗ 
burg das Schiff beftieg, lächelt mir das Glück mehr 
als jemals in meinem Leben. Gleich nad den erften 
Stunden unferer Abfahrt aus dem Hafen machte ich 
auf dem Schiffe die Bekanntſchaft eines Quaͤkers, der 
von Hamburg nad feiner Vaterſtadt Baltimore heim⸗ 
fehrte. Ich Fnüpfte mit dem Anfangs Auferfi wort: 
Targen Dann ein Gefpräch an, welches bald darauf 
ihn dergeftalt intereflirte, daß auch er feinerfeits mit: 
theilend wurde. Ich ſprach mit ihm von George For 
und William Benn, dem Gränder jener frommen Sekte, 
der er angehört, und wußte die Tugenden jener froms 
men Miffionäre in fo günftiges Licht zu flellen, daß 
ihre nicht minder frommer Anhänger mich, von biefem 
Augenblid angefangen, auffallend lieb gewann. Mit 
großer Theilnahme hörte er die einfache Gefchichte mei⸗ 
ned bisherigen Lebens und die Gründe, weshalb ich 
Kaſſel verlaffen, um mir jenfeits des Oceans, auf dem 
gaftfreien Boden der Vereinigten Staaten, mit Gottes 
Beiftand und mit meinen freilich nicht ſehr bedeutenden 
Kenntniffen eine neue Heimath und eine befcheibene, 
anſpruchsloſe Zukunft zu gründen. Er rieth mir, mein 
Glück zuerſt in Baltimore zu verfuchen. Betrachten 
Sie mein Haus wie das Ihrige, fagte er. Meine Frau 
und meine beiden Töchter, Lea und Rahel, werben er: 
freut fein, einen Mann Ihres Wiffens, Ihrer Bildung 
fennen zu lernen. Lea iſt fehszehn, Rahel vierzehn 
Jaͤhre alt. Diefe beiden Mäpchen find meine Freude. 
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Sie fpielen Klavier und fingen wie die Feen und find 
ftomm wie die Engel im Himmel und Haben ihrer 
Mutter und ihrem Bater noch niemals den geringften 
Kummer verurfadt. Auch Sie werben meine Kinder 
lieb gewinnen, fagte ver Quaͤker, und wifchte fi Thräs 
nen ber reinften Breude aus den Augen. Die Mutter 
meiner Töchter iſt das bravfte Weib von ganz Balti⸗ 
more. Die Armen unferer Stadt nennen meine Eſther 
ihre Freundin in der Noth. Sie trodnet die Thränen 
verfhämter Armuth und kennt fein höheres Glück, als 
Andere glüdlih zu mahen. Die Borfehung hat mid 
mit irdifhen Gütern reich gefegnet. Mit Freuden 
theile ich meinen. Reihthum mit armen Brüdern, die 
meiner Hülfe bedürfen; ich frage nicht, weß Glaubens 
fle find, denn alle Menfchen find Brüder und Söhne 
eines großen, barmherzigen, unerfhöpfli guten Baters. 
So ſprach der ſchlichte Mann und brüdie mir die Hand 
mit einer Herzlichfeit, als ob auch ich ein Kind feiner 
braven Eſther wäre. Ich betrachtete es als guie Vor⸗ 
bebeutung, daß der Himmel — Freigeifter würden fagen 
der Zufall — mih mit einem Manne folder Gefin⸗ 
nung zufammengeführt; ich pries meinen guten Stern 
und dachte dabei an meine Mutter, an meinen Bater 
und an Dich, meine heißgeliebte Schwefter, auf die ich 
alle Liebe meines Herzens übertragen und bie ich bes 
fländig vor Augen babe, wenn mich das unwiberfich- 
liche Gefühl des Heimwehs befchleiht. Dann giebt es 
Augenblicke, wo ich mich frage: War es Recht von Dir, 
daß Du Deine arme Schwefter ſchutz⸗ und hilflos zus 


rücgelaffen Haft? Wirft Du fie jemals wieberfehen ? 
Und wird fle Dir nicht zürnen, daß ich fie ihren eiges 
nen Schidfale und der Obhut eines Onkels überlaflen, 
deſſen Sigennus und Habjucht mich das Schlimmfte für 
fie befürchten läßt! Dies find Vorwürfe, die ich mir 
feit meiner Trennung von Dir täglich, ſtündlich mache, 
BDorwürfe, die mir mandhe Stunde meines Schlafes 
rauben. Diefen Kummer abgerechnet, befinde ich mich 
bier in der neuen Welt wohler als in der alten. — 
Im Haufe des eben fo reichen als allgemein geachteten 
Mafter Ebenezar Oglivy — dies ift der Name jenes 
Quaͤkers — habe ich eine Aufnahme gefunden, die mich 
vergeffen läßt, daß ich hier ein Fremder bin. Die beis 
den Mäpchen find wahre Engel. Sie behandeln mich 
wie einen Bruder und fagen wie zu Jedem, auch zu 
mir Du. Beide find Mufter aller weiblihen Tugenden 
und babei ift namentlid die Aeltere fo fchön,. fo bes 
zaubernd ſchon, wie Du es biſt, meine theuere Glifabeth. 
Lea's blaßblaue Augen blicken mich oft wie ein Paar 
BDergißmeinnicht s Blüthen an, die ich pflüden und ins 
Knopfloch meines Rodes ſtecken möchte, um fie beftäns 
dig vor Nugen zu haben. Wärft Du nicht meine 
Schwefter, dann würbe ich Dir fagen, daß Lea's Augen 
fat eben fo fchön als die Deinigen find. Ihre Nafe 
iſt freilich nicht fo regelmäßig als die Deine, dafür aber 
hat fie ein weit Heineres, feineres Ohr als Du, meine 
fhöne Elifabeth. Ihre Haar fpielt ein Hein wenig ins 
Nöthlihe; dafür aber ift ihre Haut fo weiß, daß ihr 
Glanz, ohne Uebertreibung gefagt, etwas Blendendes 
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hat. Der größte Reiz ihrer Schönheit aber liegt in 
dem wahrhaft unbefchreiblichen. Zauber ihrer Stimme, 
bie — fei nicht böfe, meine liebe Schweiler — noch 
viel fanfter, holder, füßer als die Deinige Kling. So 
oft Lea mit mir ſpricht, glaube ich eine der Abends 
gloden des muhamedanifchen Paradiefes, und fo oft fie 
fingt, die Stimme eined Seraphs unfers Chriſtenhim⸗ 
mels zu vernehmen. — Auch die jüngere Schwefter ift 
fhön, doch lange nicht fo fehön wie die ältere. Rahel 
verhält fih zu Lea wie Kleifl’s „Frühling“ zu Klops 
ſtocks „Meſſias,“ wie Haydn's „Schöpfung“ zu Mo: 
zarte „Requiem,“ wie Lukas Cranach zu Albreht Düs 
rer. Und wenn dieſe beiden Kinder Abends eine vier⸗ 
händige Sonate auf dem Klaviere fpielen, dann glaubt 
man ein Feenconcert, wahre Elfenmuſik zu hören; dann 
bin ich Ober, ganz Ohr und meine Gedanken fragen 
fih: Was mag Elifabeth jest wohl mahen? Wo und 
bei wen mag fie jest fein? Und ob fie in dieſem Augens 
blick an Dich denken mag, wie Du an fie jeht denkſt? 
— Beiden Mädchen gebe ih auf Wunfch ihres Vaters 
Unterricht in der deutſchen Spradhe und Beide haben 
während der ganzen Zeit meines Hierfeins ſchon fo 
reißende Zortfchritte gemacht, daß ich felbft mich dar⸗ 


über wundere. Ich vervolllommene mich durch fie immer 


mehr und mehr im Gnglifchen, das mir von Tag zu 
Tag geläuflger wird. Lea ſpricht außerdem auch frans 
zöſiſch und etwas italienifh. Wenn bie Stunde des 
Unterrichts vorüber ift, ſetzt fi) die Keine Familie, zu 
der ich mich mitzähle, ans luſtig praffelnde Kaminfeuer, 
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Dann muß ih ihnen Neues aus der alten Welt, das 
Schönfe aus den Werken unferer großen deutfchen 
Dieter und faft allabendlih auch etwas von Dir, 
meiner hbeißgeliebten Schwefter, erzählen. Sch habe 
Deine Schönheit beiden Kindern fo genau befchreiben 
müffen, daß Lea — mein Liebling — Pinfel und Zarbe 
nahm und auf ein Blatt Papier Deine Ifige fo über: 
raſchend Ahnlich Hinmalte, ald ob Du zu dem Bilde ihr 
gefeffen hätte, denn Lea hat Talent zu Allem! Dann 
muß ich den Kindern erzählen, wie groß und wie flarf 
Du bift und wie Du die Haare flechteft und welche 
Kleider Du zu tragen pflegft und weldhe Farbe Du am 
meiften liebfl. Und als ich ihnen fagte, daß Himmels 
blau Deine Lieblingsfarbe fei, Elatfchten fi Beide fee- 
lensvergnügt in die Hände und riefen wie aus Ginem 
Munde: Blau ift auch unfer Geſchmack! Die Kinder 
fheinen überhaupt Alles zu lieben, was Du liebſt: 
Blumen, Bücher, Lieder, und darum wundert ed mich 
nicht, daß Beide auch ein ganz Hein wenig Deinen 
Bruder Joſeph lieben. Noch mehr als Rahel fiheint 
mir Lea gut zu fein und fragſt Du mich, welcher von 
beiden Schweftern meine Wenigfeit — unter uns ges 
fagt — den Vorzug giebt, dann geftehe ih Dir offen, 
dag mir Klopfiods „Meſſtas“ Höher ſteht als ver 
Kleiſt'ſche „Frühling“. — Auch Mutter Eſther fcheint 
mid) von Stunde zu Stunde mehr und mehr lieber zu 
gewinnen und fo gefhah es, daß‘ fie mich geftern zum 
erften Male ihren „lieben Sohn“ und der „liebe Sohn“ 
fie feine „liebe Mutter“ hieß. Und beide Kinder weinten 
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vor Freude. — Ach wüßteſt Du, wie glücklich ich mich 
im Kreiſe dieſer einfachen, ſtrengfittlichen und patri⸗ 
archaliſchen Familie fühle, dann würbeft Du mir ſicher 
verzeihen, daß ich Dich und die Heimath verlaflen habe, 
um auf fremder Erbe, unter fremden Menfchen mein 
Glück zu ſuchen. Und wahrlich, ih glaube — Dank 
dem Himmel — im Haufe des frommen Ebenezar e8 
gefunden zu haben, denn eine Stimme meines Herzens 
fagt mir, daß Lea mich liebt und daß ihre Eltern mich 
achten. Es fehlt alfo nichts mehr zu meinem Glüde, 
als eine große Kleinigkeit, meine liebe, gute, fchöne 
Schweſter Elifabeth! Und fiehe da, der Himmel ift mir 
fo hold und gnädig, daß er mich ſelbſt dafür, daß ich 
Dich entbehren muß, einigermaßen zu entfchäbigen fucht. 
Höre, was mir hier paffirt if. 

Sonntage vor act Tagen luſtwandelte ich Nach- 
mittags, nach der Kirche, in Gefellfchaft ber Quaͤker⸗ 
Zamilie, nad dem Hafen hinaus. Ich ging voraus mit 
dem Vater. Die Mutter in der Mitte ihrer beiden 
Töchter folgte uns. Wir Männer fprachen von Politik 
und Religion und den verfihledenen Secten der Qua⸗ 
terfchaft. 

— 63 giebt naffe und trodene Quaͤker, begann 
Ebenezar. Die ſtreng⸗orthodoxen Brüder, deren Zahl 
fich tagtäglich vermindert, werben trodene, Jene hin⸗ 
gegen, welche vielfad von der alten Strenge abgewichen 
find und manche Sonderbarfeit abgelegt haben, werben 
naſſe Duäfer genannt. Ich, junger Freund, gehöre zu 
den Naſſen. Als folder gehöre ich, wie Du bemerkt 
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haben wirft, nicht zu jenen, welche fromm und tugends 
haft zu fein glauben, wenn fie fich den Genuß jeglichen 
Pergnügene verfagen, gegen Muſik und Tanz, gegen 
Concerte und Theater eifern, vor Niemandem, felbft vor 
dem Praͤſidenten unferer glorreichen Republik, ihr Haupt 
entblößen, graue Röde ohne Knöpfe und Hüte mit 
breiten Rändern tragen und von Frau und Tochter 
verlangen, daß biefe nie anders, als mit grünen Schürs 
zen und fehwarzer Kopfbedeckung erfcheinen. Dies Alles 
iſt Nebenfache, lieber Sohn. Meine Mäpchen können 
Alles tragen, was ihnen gefällt, wenn fie fonft nur 
gut und gehorfam find, dann habe ich nichts Dagegen, 
wenn fe, umgekehrt, ſchwarze Schürzen und blaue Hüte 
tragen, denn ber heilige Geiſt, das innere Licht, der 
natürliche Heiland fleht nicht auf die Schürzen und 
Röde, fondern auf das Herz und die Handlungsweife 
der Gemeinde. Meine trodenen Mitbrüber verweigern 
die Ablegung bes Eines, die Leiflung von Kriegsdienften 
und jeden Beitrag zu den Kriegsfleuern. Ich, Freund 
Joſeph, fhwöre, wenn ich fehwören foll und muß, leifte 
zwar feine Kriegsbienfte, weil ich dazu ſchon zu alt 
bin, zahle aber fo gut meine Steuern, wie jeder andere 
Bürger, der nicht fo glücklich ift, Mitglien der großen, 
über 500,000 Köpfe zählenden Quäker⸗Familie zu fein. 
Vielleicht haft Du, mein Sohn, auch ſchon etwas von 
der Secte der fogenannten freien oder fechtenden Quaͤker 
gehört? So werden jene unferer Brüder genannt, 
welche den Kriegsvienft für erlaubt halten, Brüder, aus 
been Reihen fo ruhmgefrönte Helven wie Matlock, Green 
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und Mifflin hervorgegangen find. — Willſt Du Geiſt 
und Weſenheit unſeres einfachen Glaubens kennen und 
begreifen lernen, dann lies vor Allem Gerhard Cröfe's 
„Historia Quakeriana‘“*) und Catrous „Histoire 
des Trembleurs.‘“** Man nennt uns zwar, „Zitterer, “ 
doch zittern wir vor Keinem in der Welt, wenn wir 


“ niht vor uns felbft und unferm böfen Gewiſſen zu 


zittern Urfache haben. — In demfelben Augenblid, als 
der fromme Mann alfo zu mir fprach, fam uns, ganz 
in der Nähe des Hafens, eine in tiefe Trauer gehüllte 
Frauengeftalt enigegen, die einen wunderholden Knaben 
führte, der Bug für Zug der ſchwarzgekleideten Dante 
glih, die ohne Zweifel vie Mutter dieſes Kindes war. 
Beim Anblick diefer trauernden Mutter, die ih nun 
fihärfer ins Auge faßte, fing ich mit Händen und Füßen 
dergeftalt zu zittern an, daß mein Begleiter es bemerken 
mußte. Kennft Du dieſes Weib? fragte Ebenezar. 
Statt der Antwort flürzte ich, unfähig mich länger zus: 
rüdzuhalten, auf die fremde Dame mit der lauten Frage: 
Bill Du Elifabeth, oder bift Du es nicht? — Wohl 
heiße ich Eliſabeth, erwiberte bie hochüberrafchte Frau, 
doch Tenne ih Sie nicht, mein Herr, und weiß nicht, 
was Sie von mir wollen. — Erft nachdem ich den 
Ton ihrer Stimme vernommen, überzeugte ich mich von 
dem Irrthume, in welchem ich mich befunden hatte. — 
Verzeihen Ste, Madame, fagte ich abfichtlih fo laut, 
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daß Ebenezar und die Seinigen es deutlich hören muß⸗ 

ten, verzeihen Sie den Irrthum eines Bruders, der in 
Ihnen feine ferne Schweſter, die Ihnen täuſchend ähn⸗ 
ich iſt, erkannt zu haben geträumt hat und fi nun 
in diefem ſchoͤnen Traume leider getäufht flieht. — Ich 
entfchuldige Sie vollflommen, mein Herr, fagte bie Dame 
mit dem Kinde, grüßte mit der freundlichfien Miene 
mid) und meine Begleitung und ging ruhig weiter. — 
Kennen Sie diefe Frau? fragte ich meinen väterlichen 
Freund. — D fa, antwortete ver einfylbige Duäfer. 
— Und aus welchem Grunde, mein Sohn, fragte Mi- 
fire Oglivy, intereffirt es Dich, wie es feheint, in fo 
hohem Grade, zu erfahren, wer bdiefe fhwarzfeivene 
Calypſo mit dem blauäugigen Kinde iſt? — Ad, liebe 
Mutter, antwortete ich, dieſe Unbekannte gleicht meiner 
Schweſter wie ein Veilchen dem Andern und mwunder- 
Bar genug heißt fie, wie fle mir fo eben gefagt, gerabe 
fo, wie meine Schwefter. Welch ein wunderbares Zu⸗ 
fammentreffen! fagte ich Halblaut zu mir, denn meine 
Gedanken waren lebhafter als je mit Deinem Bilde be- 
ſchäftigt. Sie fchien Deine Doppelgängerin zu fein; 
berfelbe Wuchs, diefelbe Figur, daſſelbe Gefiht. Z8wil⸗ 
lingsfhweftern können ſich nicht ähnlicher fehen, als 
diefe Schönheit von Baltimore und Du, Schweiter Eli⸗ 
ſabeth. — Diefe Dame, ſagte ich zu meinem grauen 
Begleiter, muß ich kennen lernen um jeven Preis! Lea 
fhlug beirübt ihre Augen nieder. Ich glaube gar, das 
arme Kind verfpürte zum erflen Male in feinem blut: 
jungen 2eben eine Anwanblung jenes neidiſchen Gefühle 
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das man befhönigend Giferfucht nennt. Lea if, wie 
gefagt, exit fechszehn Jahre alt. Kann man in dieſem 
Alter denn auch ſchon eiferfühtig fein? Dies, gute 
Schweſter, wirft Du aus eigener Erfahrung am Be⸗ 
ften wifien und Du würbeft mich unendlich verpflichten, 
wenn Du mit dem naͤchſten Schiffe, das zu uns her⸗ 
überfegelte, mich unterrichten wollte, ob man mit ſechs⸗ 
zehn Jahren fchon eben fo eiferfühtig ale fpäter im 
zweiundzwanzigften Sahre zu fein im Stande if. — 
Wenn Du, mein junger Freund, begann mein Qua⸗ 
fer, diefe Unbekannte kennen zu lernen wünfceft, um 
jeden Preis, wie Du geftehft, fo fehäße ich mich glück⸗ 
lich, Dir dazu behülflich fein zu Fönnen. — Lea, bie 
dies gehört hatte, biß fich in ihre Unterlippe fo tief, daß 
fie zu bluten anfing. (Schreibe mir Doch, liebe Schwe⸗ 
fter, ob ich mich irre, wenn ich auch dies für ein Zei⸗ 
hen von Giferfucht halte.) — Ste werben mich glüd- 
lich machen, erwiderte ih, wenn Sie fo gütig fein wolls 
ten, mid) fo bald als möglich bei dem Spiegelbilde mei- 
ner Schwefter einzuführen, benn ich fehne mich nad 
dem leichterflärlichen Genuß ihrer nähern Bekanntſchaft, 
wie ein Ohr nach der Melodie eines längft vergeflenen 
Miegenlieves, das in den goldenen Tagen unferer frü- 
beften Sugend uns in füßen Schlaf gelullt hat, Darf 
ich vielleicht fchon heute erfahren, wer das Cbenbilb 
meiner Schwefter iſt? — O wie neugierig, mein jun- 
ger Freund, fagte Mutter Efther. Höre, guter Gbenezar, 
fpanne die Neugier unferes lieben Fremdlings nicht 
allzulange auf die Folter! Sage ihm, wer die Unbes 
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kannte if. — Diefe Dame, begann Ebenezar, ift eine 
Wittwe, die feit einer Reihe von Jahren ihren undank⸗ 
baren Gatten betrauert, der, jenfeitd des Oceans, im 
Herzen von Deutfhland, in Saus und Braus, mit 
einer zweiten Frau und einer handvoll liederlicher Dir⸗ 
nen lebt, die er in Baufch und Bogen feinen „Hühners 
hof,” feine „Tafanerie,” au wohl dann und mann, 
wie der fünfzehnte Ludwig, feinen „Hirfhparf“ nennt. — 
Und der Name viefer Wittwe? fragte ich unbeſchreiblich 
geipannt. — Elifabeth Batterfon, erflärte mein frommer 
Sreund. — Und wie heißt der undankbare Gatte, der 
fie treulos verlafien hat? Er heißt Hieronymus Bona⸗ 
parte, nennt fih SIeröme und iſt — daß fih Gott 
feines Bolfs erbarme! — vermaliger König von einem 
Zandzipfelben, dem man den Namen „Königreich Weft- 
phalen“ eingewebt hat. — Diefe Frau alfo, die Dir fo 
aͤhnlich flieht, wie ein Rofenblatt dem andern, iſt bie 
frauernde Wittwe unferes erbabenen Monarchen, der 
— nicht zufrieden mit der Auswahl feines fogenann- 
ten „Hühnerhofes” — feine lüfternen Augen aud auf 
Dich, meine reine Taube, geworfen und alle Mittel 
der Liſt und Berführung angewendet hat, um aud 
- Dich, meine Schweter, in fein ſchmachvelles Garn zu 
verloden. 

Ih Hoffe und erwarte, daß es dem Verführer nicht 
gelungen fein wird, auch meine Glifabeth in ben 
Schlamm feiner Sünden herabzuziehen. Erführe ich 
jemals, daß Du Di fo tief erniebrigen könnteſt, bie 
Maitreffe des Könige, das Kebsweib dieſes Glenden zu 
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werben, dann würbe meine Liebe zu Dir mich nadh 
Europa zurüdtreiben, um Dir einen Dold ind Herz 
zu bohren, als ſtillſchweigend zuzugeben, daß Du durch 
die Erniedrigung Deines eigenen Ichs den reinen Nas 
men unferer im Grabe ruhbenden Eltern befubelteft. 
Onkel Nicodemus fähe dies freilich gern, denn feine 
Habfucht fände ihren Vortheil dabei; doch beruhigt mich 
die Weberzgeugung, daß Du eben fo wenig den Einflä- 
flerungen Deines Vormundes, als den Liebesfeufzern 
Deines Anbeters Gehör ſchenken wirft. Nun aber höre 
‚weiter, liebe Schwefter. 

Kennen Sie Miſtreß PBatterfon? fragte ih den 
Vater meiner Lea. — Ich kenne ihre Mutter, die eine 
unferer näcflen Nachbarinnen iſt, erwiderte Efiher's 
Gemahl. Sie wohnt im Haufe ihrer Mutter, führt 
einen in jeder Beziehung mufterhaften Lebenswandel, 
trägt feit dem Tage, an welchem fie fih von dem treu⸗ 
Iofen Berräther losgefagt, Trauerkleider und ſucht ihren 
einzigen Troft in dem mwunderholden Knaben, ven ſie 
mit fo vieler Sorgfalt und Liebe erziceht, daß beide in 
Baltimore fprühwörtlic geworden find. — Und wann, 
guter Vater, wollen Sie mich bei der -Mutter biefer 
ehrenwerihen Wittwe einführen? fragte ih: — Mes . 
neiwegen morgen ſchon, verſprach mir Cbenezar. Ih 
war entzüdt; Lea hingegen fchien fehr niebergefählagen 
und fprach auf dem Heimwege und ben ganzen Abend, 
den ich im Kreife ver Ihrigen zubrachte, Feine Sylbe 
mit mir. (Schwefter, ift auch dies nicht Ciferſucht?) 

Am nähftfolgenden Morgen erfüllte mein väter: 
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licher Breund fein mir gegebenes Verfprechen. Er ſtellte 
mich der alten ehrwürbigen Mutter Paiterfon vor, die 
in einem Tleinen Haufe wohnt, das nur zwanzig 
Schritte von dem der DudfersFamilie entfernt liegt. 
Miſtreß Patterfon, die feit vier Jahren ebenfalls Wittwe 
it, flellte mich ihrer geliebten Tochter, der jungen, 
bilpfchönen Königewittwe vor, die ihrerfeits hoch ers 
freut fchien, meine Belanntfhaft zu machen, nachdem 
die Mutter ihr gejagt Hatte, daß ich von Kaflel ber: 
übergefommen fei und ihr Auskunft geben könne über 
den König, deſſen Unterthan ich gewefen bin. G@lifas 
beth beflürmte mich mit taufend ragen. Die erfte 
lautete, ob ihr früherer Gemahl mit feiner neuen 
Frau, die eine Königstochter ift, glüdlich fei? Nein, 
fagte ih und glaubte nach meiner Innern Meberzeugung 
feine Mnwahrheit gefagt zu haben. Dies fehien ihrem 
Herzen weh zu thun, benn ich bemerkte, daß fie nur 
mit Mühe ihre Thränen zurüdzudrängen vermochte, 
Dann mußte ich ihr ein Bild von der Königin entwer: 
fen und ihr bis in.die allerkleinften Ginzelheiten erzaͤh⸗ 
len, wie fie ausfehe, wie alt fie fei und ob fie Kinder 
habe. Als ich Lepteres verneinte, fehien fich ihr blei⸗ 
ches Antlitz plöglich zu verflären. — O, rief fie aus, 
dann bin ich doch viel glücklicher als fie, denn ich habe 
einen wunderlieben Knaben, der feinem Vater auffals 
lend ähnlich fieht und mich heftändig an ihn erinnert. 
Dann holte fie aus dem Neberizimmer ihren Sohn 
und ftellte ihn mir mit ven Worten vor: Hier fehen 
Sie meinen einzigen Trofl. — Und wie heißt das liebe 
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Kind ? fragte ih. — Könnte er wohl anders heißen, als 
der, der ihm das Leben gab? erwiderte Glifabeth, ben 
£leinen Ieröme zärtlich in ihre Arme fchließend. — Und 
nod) immer trauern Sie um ihn? wagte ich fie zu fras 
gen. — Die arme Wittwe feufzte tief auf und erwi⸗ 
derte mit einem Tone, ber wie ein zweifchneidiges 
Meſſer mir durchs Herz fuhr: „On aime toujours 
le pere de son enfant!“ — Dann füßte fie ven Knaben 
mit einem Gefühle von Stolz und Wonne, die mich faſt 
bis zu Thränen rührten, und führte ihn ins andere 
Zimmer zurüd. — Dann mußte ih ihr ausführlich er- 
zählen, wie ber Hof ihres Gemahls beſchaffen fei und 
aus welchen Leuten feine Umgebung beftehe und mit 
wen er vertrauten Umgang pflege. Ich malte ihr das 
Leben an feinem Hofe mit Farben reiner Wahrheit. 
Ich ſchilderte ihr feine Günftlinge, von denen ihr nur 
der Eine, Le Camus, perfönlich bekannt war, und 
fie war nicht wenig erflaunt, ‘als fie durch mich erfuhr, 
daß. der König den ehemaligen Commis voyageur in den 
Grafenfland und zum Minifter der auswärtigen Ans 
gelegenheiten erhoben habe. Inmitten biefer ſchmerz⸗ 
lichen Rüderinnerungen Fonnte fie fich eines halb mit- 
leidigen, halb fpöttifchen Lächelns nicht erwehren: Wer 
hätte das, gebacht, rief fie aus und dachte dabei an ih⸗ 
ren früheren Reifegefährten, den fie zu haſſen fchien, 
weil fie ihn — wie fie mir bald darauf geſtand — für 
den Urheber jenes herzlofen Verrathes hielt. — Dann 
fchilverte ich ihre, um fie über ven Verluſt des Treus 
lofen zu tröften, vie leichtfinnigen Dirnen und ſcham⸗ 
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Iofen Buhlerinnen, in beren Umgange er auf feinem 
Capri feine Seid todtfchlägt, den goldenen Schweiß fei- 
ner Unterthanen verfchwendet und vie leßte Kraft feiner 
Jugend vergeudet. Glifabeth folgte meiner Erzählung 
mit athem- und regungslofer Spannung; oft fah fie 
fih gezwungen über das, was ich ihr berichtete, bitter 
zu feufzen vder wehmüthig zu lächeln. — Und was 
fagt die Königin dazu? fragte Eliſabeth. — Sie muß 
Alles ruhig ertragen, entgegnete ich, weil fie nicht die 
Macht hat, es ändern zu können. — DO, dann bebauere 
ich fle faſt noch mehr, als mich ſelbſt, erflärte das gute 
Herz, denn ich bin wenigftens nicht geawungen, Augen: 
zeuge feiner heimlihen DBerirrungen zu fein. Drauf 
war ich unvorfichtig genug, mich jenes Pasquilles zu 
rühmen, das ich auf ihn abgefeuert hatte. — Sie konnte 
das durchaus nicht billigen. — Er ift doch immer Ihr 
König, meinte fie. Doch was that er? fragte fie dann. 
— Er begnadigte mich, fagte ich befhämt. — Daran 
erfenne ich fein gutes Herz! rief fie entzückt. Man 
muß nie Böfes mit Böfem vergelten! Glauben Sie 
mir, was ich Ihnen fage. Ich kenne meinen Gemahl 
befier, als die ganze Welt. Er ift leihtfinnig, 
aber niemals ſchlecht, und ich bin feſt überzeugt, 
daß es Augenblide giebt, in welchen er voll aufrichti- 
ger Reue an mich zurückdenkt, an mich, die ich ihn noch 
immer liebe, wie an jenem Tage, wo er mich in Liſſa⸗ 
bon treulos verließ. — Jetzt kam die Rede auf Did. 
— Sn diefem Punkte irren Sie nicht; der König er- 
innert ſich Ihrer jebt häufiger als je, ich weiß dies 
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aus dem Munde meiner Schweſter, die das Glück hat, 
Ihnen fo ähnlich zu ſehen, daß ich ir Verſuchung ges 
rieth, Sie für ihr Spiegelbild zu halten. Bielleicht 
verdankt ſie es einzig und allein diefer frappanten 
Aehnlichkeit, daß Seine Majeftät auch auf fie ein Auge 
feiner königlichen Gunft geworfen hat. Miftreß Bona, 
parte ſchien Hoch erfreut darüber. Wie alt ift Ihre 
Schweſter? fragte fie. Ih nannte ihr Dein Alter. — 
Ste it alfo ſechs Sahre jünger als ih! Möge ihr 
2008 ein glüdlicheres fein, ala das Meinige! fügte fie 
Hinzu und brach in Thränen aus Ich wollte ihren 
Schmerz freien Lauf laſſen und verabſchiedete mich bei 
ihr, nachdem ich fle und ihre Mutter um die Erlaubnig 
gebeten Hatte, fle dann und wann befuchen zu bürfen, 
um ihnen alles Neue mitzutheilen, was ich durch Dich 
aus Kaflel und vom Könige erfahre. 

Schließlich komme ich noch einmal auf Lea zurück. 
Sie geftand mir, daß fle eiferfüchtig geweſen fei, mir 
aber bald verziehen habe, nachdem fle eingefehen, welches 
Snterefie mich zu jener Frau hingezogen. Schwefter, 
ich Liebe die junge Quäferin und fage, wie jener Ae⸗ 
neas Sylvius Piccolomini, der fpäter als Pius IL. den 
päpftlichen Stuhl beftieg: 

„Qui nunquam sensit amoris 
Ignem aut lapis est aut bestia !* 

Und da ich weiß, daß Du wohl etwas Franzöftfch, aber 
gar Fein Latein verftehft, fo laſſe ich hier die deutſche 
Ueberfegung jenes Satzes folgen. Sie lautet wörtlid: 
Wer nie der Liebe Feuer hat gefühlt: iſt Stein ent- 
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weber oder Thier! Sch aber bin weder das Eine, no 
das Andere, fondern nichts mehr und nichts weniger, als 
Dein Di ewig liebender Bruder 

Sofeph. 

Nahfchrift. Grüße den Onkel und Deinen Ka: 
narienvogel. Denke an mich, fo oft er fing. Dann 
bin ich froh und zufrieden! 

Gliſabeth Füßte den Brief ihres Bruders. Und in 
demfelben Augenblicke fchmetterte lauter und luſtiger 
als je, das Lied des geflederten Sängers im Käflg, 
gleihfam als wolle er fich Herzlich bedanken für den 
freundlichen Gruß aus Baltimore. 


X. 


Wir Fehren zu unferem Gefangenen zurüd. 

Der arme Pigaultstehrun faß nun ſchon zehn volle 
Wochen. Während biefer für ihn ewig langen Zeit 
Hatte er, wie der Königin von ihrem Gemahle erzählt 
worden war, theild aus Spaß, theils aus Verzweiflung 
eines jener eben fo gelehrigen als betriebfamen Thiers 
chen abgerichtet, die er wohl nicht mit Unrecht die Ne- 
rone des Unterrods hieß. Der Meifter Floh, ben er 
mit unglaubliher Geduld und Ausdauer dreſſirt hatte, 
war jebt ein bBraunes Wunder von ſtupender Gelehrig⸗ 
keit. Der Eeine Schlingel konnte aus den Buchftaben 
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des Alphabets den Namen des Koͤnigs zuſammenſetzen, 
eine große, aus Papier geſchnittene Kanone ziehen und 
— was unftreitig das non plus ultra feiner Kunſt⸗ 
ftüfe war — mit dem Ban Aken feines großartigen 
Talents, mit Steinen, die aus Poftpapier gefchnitten 
waren, Domino fpielen, beſſer ald mancher zweibeinige 
Stümper. Der Floh der Flöhe fehte fih auf Com: 
mando ſeines Peſtalozzi dorthin, wo diefer es begehrte. 
Pfiff der Gouverneur feiner gelehrten Studien bloß ein 
Mal, dann flog der Baccalaureus Floh auf feine rechte, 
pfiff er zwei Mal, auf die linfe Hand. Ein dreifacher 
Pfiff war für ihn das Signal zu einem Ausfluge auf 
das Ohr, ein viermaliges Pfeifen das Zeichen zur Bes 
feßung eines ber beiden Ohren feines Commandeurs. 
Lebrun liebte feinen Floh eben fo fehr, wie der Anbeter 
der Mademoifelle ve Montpenfler die Spinne und als 
Herr von Charas Picciola die Blume feines Kerkers 
geliebt haben foll. Er pflegte ihn mit feinem Blute 
und baute für ihn ein Kartenfchloß, in welchem er eben 
fo lufiig und geräumig, wie die @lfenfönigin Mab in 
ihrem auf der Spitze einer Stecknadel erbauten Palaſte 
refivirte. Meifter Floh, fo gelehrig, daß fein Lehrer 
für ihn um jeden Preis einen Doctorhut von der had: 
berühmten Univerfität Göttingen fi verfhaffen wollte, 
fühlte ih in feinem Wigwam, auf der Schaufel eines 
Strohalms, fo ganz & son aise, wie Adrienne de 
Cardoville auf ihrer indianifchen Hängematte, und es 
fhien ihm eine Art innere Befriedigung zu gewähren, 
aus den Liebfofungen feines großherzigen Pflegevaters 
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wahrzunehmen, daß er deſſen Liebling und nebenbei 
deſſen einzige Unterhaltung ſei. Selbſt unvernünftige 
Flöhe find oft dankbarer als Menſchen, welche Mutter 
Natur mit Cinſicht und Verſtand begabt hat und die 
mit Hülfe ihrer weifen Intelligenz Alles begreifen bie 
auf das Eine, daß von allen menfchlichen Lafteri ber 
Undank eins der häßlichflen ifl. 

— Diefer kleine Kerl, meinte Maitre Sovial, 
macht mich unfterblicher, ald mein „Rind des Carne⸗ 
vals“, Dan wird von dieſem Wunderfloh reden, fo 
lange es Flöhe und Unterröde giebt, welde fie behers 
bergen. — Ich werbe diefen Floh meinem erhabenen 
Monarchen verehren, als einen biffigen Tribut meiner 
Dankbarkeit für all das Liebe und Gute, das er mir 
namentlich während ber zehn Wochen meiner Gefangen: 
ſchaft erwiefen hat. Undank, Undank, dein Name ift 
Seröme. Ic Eönnte vor Wuth an meinem Rafirmefier 
bis zum Monde binaufflettern, um dort aus unerreich- 
barer Höhe, Steine von ber Größe eines Mühlrades 
auf das gefalbte Haupt diefes Undankbaren herabzus 
ſchleudern. Mid, den beften feiner Freunde fo zu ver: 
gefien, als ob biefer gar micht mehr auf der Welt 
wäre! Ihn in diefem bumpfen Kerfer verfchmachten 
laſſen bei elender Koft und schlechtem Weine, bei wah⸗ 
rem Racdenpuger, der mir die Kehle zuſchnürt und 
meine Eingeweide zu wilder Empörung aufreizt. Seit 
acht Tagen habe ich Bauchgrimmen und wem anders 
habe ich diefe Kolik zu verbanfen, als dieſem elenden 
Migenhaufer, gegen den ber nichtöwärdigfte Effig no 
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füger Nektar if, Schon dieſes Kräbers wegen follte 
die gute Furfürftlihe Stadt Migenhaufen an ber Werra 
mit den 2500 Hallunfen, die viefes Rattengift fabris 
eiren, wie Sodom und Gomorrha von Beh: und 
Schwefelregen Heimgefuht und der Erde gleich gemacht 
werden! Was find alle Dualen vorrevolutionärer Tore 
fur gegen zwei Gläfer dieſes Effige. Meine achtund⸗ 
zwanzig Haare firäuben fih zu eben fo vielen feuers 
fpeienden Bergen empor, jede Bafer, jede Fiber meiner 
Höllifch unterwählten Eingeweide fchreit um Rache für 
viefen Schimpf, den man ihnen tagtäglich in der Form 
einer halben Flaſche fogenannten Weines zuzufügen fich 
erfrecht! Lieber geföpft, als zu der Strafe verurtheilt 
werden, ein ganzes Jahr lang nichts Anderes als dieſe 
Dinte zu trinken! Ich möchte weinen wie ein Kind; 
ih möchte rafen wie jener Roland, als er in der 
Schlacht bei Ronceval kurz vor feinem Ende fo ges 
waltig in fein Horn blies, daß es fechszehn Lieues im 
Umfreife gehört wurde. Ihm ſprang das Rohr... . 
mir plaßt die Geduld! 

Da öffnete fich die Thüre feines Kerkers und langs 
fam und bebächtig wie der Perpendifel einer halbvers 
roſteten Wanduhr trat diesmal nicht Madame Durand 
in Mannskleivern, fondern der alte ehrliche Schwabe 
und Kammerdiener der Königin Hinein. 

— Sie find der Herr PigaultsLebrun ? 

— Ich habe die Ehre, es zu fein. Mann Gottes, 
was bringen Sie mir? i 

— Ich bringe Sure Wohlgeboren zwei Briefe... 
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— Bon wem? von wem? fragte Charles. 

— Diefen hier von der Frau Königin... 

— Und den Andern? 

— Bon unferem allergnädigften König und Herrn. 

— Gieb her, alter Schwabe! Wir find begierig 
zu erfahren, was man uns zu melden bat. 

Zuerſt erbrach er ben Brief der Königin. Sie 
ſchrieb eigenhändig: 

„Auf eine Fürbitte, die ich für Sie bei meinem 
erlauchten Gemahle eingelegt, hat Seine Majeftät 
ſich entfchloffen, Ihnen als Dank für den glück⸗ 
bringenden Fledermauszahn und als Anerkennung 
Ihrer vielfach andern Verdienſte um Seine Aller: 
höchſte Perfon einen neuen Beweis feiner Töniglichen 
Bunft und Gnade zu ertheilen. Gleichzeitig brüdt 
der König durch mich fein aufrichtiges Bedauern 
aus, daß er, troß mehrfach wieberholter Bitten bei 
Seiner Majeftät dem Kaiſer, leiver nicht im Stande 
if, au nur um einen Tag die drei Monate Ihrer 

Strafzeit abzufürzgen. Damit dem treuen, uneigen- 
nügigen Freunde meines vielgeliebten Gemahls der 

Reſt feiner firengen Buß⸗ und Faſtenzeit wenigftens 
in einem Punkte erleichtert werde, überfenve ich 
demfelben vierundzwanzig Flaſchen Eliquot mit dem 
Wunſche, daß ver Inhalt verfelben ihm eben fo 
gut munden möge, als die Lectüre Ihres „Onkel 
Thomas” 

Ihrer Ihnen wohlgeneigten Königin 
Ratharina,“ 
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— Meberbringen Sie der Königin meinen verbind- 
lihften Dank und die Berfiherung, daß ihr Gefchent 
mir gerade in dieſem Augenblide fo erwünfcht Eommt,- 
wie einem Sohne Israels beim Durchzuge durch bie 
Müfte die erquidenve Labung des Manna⸗Regens. Wo 
aber ift denn mein Manna? 

— Bas für Manna meinen Sie? 

— Guter Lancelot Gobbo, ich meine den Cham⸗ 
pagner .. . 

— Der Korb wird gleich da fein... 

— Ich lechze nad dem Blute des fehr ehrenwer⸗ 
then Sieur Cliguot, wie ein halbverhungerter Säugling 
nah der Muttermilh . . . 

Der Schwabe, nicht bornirt allein, fondern neben 
bei auch etwas harthörig, hatte das letzte Wort falfch 
verſtanden. 

— Nun, wollen Sie auch noch Buttermilch? 
fragte er etwas ungehalten über bie Ungenügfamleit 
des Franzofen. 

— Sch will gar nichts, alter Krifpin, fagte Lebrun 
und erbrach nun ben andern Brief. Leſen wir unters 
befien, was unfer guter Mann uns fchreibt. 

Der Inhalt des königlichen Hanbbillets lautete: 

„Slaube ja nicht, guter Charles, daß wir 
Dich während der zehn Wochen unfreiwilliger Tren⸗ 
nung ganz und gar vergefien haben. Deine muntere 
Laune, Deine heitere Unterhaltung, Deine liebens⸗ 
wärbige Gefellfchaft fehlt Keinem mehr als mir, und 
gerade jet, wo ich verflimmter und trauriger ala je, 
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Dich ſchmerzlich vermiſſe. Ich zähle die Stunden und 
Tage Deiner Strafjeit und kann die Zeit nicht er- 
warten, Dich wieder auf freiem Fuße bei mir im 
Schloſſe zu Kaflel zu fehen und Dich dort mit jener 
alten Freundfchaft und Liebe zu empfangen, bie unfere 
Herzen feit Jahren verbunden hat, wie zwei Sym⸗ 
pathievögel, von denen der Eine mißmüthig die Flü⸗ 
gel hängen läßt, wenn dem Andern nicht ganz fo 
wohl als ihm felbft zu Muthe if. Morgen verlaffe 
ich mein fchönes Capri und kehre — ich Brauche Dir 
nicht zu fagen weshalb — mit ſchwerem Herzen nach 
meiner beutfchpräben Tamtfchatalig Tangweiligen Re- 
fivenz zurüd. Mein Herz aber bleibt bei ihr, Sie 
war drei Wochen bedenklich Trank, tft jetzt aber — 
Dank der Kunft meines Leibarztes — gänzlich her⸗ 
geftellt, bis auf den kurzen Huften, der fle noch 
immer peinigt. Den Doctor Perfonne, der fih dur 
bie glüdlihe Herſtellung dieſes Engels ein neugs 
Anrecht auf meine Dankbarkeit erworben, habe ich, 
obgleich ich weiß, daß er nicht zu Deinen Freunden 
gehört, (Du haſſeſt ihn, weil er ein abgefagter Feind 
aller Mehlſpeiſen, dieſe idylliſchen Nachzügler ver 
Fleiſchſchüſſeln, geringiehägend-in zwei große Sippen 
— Schwamm und Seife — eingetheilt, ohne zuvor 
Deine Erlaubnig dazu eingeholt zu haben) zum 
Baron, und gleichzeitig zum Gomthur meines Haus: 
Ordens erhoben, Diefe Auszeichnung bin ich weit 
weniger ihm felbft als Ihr ſchuldig gewefen, ihr, 
bie noch heute wie damals, als ich das erfle Mal 
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von ihr mit dem Dertrauten aller Geheimniſſe meines 
Herzens fprach,, der erfle und Iegte Buchſtabe jedes 
meiner Gedanken if. — 

Um aber auch Dir ein neues Seichen meiner 
föniglichen Zuneigung und meiner brüberlichen Freund: 
(haft zu geben und Dich für das rothe Band ber 
Ehrenlegion zu entfchädigen, das man uns für Dich 
abgeichlagen hat, überfende ich Die beiliegend das 
Ritterkreuz des Kronenorbens mit der Bitte, baffelbe 
in ein Dir gefälliges Knopfloch Deines Frads hineins 
zufteden, weniger als eine Art von Auszeichnung, 
fondern mehr als das Andenken eines Freundes, 

das, wie ein Stückchen Bapier, das du häufig in 
Deine Dofe legſt, Dich befländig daran erinnern foll, 
daß Du weder jebt in Deinem Kerker, noch fpäter 
auf freiem Fuße den Mann vergefien mögeft, welcher 
in allen Lagen des Lebens iſt und bleibt 
Dein föniglicher Freund und Landsmann 
Seröme“ 

Pigault-Lebrun fühlte fih durch den Inhalt Dies 
ſes Schreibens vergeftalt gefißelt, geſchmeichelt und ges 
ehrt, daß er mit Sinem Male, all’ feinen frühern Uns 
willen über Bord werfend, in Ermangelung des Kö⸗ 
nigs, den Diener der Königin umarmte, und ihm ba- 
bei ein Baar flarfe Schläge auf den breiten Rüden 
verfeßte, daß er gegen biefe fonderbare Art franzoͤſiſcher 
Liebkoſung auf eine echt:fhwäbifhe Weiſe laut und 
unummwunden zu protefliven wagte. 

— Es war nicht bös gemeint, Schwabe aller 


Schwaben, beiheuerte der joviale Franzoſe; ſetze Dich, 
mein erhabener Gönner, und ſchenke mir einige Augen⸗ 
blide Deiner unbezahlbaren Gegenwart, um mir Ge⸗ 
legenheit zu verfchaffen, den Brief meines Föniglichen 
Sreundes fofort beantworten zu fönnen. 

Er nahm das erfte befte Blatt Papier, das unter 
feine Hände gerieth, und fchrieb ungenirt und flüchtig 
wie immer: 

„Site, taufend Dank für die rothe Nelke, die 
Sie meinem Knopfloche zugedacht. Es hätte dieſer 
Marke für die Dofe meines Gedächtniſſes nicht bedurft, 
um mich daran zu erinnern, daß wir „Swei Seelen 
und Gin Gedanke“ find. Weit willlommener als Ihr 
Kronenorden ift mir, ehrlich geftanden, der eben an- 
Tommende Korb von 24 PBlafchen Gliquot, deren 
rihtigen Empfang ich befcheinige mit der Bitte, der 
Föniglihen Geberin dafür meinen Hiefgefühlten Dank 
abftatten zu wollen. | 

Shnen, Sire, fende ich als Revandje für bie 
Zierde meines Knopflochs, in beifolgendem Karten: 
Bavillon einen fehsfüßigen braunrothen Zögling, 
einen Pulex irritans, einen prachtvoll abgerichteten 
Floh, defien Kunftflüde Euer Majeftät aus der bei: 
geichlofjenen Lebensbeſchreibung, die ich ſchon früher 
für Sie aufgefest, Tennen und bewundern lernen wer: 
den. Ich Bitte und befhwöre Sie, meinem Floh 
einen huldreichen Platz in einem ihrer Ohren einzu⸗ 
räumen, weniger als eine Art von Auszeichnung, 
fondern mehr als Alter ego eines Mannes, welcher 
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‚in allen Lagen des Lebens — ja felbft im dumpfen 
Kerter — ift und bleibt 
Ihr dankerfüllter Freund und Landsmann 
Pigault-Lebrun, 


Legatus in partibus Infidalium, Verfaſſer un⸗ 


zählig vieler Romane, auf die er wenig, und Men⸗ 

tor eines fechsfüßigen Telemachs, auf deſſen Abs 

rihtung er ungemein hohen Werth legt. Bib⸗ 

liothefar ohne Bibliothef, Borlefer ohne Bu: 

hörer und Inhaber eines Berbienflordend ohne 
Verdienſt.“ 

P. 8. Ich habe meinen liebenswürdigen Schüler 
unter Anderem auch dazu abrichten wollen, Regenſchirme 
aufzuſpannen; leider aber habe ich früh genug einge⸗ 
ſehen, daß mein junger Freund zur Ausübung ſolcher 
Kunſtſtückchen noch viel zu ſchwaͤchlich iſt.“ 


Nachdem er das Billet zugefaltet Hatte, holte er 
tafch zwei Weingläfer herbei, entkorkte eine der eben an- 
gekommenen Champagnerflafchen, und füllte jene zwei 
Glaͤſer, aus denen er bis dahin nur Wafler oder Werra: 
Effig getrunfen. Dann reichte er das Eine davon dem 
Kammerbiener. 


— Das erfte Glas unferer guten Königin! Stoß 
an mit mir auf das Wohl der edlen Geberin. Es Iebe 
ber König, es lebe fein ganzer Hof, es lebe die ganze 
Melt! rief er und leerte raſch ein Glas nah dem 
Andern. Höre, grundgütiger Alter, fagte er zum wies 
der mittrinfenden Schwaben, auh Du Tannft leben, 
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wenn das Leben Dir noch fo viel Spaß macht wie mir! 
und fließ von Neuem mit ihm an. 

— Auch Sie follen Ieben! fagte der Schwabe, und 
entfernte fid.. 


XI. 


Und wieder waren alle Staatskafſen erfchöpft. Und 
wiederum war große Geldflemme eingetreten. 

Der Graf yon Marienrobe hatte in der letzten 
Sitzung des Staatsraths vom Könige den Befehl er: 
Halten, neue Gelbmittel herbeizufchaffen, neue Hilfs⸗ 
quellen zu eröffnen, neue Erebitbrunnen anzubohren. 
Malhus geftand fich zu feinem eigenen Schräfen, daß 
eine nochmalige Erhöhung der Grundſteuern, die bereits 
vierfach erhöht worden waren, große Grbitterung her⸗ 
vorrufen werde; er fagte fich, daß bie Ginführung einer 
neuen Steuer ohne Genehmigung des Reichstags ge⸗ 
radezu unmöglid fe. — Sein Plan, eine neue frei: 
willige Anleihe abzufchließen, war an dem Mißtrauen 
ver Banfiers gefcheitert, welche.unerhörte Bedingungen 
gemacht hatten, auf die nicht eingegangen werben konnte. 
Um das Deflcit zu deden, hatte der Finanz »Minifter 
eine neue Bwangss Anleihe in Borfchlag gebracht; biefer 
Vorſchlag aber war im Staatsrathe verworfen worden. 
Malchus befand ſich in rathlofer Lage. Die Staates 
fhuld war zu der enormen Höhe von 112,667,750 


Zrancs aufgelaufen, die Stantspapiere waren auf die 
König Ieröme. IH. 7 
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Hälfte ihres Nominalwerthes herabgeſunken. “Der 
große Binanzfünftler wälzte fich feit drei Nächten fchlaf- 
los auf feinem Lager hin und ber, und entwarf hundert 
kecke abenteuerliche Pläne, die er Morgens, wenn er 
rubiger darüber nachdachte, wieder verwarf, weil er 
fi geftehen mußte, daß die Ausführung derfelben auf 
unbeflegbare Hinderniſſe fließ. 

Das Deficit aber, fagte er fich immer wieder, muß 
gedeckt und neue Geldmittel müffen herbeigefchafft wer: 
den! Aber wie es anfangen, um bie leeren Staatskaflen 
und vor Allem die bodenlofe Privat: Schatulle des 
Königs, die der durchlöcherten Danaĩdenrebe glich, 
von Neuem zu füllen, wenn auch nur auf furze Zeit? 
That is the question! fägte Nalchus, ber in diefem 
Augenblitke dem unentfchloffenen Hamlet glich. 

Sn diefer peinlichen Rathlofigfeit paropirte er Die 
beiden Verſe, welche Schiller in feiner „Sungfrau von 
Drleans“ dem Grafen Dunois in den Mund gelegt: 

„Kann ich Dulaten aus der Erde flampfen, 
Wächſt mir ein Bergwerk auf der flahen Hand.” 

Der Staatscredit, fuhr er fort, iſt ſchmaͤhlich ges 
funfen. Die Frankfurter Juden borgen nichts mehr. 
Bir haben feine filbernen Apoflel, die wir in bie Münze 
ſchicken Eönnen, um diefe Juden und Heiden zu befehren. 
Mo nun Geld hernehmen, ohne es gerabe zu ſtehlen? 

In diefer Unentſchloſſenheit nahm er Rüdfprache 
mit dem Staatsrathe Leift, den Ieröme kurz vorher in 
den Freiherrenftiand erhoben hatte. Der Feine Nach: 
folger des großen Johannes von Müller, gab feinem 
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Freunde und Collegen den verführeriſchen Rath, ein 
neues Papiergeld zu creiren. Das war Waſſer für die 
Mühle des Herrn Malchus. 

— Daran habe auch ich ſchon gedacht, ſagte er. 
Aber, meinen Sie nicht, daß wir dazu der Genehmi⸗ 
gung unferes fogenannten Reichstags bedürfen... 

— Wer viel frägt, erhält viel Antwort, erklärte 
der ehemalige Profefior des Staatsrechts. Ueberdies 
wird der dritte Reichstag erſt in zwei Jahren einbe⸗ 
zufen, und der Staat, welcher Geld braucht, darf nady 
meiner unmaßgeblihen Anſicht nicht fo lange warten, 
bis e8 jenen Herren, welche fih Vertreter des Volkes 
nennen, gefällig ift, ihm die nothwendigen Mittel zu 
feiner Erhaltung zu gewähren. Ein Staatsmann, ein 
der Krone treu ergebener Minifter, darf in befonderen 
Ausnahmefällen, in welchen die eiferne Nothwendigkeit 
rafche Abhilfe erheifcht, vor der Ausführung eines fo- 
genannten Staatsftreichs nicht zurückbeben. 

— Aber fönnen wir Minifter dafür nicht verant- 
wortlich gemacht und vom nächften Reichstage bei den 
Ohren gefaßt und wegen Meberfchreitung unferer con⸗ 
ſtitutionellen Vollmacht in Anklageſtand verfeßt werden? 

— Allexdings, Excellenz. Aber ein Pinifter, der, 
geftatten Sie mir diefen vulgären Ausprud, fein Hand- 
werk verfteht, wird fich ob foldher geringfügiger Scrupel 
feine grauen Haare wachen lafien (zumal, wenn er, 
was der Freiherr von Leif fih in der Stille feines 
flaatsrechtlichen Herzens hinzudachte, ohnehin ein Kahl: 
Topf, wie Freund Nalchus if). Ihnen, ale Minifter, 

7% 


— 10 — 


ſtehen hundert Kleine, harmloſe und geſetzlich erlaubte 
Mittel zu Gebote, die Dppofltion eines fogenannten 
Reichstags unfchänlih zu mahen und im Nothfalle 
ganz zum Schweigen zu bringen. Das lebte, aber 
auch allerſicherſte Mittel beſteht in einfachen, aber 
hochſt inhaltsſchweren Worten: Man löft ihn auf! 
Dies, theurer Herr College, nennt man in einem con= 
ftitutionellen Staate, wie der Unfere, la raison de la 
haute politique! 

— Da wir einmal von Politif reden, fo bitte ' 
ih Sie, ald einen der ausgezeichnetfien Lehrer bes 
Stantsrehts, mir zu fagen, was Sie unter biefem 
räthfelhaften, vielfach falfch nn Begriff „Politif“ 
verftehen. 

— Politik, Excellenz, ift, nad meiner unmaßgebs 
lichen Anficht, der ehrliche Deckmantel eines verfchmigten 
Schurken. 

— Demnach wäre jeder Politiker ein Schurke? 

— Oder mindeſtens etwas ganz Aehnliches. Bei 
dieſer Gelegenheit erlaube ich mir Sie daran zu erinnern, 
was einſt Cardinal Dubois, der ſchlaueſte Politiker der 
Regentſchaft Philipps von Orleans, zu behaupten ges 
wagt hat: „Pour devenir grand homme il faut 
&tre un peu coquin!‘ Seitdem glaubt jeder Schurfe 
auch ein großer Politicus zu fein. 

— Sie find mehr Politiker als ich, lieber Baron ! 

— Und deſſenungeachtet vielleicht weniger Schurke, 
befter Graf, ale mandher Andere! 

— Waͤre ih König von Weftphalen, ih machte 
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Sie wegen Ihrer erleuchteten Anfichten über die Grunds 
fähe des Staatsrechts zu einem Herzoge von Göttingen 
oder zu einem Fürften von Marburg. 

— Wäre ih Regent, ich erhübe Sie zu meinem 
Cardinal Dubois! 

Nachdem ſich beide Staatsmaͤnner noch einige dieſer 
ſchwach verblümten Grobheiten gefagt, ſchüttelten fie ſich 
gegenſeitig mit wahrhaft rührender Biederherzigkeit die 
Hände und ſchieden — par nobile fratrum — als die 
beften Freunde. 

Und noch an demſelben Tage entwarf Malchus 
den Rlan zur Emittirung eines neuen unverzinslichen 
BPapiergelves, das unter dem pomphaften Namen von 
„Schatzſcheinen“ eine neue Fluth in die Ebbe ver Staats- 
Taffen Hineinzubrechen beflimmt war. 

Es fei und erlaubt, hier abermals einige Mafchen 
unferer Erzählung fallen zu laffen, und dieſen Heinen 
Stiltftand zu benützen, um ein Paar flüchtige Seiten: 
blide auf Erfindung und Gefchichte jenes eingebildeten 
Geldes zu werfen, das Mirabeau mit fo großem Rechte 
als „die cireulivende Peſt im Bereiche banferotter 
Staaten“ bezeichnet hat. 

Der gelehrte Orientalift Klaproth giebt in feinen 
„Memoires relatifs & l’Asie“ bie Bewohner der 
„bimmlifhen Mitte”, vie überaus Fugen Herren Chi 
nefen, als Erfinder jener liebenswürdigen Falſchmuͤn⸗ 
zerei an, die das gutmüthige Volk als „Papiergeld“ Hin- 
nimmt. Der glorreihe Onfel der Sonne und Coufin 
des Mondes, der ruhmgefrönte Kaifer Ktang-Tfung, 
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zwang um die. Mitte des neunten Jahrhunderts feine 
reiche Bourgeoifte, ihr baares Geld und ihren ganzen 
Silber-Borratd — (einer chineſiſchen Chronik zu Folge 
foll er Jedem feiner Unterthanen nur ven Beflg eines 
filbernen Bahnflochers oder dito Fingerhuts eingeräumt 
Haben) — in den leeren Staatsſchatz abzuliefern und 
dafür freiwilliggezwungene Papierwifche, Fuh⸗Tſhian, 
„flegende Münze“ anzunehmen. Die lieben Chinefen 
murrten zwar ein klein wenig, fügten fich aber „als 
folgfame Kinder eines guten Vaters“ — wie unfere 
Chronik fagt — ins Unvermeiblide und nahmen für 
ihr Elingendes Silber zierlich getufchtes Papier. — Ein: 
hundertfünfzig Sabre fpäter gab eine Gefellfehaft von 
fechszehn privilegirten Schwindlern der guten und ges 
treuen Hauptſtadt Pe⸗king eine Art von Banknoten — 
Kino:Thfü genannt — flatt baaren Geldes aus. Diefe 
chineſiſchen Banknoten (welde, einem on dit zu Folge, 
viel Aehnlichkeit mit den Noten der öfterreichifhen Bank 
gehabt haben follen) griffen mit der Schnelligkeit der 
Kinderblattern und anderer anftedenden Krankheiten 
bald dergeftalt um fich, daß nach dem Reifeberichte des 
arabifhen Scheifg Ibe Baluta im vierzehnten Jahr⸗ 
Hundert !in ganz China faſt ausfhließlih nur Papier⸗ 
geld und dabei fo blutwenig Silber, als etwa Heut zu 
Tage in Defterreich, zu fehen war. Ein Jahrhundert 
fpäter fanf diefe „fliegende Münze,“ dies „pabierne 
Silber,” fo fehr, daß fie nur den dreitaufenbfien 
Theil’ihres urfprünglichen Nennwerthes galt. In Volge 
dieſes ungeheuren Sintens des Papiergelves fliegen 
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die Preife aller Lebensmittel zu fo ſchwindelnder Höhe, 
daß zu jener fllberarmen Zeit — wie unfer gut unters 
richteter Touriſt erzählt — in der Haupiſtadt jenes 
glücklichen Kaiſerreichs ein Ping⸗pang (eine Art Wiener 
Moßbraten ohne Zwiebeln) 20 Gulden in Kiaos Thfü 
oder chineſiſchen Banknoten gefoftet haben foll. 

Sm dreizgehnten Jahrhundert wurde dieſe circulirende 
Peſt von den Chinefen in die Mongolei hineingefchleppt. 
Im Sabre 1293 ſchuf der glorreihe Khan⸗Kai⸗Katu 
(ein durch feinen Hang zur Verſchwendung faft eben fo 
berühmt gewordener Fürft, wie mancher feiner Nach: 
folger der Khans durch weile Sparfamfeit, und theils 
durch fpyarfame Weisheit auch außerhalb der Mongolei 
ſich unfterblich gemacht) ein Papiergeld, das in Ans» 
weifungen auf den Staatsfhab beſtand. Da bdiefer 
Staatsſchatz aber vielleicht ein einzig leerer Raum im 
ganzen Univerfum war, wurden jene Anwelfungen nicht 
mehr ald manche Andere refpectirt. Dies mongolifche 
Staatspapier (Tſchao genannt) war ein länglicher Pa⸗ 
pierftreif, welcher auf beiden Seiten das Zeichen feines 
(werthlofen) Werthes und noch nebenbei das muhame⸗ 
daniſche Glaubensbekenntniß in chineflfchen Charakteren 
enthielt. Diefes fogenannte Geld, dieſe Toftfpieligen 
Fidibus erregten im Volke, als einer feiner Gelehrten 
ihm die Schuppen von den Augen riß, eine fo große 
allgemeine Unzufriedenheit und Entrüſtung, daß eine 
Empörung ausbrah. An der Spike diefes activen 
Widerſtandes — nad) der Terminologie der Regierungs: 
organe „Infurrection” genannt — fland der fehr ehren: 
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werthe und edle Baidu⸗Khan, ver feinen Borgänger 
abfegen und im Jahre 1294 als „Falſchmünzer“ um 
einen Heinen Kopf kürzer machen ließ. 

Sn unferm überaus glüdliden Europa wurde das 
Bapier zuerfi in Spanien eingeführt, woher es wohl 
auch kommen mag, daß ed Manchem unter uns etwas 
fpantfch vorkommt. Der Erfinder diefer koſtbaren My⸗ 
ſtiſtcation war der fpanifche General Tenbilla, der es 
im Sabre 1484 während ber Belagerung der fpanifchen 
Feſtung Allama ale Nothmünze ausgab, Cs ift für 
manchen Staat ein großes, in feinen Zolgen unberechen⸗ 
bares Unglüf, wenn gewifle Leute, bie an der Spike 
des Heeres oder: der Berwaltung ftehen, ihre Nafen 
au einmal in Gefchichtsbächer hineingeftedt und vom 
Inhalte derfelben das nur behalten haben, was fie hät 
ten vergefien follen, während fie, umgefehrt, noch viel 
häufiger gerade das vergeſſen haben, was fie einzig und 
allein Hätten behalten follen. Sp war's aud jenem 
Spanier gegangen. In einer uralten Geſchichte Kaifer 
Friedrichs II. hatte er gelefen, daß Vater Barbarofia 
während ver Belagerung von Sanuca fogenannte Augus 
flalen ausgab, Nothmuͤnzen, weldhe er aus Leber ſchla⸗ 
gen ließ. Don Juan Tendilla war einen Augenblid 
unentſchloſſen, ob er Leder⸗ ober Papiergeld fabriciren 
folle. Abergläubig, wie jeber Spanier, betrachtete er 
feine Uniform als velphifches Orakel und befragte die 
Knöpfe verfeiben, für welche von beiden Nothmünzen 
er fich entfcheiven folle. Er begann mit Leder und . 


entſchied ſich für Bapier. 


> 
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Erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts tauchte 
die „Papier⸗Seuche au in Defterreich auf. Bei dem 
Regierungsantritte Kaiſer Karls VI. (17. April 1711) 
hatte Oeſterreich weder Staatsfhuld noch Papiergeld. 
Während feiner Regierung wurden 42 Millionen Gul⸗ 
den zur Dolirung der Wiener Bank contrahirt, welche 
ins Leben gerufen ward, um dem Staate Vorſchüſſe 
zu machen und dieindirecten Steuern einzucaffiren. Der 
fiebenjährige Krieg vermehrte die Staatsfchuld derge⸗ 
ftalt, daß dieſelbe beim Regierungsantritte Sofeps II. 
ſich bereits auf 97 Millionen Gulden belief.” Bon 
1780 — 1790 wurden in Oefterreih 309 Mönche: und 
104 Nonnen:Klöfter aufgehoben und größtentheils an 
die Meiftbietenden verkauft. Joſeph fah ſich dadurch in 
ben Stand gefeht, mehr ale 70 Millionen von den 
durch feine Mutter Maria Thereſta gemachten Schul: 
den zu tilgen, fo daß bis zur Zeit der unglüdlichen 
Snvaflonsfriege gegen Frankreich die Staatsfchuld nur 
noch 26 Millionen Gulden beirug. Das Papiergeld 
ward nah und nah bis auf 160,798,753 Millionen 
Gulden vermehrt. In Folge des ſchmachvollen Staats: 
bankerotts wurde diefe Unfumme auf den achten Theil 
reducirt. 

In Rußland wurde das erſte Papiergeld unter 
der Regierung der Kaiſerin Katharina eingeführt. Im 
Sabre 17 .. betrug die Mafle der Aflignaten 40, im 
Sahre 1796 fchon 100 und zehn Jahre fpäter ſchon 
150 Millionen Rubel. 

Im Jahre 1790 wurde von der Nationalverfanms 
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lung in $ranfreich, zur Tilgung der Nationalfhuld die 
Einführung von Papiergeld deyetirt und am 19. April 
befielben Jahres vom Könige beftätigt. Zuerfl wurden 
nur 100 Millionen Frances folder Geldzettel creirt. 
Anfangs hießen fie „Papier municipal“ und Bald 
darauf „Aflignaten.”*) Nah und nah wurde immer 
mehr und. mehr Papiergeld in Umlauf geſetzt, fo daß 
im September 1792 fon zwei Milliarden und 700 
Millionen und im Auguſt 1793 fogar 5 Milliars 
den Frances in Aflignaten cireulirten. Im April des 
Jahres 1793 wurde vom Gonvente ein Decret erlaflen, 
welches Jeden, der fi) weigerte, das gefunfene Papier 
in feinem vollen Nennwerthe anzunehmen, mit der 


*) Es gab deren von 1000 Livres, 500 2,, 250 2., 125 4, 
100 8., 50 8%, 23582, 10%, 58% 50 Sons, 35 S., 15 ©, 
10 ©. und 5 ©. in Octav-, Duodez:, Sedezs und noch Feinerem 
Formate auf weißes, gelbes, blaues, rothed und grünes Papier, 
mit mancherlei Devijen und Derzierungen. Die erften führten 
die Aufihrift: Domaines nationaux Assignat de... payable au 
porteur, mit der gefochenen Unterſchrift „Guyon“ oder „Boyoin.“ 
Darunter in der Mitte ein ſchwarzes Dreied, in welchem die 
Summe des Werthes ſtand. In den drei Ecken las man: „La 
Nation, La Loi, Le Roi.“ Links daneben das eingepreßte Siegel 
der Republik, rechts das des Königs. Linfs unten fand: „La 
Loi punit de mort le oontrefaoteur.‘‘ Rechis: „La Nation re- 
compense le denonciateur.“ Die ganze Sippſchaft dieſer Affige 
naten findet man in der „Collection de Papiers — Monnayos 
qui ont eu cours depuis l’epoque de la Revolution frangaise.‘ 
(Paris 1796), in der fie auf einem Folio-Bogen in ein Quodlibet 
aufammengefhoben find. (Schmieder's Handwörterbuch der ges 
fammten Müngtunde, Halle 1811, Seite 2728.) 
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Tobeaftrafe bedrohte. Diefe Affignaten, die im Juni 
1793 bis auf den dritten Theil herabgefunten waren, 
galten im Monat Auguft, nad dem Sturze Robess 
pierre's, nur noch ben fechsten Theil ihres urſprüng⸗ 
lichen Werthes. Im März 1795 belief fi die Un- 
maſſe der ausgegebenen Affignaten auf 8 Milliarben; 
im Jahre 1796 auf 45 Milliarden Francs. Allmählig 
auf 36 und bal® darauf auf 24 Milliarden reducirt, 
wurden lebtere auf den breißigften Theil ihres Nenn> 
werthes herabgefeht und gegen 800 Millionen France 
in neuem Papiergelde, „Mandats“ genannt, eingetaufcht. 
Am 30. Fluvioſe des Jahres IV. der Republik (19. 
Februar 1796) wurde die Aflignaten-Preffe, die über 
ganz Frankreich fo viel Unglüf und fo große Theuer- 
ung gebracht, daß 3. B. ein Pfund Butter, na Say’s 
Ausfage, 600 Brancs Papiergeld gefoftet Hatte, unter 
großer Feierlichkeit öffentlich zertrümmert. Bor der ins 
führung der Mandate war in ganz Pranfreih das 
baare Geld und vor Allem das Gold eine fo große 
Seltenheit geworden, daß Benjamin Conftant für einen 
. 2ouisbor 15000, wieberhole fünfzehntaufend Franes Aſ⸗ 
fignaten erhielt.*) 

Im Jahre 1806 wurde nach der unglüdlichen 

Schlaht bei Jena auch in Preußen ein unverzinsliches 


*) In fpäterer Zeit wurden Die gänzlich entwertheten Affignaten 
zu Papillotten und allerhand anderer Allotria verwendet. Eine 
franzoͤſiſche Schaufpielerin Tieß fich eines Ihrer Bimmer tapezieren 
mit einem Quodlibet von Affignaten, deren urfprünglider Ge⸗ 
ſammtwerth 2 Millionen Franes betrug. 
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Gtaatspapier unter dem Namen „Treſorſcheine“ einges 
führt. Diefes Papier, das während ber fpäteren Kriege 
gegen Branfreich bis auf ein Biertel feines Nennwer- 
theo herabgefunten war, hielt fih trotzdem bis zum 
Jahre 1824 und wurde bann burch bie noch jebt gang⸗ 
baren Kaſſen⸗Anweiſungen erſetzt. | 


Diefe „Erfindung des Teufels a hat von vielen 
andern Uebeln, die fle mit fich bringt, auch dies, daß 
fie dem Betruge und jeglicher Art von Fälfhung Thor 
und Riegel öffnet. In den Jahren 1818 — 1821 wur- 
den der englifhen Bank gegen 92,000 Stüd falfcher 
Banknoten präfentirt und die Verfaͤlſchung griff troß 
aller Borficht, welde die Bank anwandte, um diefem 
Krebsſchaden Einhalt zu thun, vergeftalt um fi, daß 
in England in einem Zeitraume von ſechszehn Jahren 
nicht weniger als 657 Individuen als Banfnotenfäl- 
fer zum Tode verurtheilt und 241 davon wirklich 
hingerichtet wurden. — Auch in anderen Staaten 
eurfirte ſchon genug falfches Papiergeld und bie Ur⸗ 
heber vefjelben, natürlih infoweit man beren hab- 
haftig werden Eonnte, wurden hart beftraft., 


Wie Recht Hat demnach jener berühmte Staats: 
Oekonom Simonde de Sismondi, wenn er in feiner 
Schrift: „Du papier monnaie et des moyens de 
le supprimer“ das Ausgeben von Staatspapieren ges 
radezu für „Falſchmünzerei“ erflärt? „Während die Für: 
ften (fagt er Seite 8) die Falſchmünzer zu allen Seiten 
mit gerechter Strenge befiraft haben, ließen fie ſich alls 
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mählig und ohne die Größe des Uebels, welches fie der 
Geſellſchaft Dadurch zufügten, zu ahnen, dazu verleiten, 
die falfchefte und werthlofefte aller Münzen, ihr Papiers 
geld, auszugeben. Das Beifpiel der Banken und ver 
von biefen ausgegebenen Noten hat fie dazu verführt, 
Die Herren Souveräne glauben ohne Gewiſſensſcrupel 
etwas befehlen zu dürfen, was deren Unterthanen fi 
vor ihnen erlaubt haben!“ 

Aus der Fälfhung, der jedes Papiergeld ausge: 
fegt ifl, Hat dieſe „Scheinmünge“ auch noch den großen 
Nachtheil, daß die unendlihe Vervielfältigung beffelben 
von Seiten des Staates und der Banken fih nur 
fhwer, oder richtiger gefagt, faſt gar nicht controliren 
laäͤßt. Und ſchon aus diefem Grunde hatte Mirabeau, 
der bie unfeligen Folgen dieſer faats- ölonomifhen 
Epidemie vorbergefehen, ein vollfommen begründetes 
Recht, das Bapiergeld ein Beftübel zu nennen, das 
immer weiter um ſich greift und zuletzt die ganze 
Menfchheit ruinirt. 

Kommt es einmal zu einem Kriege zwifchen Frank⸗ 
reich und Deutfchland, dann wird eine einzige Preffe, 
welche unfere dreißig Gattungen von Bapiergelv und 
Banknoten nachdruckt, ung mehr Schaven zufügen, als 
ein ganzer Artillerie-Bark; der imaginäre Reichthum 
unferer Finanziers wird auf Null zufammenfchmelzen 
und flatt des Geldes wird unfer armes Vaterland zus 
letzt nichts ale „fliegende Münze,“ „Bapierwifche” und 
ſtatt der leichten Noten ſchwere Noth haben. 

Nachdem wir unferem Herzen Luft gemacht, wollen 
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wir auch unferem Porte-Monnaie eine Grleihterung 
gewähren, indem wir unfern legten Hundertthaler⸗Sch ein 
in Flingende Münze umfeben, fo lange es noch Seit da⸗ 
zu ift, und dann, mit dem immer feltener werdenden 
Silber in der Tafche, getroften Muthes den Faden un⸗ 
feres unterbrochenen Romans aufnehmen und wie der 
Bas-bleu weiter zu flriden. 

Malchus alfo beſchloß auf den Rath feines würs 

digen Freundes Leif ein neues Papiergeld ins Leben 
zu rufen und noch an bemfelben Tage (drei Stunden 
fpäter) das Gutachten des Königs einzuholen. Er fuhr 
ins Schloß und ließ fi) anmelden. Jéröme befand fich 
noch im Babe. Nachdem das Portefeuille der Finan⸗ 
zen dreiviertel Stunden antihambrirt hatte, wurbe es 
endlich in Gnaden vorgelaflen. 
— Ich weiß, was Sie zu mir führt, fagte Seine 
Majeftät, die ſich gewafchen hatte Sie wollen mir 
einen Plan zur Greirung eines neuen Papiergelves 
mittheilen und fi) dazu meine Genehmigung erbitten. 

— Eure Majeftät find mehr als König; Sie find 
geradezu ein Gott, denn Sie leſen Im Herzen Ihrer 
getreuen Diener und errathen deren geheimfte Gedanken. 

— Dies ift durchaus nicht ſchwer, wenn man eis 
nen Direftor ber hohen Polizei hat, der, wie Herr von ' 
Bongars, über zehntaufend Spione befoldet und befien 
rechte Hand — der unbezahlbare Polizei: Infpeltor 
Würz — ein fo überaus feines Gehör hat, dag er, wie 
jener norbifhe Haldgott, das Gras der Wiefen und 
das Vließ der Lämmer wachen hört. Mit Hülfe biefer 
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beiden Leute bin ich (wie Gott Odin in der Edda durch 
feine beiden Raben Hugin und Munin*), die auf defien 
Schultern figen und ihm Alles, was fle gehört und ge 
fehben haben, brühwarm in feine Ohren träufeln) im 
ven Stand gefeht, Alles zu erfahren, was in meiner 
Hauptſtadt und in meinem ganzen Reiche vorgeht. Der 
gute Bongars, einer der wuͤrdigſten Apoflel des großen 
Polizeiheilands Fouché, ift für meinen Palaft in Kaflel 
ganz daflelbe, was das Ohr des Dionyfios in ben 
Steinbrüden zu Syrakus geweſen. Vermittelſt dieſes 
nach allen Seiten hin ſpionirenden Ohres wird für 
das Meinige das leiſeſte Wort, das verſchwiegenſte Ge⸗ 
heimniß hörbar gemacht. Ich weiß, daß vor drei Stun⸗ 
den der Staatsrath Leiſt bei Ihnen geweſen iſt und daß 
Sie von ihm jene Eingebung erhalten haben, die ſeinem 
Scharffinne ſehr viel Ehre macht. Sie ſehen, beſter 
Graf, daß Leiſt nicht, wie jeder andere Schuſter, einzig 
und allein bei ſeinem Leiſten bleibt, ſondern auch dann 
und wann, wenn es die eiſerne Nothwendigkeit erheiſcht, 
dem Sohne eines Schneiders ins Handwerk pfuſcht und 
dem Finanz⸗Orakel Rathſchlaͤge ertheilt, die, aufrichtig 
geſagt, gar nicht Abel find. Ich bin nun neugierig zu 
erfahren, was Sie von feinem Rathe halten. 

— Sire, ih finde ihn allerdings etwas gewagt, 
aber darum nicht minder gut; zwar nichts weniger als 


*) Haugin (Beift) if’ der weiße und Munin Gedächtniß) 
ift der ſchwarze Habe Odin's, der deshalb auch der „„Rabengott‘ 
geheißen wird. 
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neu und originell, aber deßhalb nicht minder zeitgemäß. 
Noth ift eine Gewalt, vie nicht blos Gifen bricht, fie 
vollbringt noch größere Wunder; ſchon mehr als ein 
Mal hat fie aus Binn und Blei, aus Glas und Thon, 
aus Holz und Baumrinde, aus Stein und Korallen, 
aus Leber und Bappe, aus Kartenblätiern und ganz 
gewöhnlihem Papiere Nothmünzen fabricirt. Es if, 
nach meiner Anſicht, durchaus fein vernünftiger Grund 
vorhanden, weßhalb das Gelb nur aus Kupfer, Silber 
oder Gold geprägt werben foll und es iſt um fo ver- 
zeihlicher, daß der Staat, wenn das Kupfer und bie 
edlen Metalle ihm ausgegangen find, in der Noth feine 
Zuflucht zu andern Natur-Produften nimmt, um Das 
Fehlende zu erfegen. Die Eingeborenen von Nords 
Amerika hatten, als fie noch nicht von der Seuche der 
europaͤiſchen Givilifation angeſteckt waren, ſtatt bes 
Metallgelvdes nur Muſchelgeld, Peack over Ronoack 
genannt. Ste bevienten fi im Handel und Wandel 
jener Mufchelgattung, weldhe Linne, Venus Merce- 
naria getauft hat. Sie fchliffen- Ringe daraus und 
reihten fie an Schnuren. Es gab deren weiße und 
dunkelblaue. Jene vertraten bie Stelle des Silbers, 
diefe, welche viel feltener find, ftellten die Goldmünzen 
vor. Im fpanifchen Amerika bebienten fich die Wilden, 
bevor die Cultur fie beleckt hatte, der Cacaobohnen; zu 
Surate in Oftindien gab es noch im flebzehnten Jahr: 
hundert‘ eine Scheidemünge, Baden genannt, die aus 
Heinen, äußert bittern Mandeln von der Größe eines 
Kirſchkerns beflanden. 36 bis 40 Stüd machten, je 


nachdem dieſe Mandelernte gut oder ſchlecht ausgefallen 
war, ein Pecha over 2 Pfennige nach unferm elenden 
Kupfergelve.*) 

— Schade, Iammerfhade, daß bie abfcheuliche 
Volfsaufflärung uns darin hindert, Mufcheln, Cacao⸗ 
bohnen und bittere Mandeln flatt des baaren Geldes 
einzuführen. 

— Und darum alfo müffen wir, faute de mieux, 
entweder zu Leder oder Papier greifen, 

— Aut Caesar aut Malchus, gloffirte Seröme. 

— Meine Wenigfeit flimmt unbedingt für Lebs 
tere aus zwei Gründen, erflend: weil Papier viel 
billiger und zweitens weit weniger dauerhaft ale Leber 
iſt. So ein Wiſch Papiergeld verkrümelt fih wie ein 
Fidibus; Papier nupt fih ab, Leder aber bleibt immer 
noch Leder. 

— Und aus dieſem Grunde würde ich Ledergeld 
| vorziehen, weil fi ein armer Teufel zulegt, wenn es 
| feinen Geldwerth verliert, doch. wenigftens feine offen- 

herzigen Stiefel damit zufliden Tann. 

— Majeftät, ich fehe durchaus nicht die Nothwen⸗ 
digkeit ein, daß jeder arme Schluder durchaus Stiefel 


*) Ein neuerer Tourift, Ifidor Löwenftern, berichtet in feinem 

Meifewerke über Mexiko, er habe ſich zu Gelaya einen Peſo wech⸗ 

feln Taffen und dafür Fleine Stuͤckchen Seife erhalten. Jedes 

Stückchen Seife betrug 16—18 Pfennige. — Auf der Infel Unas 
marh werden die Frauen ald Münzfuß betrachtet und mande 

Bahlung, die ein Kaufmann zu machen bat, wird in Weibern ges 

leiſtet. Mit einer Frau bezahlt man zwanzig Geniner Kaffee. 
König Icröme. LI. 8 
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haben muß; er Tann ja, wenn er font nichts Boͤſes 
thus und pünktlich feine Steuern bezahlt, auch barfuß 
umbherlaufen wie unfere Vorfahren, oder Sandalen 
tragen wie die alten Römer, ober Korffohlen wie die 
wilden Indianer. 

— Bie wärs, lieber Graf, wenn ih, wie 
Garl XII. von Schweren, kupferne Noththaler präs 
gen ließe? 

— Gire, ih Habe die Ehre, eine ganze Suite 
dieſer Kupferthaler, beftebend aus zehn verſchiedenen 
Geprägen, zu befigen. Sie wurden von #715 bis 
1719 geprägt und find nicht größer als unfere Drei- 
pfennigftüfe. Carl XII, der Don Quixote des Nors 
dens, hatte durch feine Kriegs- und Groberungs ſucht 
alfe Kaflen erfchöpft. Sein geheimer Staatsminifter, 
Breiherr von Schlitz, genannt von Görtz, ertheilte ihm 
ven Rath, Nothmünze auszugeben. Es wurben 18 
Millionen Notbihaler geprägt, deren Jeder für einen 
Thaler Silber angenommen werben mußte, wiewohl 
er nur den 416ſten Theil eines alten Kupferthalers 
werth war. 

— Nun fehen Sie, mein lieber guter Sieben, 
fchläfer, dies unfchuldige Manöver fönnten ja auch wir 
einmal verſuchen! 

— GSire, diefer Verſuch ſcheint mir bebenklih... 

— Und weßhalb? fragte Jeröme etwas un- 
guäbig. 

— Als die Kunde nah Stockholm Fam, daß der 
zwölfte- Carl bei der Belagerung ber Feſtung Friedrichs⸗ 
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ball am 11. December 1718 durch Meuchelmord gefallen 
fei, nahın ver wüthende Poöbel ven ärmften aller Minifter 
gefangen und ſchlug ihm ohne weitere Procedur am 2. 
Mir; 1719 als Falſchmünzer den Kopf ab. 

— Mein Gott, was fehadet das mir? Wir leben 
im Sabre 1810 und befinden uns in SKaflel, wo 
ein pflichigetreues Heer von 30,000 Mann, unferes 
Winks gewärtig, uns unumfchräntt zur Verfügung 
ſteht. — 

— Ind wenn der Pöhel wüthenn wird? 

— Dann laden wir dazu und befehlen: ‚‚Sabrez 
la Canaille !“ 

— Und wenn das Lumpengeſindel fih fo lacht 
nicht nieverfäbeln läͤßt? 

— Dann laflen wir einige Kanonen auffahren. 
Ein Kartätfchenfeuer ift die ultima regis ratio. 

— Häufig au die Ratio ultimi regis. 

— Hören Sie, guter Malchus, Sie machten da 
einen Calembour, der Ihnen, einem Tyrannen gegen: 
über, den Kopf Toften könnte. 

— Heil jedem Fürften, deſſen Minifter noch einen 
Kopf zu verlieren hat! 

— Ih verfiche Sie, lieber Graf, und gebe Ihnen 
vollfommen Recht. Stände das Fußgeftell eben fo fehl 
als der Kopf dieſer borifchen Fleiſchſaͤule mit ihrem 
reſpectablen Bauhwulfle, dann dürften Sie fih Glück 
wänfchen. Aber Ihre Herren Beine, befler Graf, 
fheinen tagtäglich dünner zu werden, auf Koften Ihres 
linterkeibes, deſſen Umkreis immer gefahrbrohender wird. 

8*# 
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Herr von Bongars, der Chef unferer hohen Polizei, 
weiß aus ganz fiherer Quelle, der Graf von Mariens 
rode, einer ver wadeligften Caryatiden unferes Thrones, 
leivet, ohne es zu ahnen, feit drei Wochen an einer 
höchſt bedenklichen Sadbauchwaflerfucht. 

Der Miniſter wurde bleich wie Kuhkäſe. Seine 
ziemlich ausgefprochene Neigung zur Hypochondrie ver⸗ 
leitete ihn ſehr häufig zu dem Blauben, daß er an 
einem tief verftedten, geheimnißvoll verlaroten Uebel 
leide, das keiner feiner Aerzte — als Hypochonder hatte 
er deren mehrere — zu durchſchauen und noch viel 
weniger zu befeitigen im Stande ſei. Baln lebte er 
in „ver Ginbildung, an einer Rüdenmarkfranfheit zu 
leiden ; bald fühlte er, daß er an ber Waflerfucht fterben 
müfle Im Grunde aber litt er nur an den Folgen 
ber fogenannten „goldenen Aber“, bie bei ihm nad 
nicht liquid geworden war und gehörte nach dem ganzen 
Habitus feines Körpers und feiner Leiden jener zahl: 
reihen Sippe von Hypochondern an, für bie eine fpä- 
tere Seit den diefe Gattung fo genau bezeichnenden 
Ausdruck Staatshämorrhoiderius erfunden hat. Der 
. König kannte diefe ſchwache Seite Seiner Ercellenz 
und es gewährte ihm bann und wann einen wahrhaft 
unbefchreiblichen Genuß , feinem Finanzminiſter irgend 
eine neue Todeskrankheit einzureben. Heute war es bie 
Ascites saccatus oder Sackbauchwaſſerſucht. 

— Sire, fragte Malchus tief beftürzt, iſt es wirk⸗ 
lich wahr, daß ich daran leide? 

— 68 thut mir Außer weh, dieſe äͤußerſt figs 
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liche Frage leider bejahen zu mäflen. Bongar’s Spione, 
worunter ſich auch einige Dutzend einfichtsvoller und 
vielbefchäftigter Aerzte befinden, erklären faſt einftimmig, 
daß Ihr geheimes Bauchübel fein erfles Stadium übers 
fhritten Hat und bis zu der Reife gebiehen if, in der 
das zweite beginnt, von dem die Aerzte kopfſchüttelnd 
fagen: die Geſchichte wird immer bevenklicher ... der 
arme Kranke gefällt uns nicht! 

— Wie, ih gefalle Ihnen nicht mehr? fragte ver 
Staatshaͤmorrhoidar, am ganzen Leibe zitternd wie ein 
in Glaubensandacht verſunkener Quaͤker. 

— O mir gefallen Sie wohl, aber Bongar’s 
Aerzte, unter welchen es auch Spione giebt, ſchütteln 
die Köpfe und behaupten fleif und fell: Sie feien ein 
Dpfer des Todes. 

— Sefus Maria und Joſeph! ſchrie Nalchus, die 
dien Hände wie zwei Barbierbeden vergeltalt an 
einander fehlagend, daß fie einen dumpfen Ton, ähnlich 
dem Geraͤuſche eines halbgefprungenen Theekeſſels von 
fih gaben. Ich muß alfo wirklich flerben? fragte er 
mit thränenerflichter Stimme. 

— Nemo ante mortem beatus! fagt Solon. 

— Ab, Site, was kümmert mich der? Ich wäre 
glücklicher, könnte ich fo alt wie der heilige Methu⸗ 
falem werben ! 

— Das glaube ih Ihnen; aber um fo mehr thut 
ts mir leid, Ihnen fagen zu mäflen, daß Bongar’s 
fpignirende Aerzte oder Ärztliche Spione — mir einer: 
lei, wie Sie es nennen wollen — einflimmig ausgefagt 
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haben: Seine Excellenz, der Herr Finanzminifter Carl 
Auguſt Maldus, Graf von Marienrode, Großfreuz 
des Ordens der weftphälifhen Krone und einiger ans 
dern Halabänber, ſtecke in einer fo ungefunden Haut, 
daß er felbft im günftigftien alle nur no vier Bis 
fünf Wochen zu leben Habe... - 

— Herr Gott, nur fünf kurze Wochen noch ? 

— Dielen, die auf den Tod Eurer Ercellenz 
warten, fcheint felbft diefe kurze Spanne Zeit noch viel 
zu lang. Fünf Wochen find indeſſen bald vorüber. 
Sie werden alfo begreifen, beſter Graf, daß es 
hobe Zeit ift, mit dem Himmel und Ihrem Fürften, 
der Sie mit tiefem Schmerze hinwelfen und dem offenen 
Grabe entgegeneilen fieht, feine Rechnung abzufchließen 
und wollen Sie vor Ihrem feligen Ende noch wirklich 
jenen gewagten Finanzeoup aus- und Papiergeld eins 
führen, dann müflen wir uns tummeln, armer Freund, 
denn im Berzuge liegt, wie Sie am Beften begreifen 
werden, breifache Gefahr: Gefahr für das Baterland, 
Gefahr für Ihren Herrn und Gebieter und endlich 
Gefahr für Sie felbft, denn fünf Wochen vergehen, 
ehe man die Hand umdreht. Ich bitte, befter Graf, 
denken Sie doch auch gelegentlich über eine Ihrer Stel: 
lung würbige Grabſchrift nad. 

— Ja, Sire, fagte das in Todeskampf gufgelöfte 
Bortefeuille, fich über das, was der König ihm foeben. 
gefagt Hatte, in finftere Gedanken vertiefend, da liegt 
der Hund begraben. 

— Meinen Ste, daß diefe Infchrift paſſend wäre? 
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— Für wen? fragte Malchus finfter fortbrütend. 

— Für wen anders als für Sie? 

— Für mi? fchrie der Minifter, wie aus fchwe- 
rem Traum erwachend. Nein, Sire, das Epitaph übers 
laſſe ich andern, die deſſen würbiger find. 

— Fahren Sie nun hübſch nach Haufe, Erxcellenz, 
legen Sie fi hübſch zu Bette, befter Graf, und denken 
Sie, während Sie in Schweiß gerathen, noch einmal 
reiflich und in voller Muße über Ihre papierne Schö⸗ 


ppfung nah und finden Sie, wenn Sie gehörig trans: 


pirirt haben, auch dann feinen befiern Ausweg als bie 
Einführung Ihrer fogenannten Schatzkammerſcheine, 
dann will ih mich fügen in das, was Sie in Ihrer 
Hohen Zinanzweisheit für nothwendig, für unvermeids 
lc Halten. Dann, Freund, gefhehe ver Wille eines 
Sterbenden! Unterdeſſen will auch ich die Sache noch 
einmal ruhig überdenken und das fpecielle Gutachten 
meiner drei andern Räthe und namentlich das des Mi: 
nifters des Innern — des Grafen von Wolfradt — 
abwarten, bis ich darüber — natürlich noch vor Ihrem 
glorreihen Ende — einen definitiven Befchluß fafſe. 
Bis dahin leben oder flerben Sie wohl! fagte Jeröme, 
ihm mit lachender Miene einen ziemlid) - ungelinden 
Schlag auf das Franfhaft angefpannte Bauchfell ver- 
feßend, fo zwar, daß baffelbe einen Ton wie ben einer 
durch Flor gevämpften Trauertrommel hören ließ. 
Malhus fuhr tief betrübt nah Haufe. Dort ans 
gelangt, machte er's wie jener Pariſer Spißbürger im 
Duartier Marais, der, nachdem bie Bazette de France 
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die Nachricht gebracht, er habe am vergangenen Abende 
ein Bein gebrochen, fofort den Wundarzt rufen ließ, 
um fi fein gefundes Bein yflichtfhulbigfi verbinden 
zu laffen. Es ging ihm wie jenem Bafllio, dem ver 
verfehmibte Graf Almaviva und’ die fehelmifche Rofine, 
bei ganz gefundem Leibe das gelbe Fieber ale Schred- 
mittel in die lendenlahmen Knochen gejagt hatten, um 
fih den flörenden Schwäger fo rafch als möglich vom 
Halfe zu fchaffen. Diefen harmlofen Scherz hatte fi 
auch Jérôme mit Bafllio-Malhus erlaubt. Diefer 
begab fich fchleunig zu Bette und ließ aus übertriebe- 
ner Angft glei mehr als einen feiner Hausärzte hers 
beirufen. 

— Die viel Aerzte foll ich Holen, Sreellenz? fragte 
fein vertrauter Diener. 

— Borläufig wünfhe ich nicht mehr ala 10... 

— Wie, 10 Aerzte gleich auf einmal, 
— Verſtehe mich recht, guter Jacob. Vor allen 
Andern beftelle Zadig und Perfonne. Sadig ift 1, Per⸗ 
fonne ift 0. Und beive zufammen madhen zehn. Nun 
laufe, guter Sacob. Das Baterland ift in großer Ge⸗ 
fahr. Sein Finanzminifter hat die Sackbauchwaſſerſucht. 


XU. 


Eines Nachmittags, als der König von Kaflel 
nach feiner herbſtlich verwaiſten Sommer-Refldenz und 
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von bort nach der Löwenburg fuhr, um dem Mittel: 
punfte all?’ feiner Gedanken zu fagen, daß die Königin 
jenes Album angenommen habe und ſich dafür herzlich 
bedanfen lafie, fand er Elifabeth trauriger als je. 

— Schon wieder in Thränen? fragte er. Spridh, 
Holder Engel, was ift vorgefallen ? 

Elifabeth fenfte ihre Augen und fehwieg . . » 

— Dein geheimnißvollee Schweigen, das Du bis 
zur Beredtfamfeit zu fleigern verftehft, beunruhigt mich 
in fo hohem Grade, daß ih Dich inſtändigſt bitten 
muß, mir zu fagen, was Dich von Neuem fo verſtimmt 
bat. Engel, hat Dich irgend Jemand beleidigt ? 

Sie ſchüttelte verneinend ihr niedergebeugtes Haupt. 

— Haft Du von mir irgend etwas erfahren, was 
für Dich Fränfend if. 

Schweigend verneinte fie auch dieſe Frage. 

— Gliſabeth, Du würbigft mich feiner Antwort. 
Sprih, Halt Du mir die Sonne Deiner Gunft ent- 
zogen ? 

Dafielbe verneinende Kopfichütteln. 

— Du bift ein Heiner Eigenfinn, Glifabeth, Es 
it Seit, daß Du dies finftere Schweigen brichft und 
wir die Urſache Deiner Thränen nennft ... 

Sire, ih dachte an ihre Frau... 

— An Katharina ? 

— An jene Unglüdlihe, die meinen DBornamen 
führt ... 

— Wie, Du weißt? fragte der König. 

— Sire, ich weiß mehr als mir lieb iſt. Sie ha⸗ 


‘ 


— 122 — 


ben vor Jahren in Liffabon treulos ihre erſte Frau 
verlaflen, eine rau, die Ihrer Liebe und Achtung fo 
würdig wie feine Zweite if... . 

— Glifabetb, es gefhah auf Befehl meines 
Bruders! 

— Die, Sire, fann der Kaifer Sie zwingen, treue 
Liebe mit graufamem Undank zu lohnen? 

— Er zwang mic zu einem Schritte, den ich Ans 
fangs weniger bereut habe als feit jenem Augenblicke, 
in weldhem ich in Dir gleihfam ihre Doppelgängerin, 
erblidtee Du gleihR ihr wie eine Thauperle der ans 
dern. Bet dem Anbli Deiner Schönheit, die mid an 
bie ihre erinnerte, trat zum erften Dale feit unferer 
jahrelangen Trennung das Gefpenft blutiger Reue 
vor meine Seele. Damals, als ih Di zum erſten 
Male im Kuhftalle zu Montcheri gefehen, Hätte ich 
vor Dir auf meine Kniee finfen und Di, ihr voll: 
fländiges Ebenbild, um Vergebung meiner großen 
Sünde, meines fhändlihen Verraths, anflehen mögen. 
Ich fah Dich und Iiebte Dich, weil Du in Allem ihr 
fhönes Spiegelbild bift. 

— Und haben Sie Feine Nahridt von Ihrer 
armen Frau? 

— Bir haben einander niemals gefhrieben. Sie 
it, wie man mir berichtet hat, nad) Amerika, nad 
ihrer Baterftadt Baltimore zurücgefehrt und . . . 

— Lebt dort im Haufe ihrer Mutter ... 

— Wie, Du Haft Nachricht von ihr? 

— Miftreß Elifabeth Patterfon trauert um ihren 
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Gatten, den fie mit ungefhwächter Liebe liebt, heute 
noch eben fo aufrichtig wie zu jener Seit, als Sie fie 
Hilflos auf fremder Erde zurückließen. Damals trug 
die unglüdlichfte aller Frauen unter ihrem Herzen ein 
Pfand Ihrer Liebe... . 

— Sie befchenkte mich mit einem Knaben, was if 
aus dem Kinde geworben? 

— Sire, es lebt! rief Elifabeth mit einem Stolze, 
einer Freude, als ob fie felbft jene vaterlofe Waife einft 
unter ihrem Herzen getragen. 

— Und dur wen wiſſen Sie Dies? 

— Durd meinen Bruder, der jegt in Baltimore 
lebt und durch einen günftigen Zufall vie Bekanntfchaft 
der unglädlihen Mutter gemacht hat. Sire, ich werde 
Ihnen fpäter einen Brief geben, ven ich vor Kurzem 
von Joſeph erhalten Habe. Diefer Brief wird Ihnen 
einen Blick geftatten in das fehmerzzerriffene Herz einer 
Frau, bie Ste noch immer nicht vergeffen kann. 

— Faſt fcheint es mir, als ob jede Frau, welche 
Elifabeth Heißt, ein Engel, ein Mufter von Unfchuld 
und Schönheit, ein Vorbild von Lebe und Treue ifl. 

— Und dennod haben Sie diefen Engel, biefes 
Mufter, dieſes Vorbild lieblos verrathen, Hilflos im 
Stich gelaſſen ... N 

— Nur auf Befehl meines graufamen Bruders! 

— O, welch' herrlicher, wel’ unbezahlbarer Ent: 
fhuldigungsgrund! bemerkte Elifgbeth mit wehmüthig⸗ 
bitterem Lächeln. Geflatten mie Eure Majeflät eine 
fleine umbebeutende Frage. Was würden Sie thun, 
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wenn der Kaiſer urplöplih auf ven Ginfall geriethe, 
Ihnen zu befehlen, mich nicht nur zu vergeflen, ſon⸗ 
dern einer Landflreicherin, einer Abenteuerin gleih, aus 
Kaflel nah einer feiner franzöflfhen Straffolonieen 
zu fchiden? 

— Ich würde mich en laͤcherlichen Befehle 
durchaus nicht fügen. 

— 35 wußte, daß Sie Dies fagen wärben, denn 
nichts Anders blieb Ihnen übrig, ale dieſe Antwort. 
Aber glauben Sie, daß ih daran glaube? 

— Soll ich's Dir befhwören? fragte IJeröme. 

— Ich bitte, Sire, fhwören Sie ich wenig⸗ 
ftens glaube nit an Schwüre! 

— Wie; Glifabeth Halt mich für meineibig? 

— Hat die trauernde Wittwe in Baltimore nit 
ein ganz gegründetes Recht dazu ? 

— Bet ihr war dies etwas Anderes. Pan giebt 
viel leichter feine Frau als feine Beliebte auf. 

— Ein fhöner Grundfag, mein erhabener Ge—⸗ 
bieter! Geſetzt alfo, ich hätte das Glück jemals Ihre 
Frau zu werden, müßte ich nicht in befländiger Angft 
und Beforgniß leben, daß Sie die Schwüre Ihrer Liebe 
brechen und mich viel leichter aufgeben, als Ihre 
Seliebte? 

— Deine Logik bringt mi in Verzweiflung . . 

— Weit Ihr Gewiſſen Ihnen fagt, daß ich recht 
babe, daß ich Ihr Inneres durchfchaue und mich durch 
Ihre Worte ebenfo wenig blenden, als durch Ihre Bes 
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dgeuerungen oder Schwüre — wie Eure Mafeflät es 
nennen — täufchen und beihören lafle! > 

— Du verwundeſt meine Ehre... Du be 
leidigft meinen Stolg . . . Alles im Leben Hat feine 
Grenzen... 

— Auch Shre Liebe... ih wiß es... 

— Du irrſt, N Meine Liebe zu Dir ift 
unbegrenzt . . - 

— Redensart, Sire, nichts als hohle Redensart, 
Euer Majeſtäaͤt würden mich eben fo leicht und wahr⸗ 
fcheinlich noch viel leichter als Elifabeth Patterfon und 
ein halbes Dutzend anderer Frauen vergefien, die Sie 
durch die Schwüre Ihrer ewigen Treue, durch die Wonne 
Ihrer ewigen Liebe allerhuldreichſt beglüdt haben... . 

— Blifabeth, Du wirft bitter und ungerecht. Erf 
feitvem ich Dich kennen gelernt, weiß ih, was Liebe 
ft. 


— Liebe? wiederholte Glifabeth mit ironiſchem 
Acfelzuden. Mid lieben Sie ebenfo wenig, ale Sie 
jene andere Clifabeth geliebt haben. Dort, Sire — 
zärnen Sie mir nit, wenn ih Ihnen unummwunben 
meine Meinung fage — war es Eigennuß . .. bier 
iſt es nichts als Sinnlichkeit. 

— Diefe Kränktung habe ich nicht verdient! Durch 
welchen Schritt meines Benehmens, durch welchen Act 
meines Betragens habe ich mir von Dir diefen unges 
techten Vorwurf zugezogen? Hat mein Mund fi je 
vergefien, Dein keuſches Ohr durch eine Bitte zu be⸗ 
lesigen, die Dir ein Recht gegeben, mir ven Vorwurf 
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der Sinnlichkeit zu machen. Iſt unfere gegenfeitige 
Liebe nicht fo rein und fledenlos, wie das Licht ber 
Sonne ? 

— Selbſt die Sonne hat ihre Fleden. Wenn 
unfere Neigung fich bis jebt frei von den Schladen 
bes Irdiſchen gehalten hat, wer hat das Berbienft, 
oder wer trägt die Schuld. Hätte die arme unbe: 
fannte Hofpitalwärterstochter - fich fo leichtfertig wie 
manche vornehme Dame Ihres Hofes, wie manche ge- 
feierte Künftlerin Ihres Theaters, theils aus Gitelfeit, 
theild aus Cigennutz der verfengenden Flamme Ihrer 
finnlihen Liebe hingegeben, wäre fie dann nicht fchon 
längft vergeflen, wie Gräfin Simdon, Generalin Des 
coudras*), Madame Durand, Mapemoifelle Heberti, 
Frau Doctor Perſonne, Mapdemoifelle Blangini und 
zehn andere LZiebesfonnen Euer Majeftät! 

— Du bift hart, fehr hart, Elifabeth. 

— Sire, ih bin ruhig und gerecht. Ich verfenne 
durchaus nicht Ihre Vorzüge, ich bin aber darum nicht, 
blind eingenonmen für Ihre Fehler. Eure Majeftät 
find nicht fchlechter, aber wahrlich auch nicht viel befier, 
als der größte Theil jenes ftärfern Gefchlechts, das fich 
in feinem Gigendünfel und Hochmuth als „Herren ver 
Schöpfung” betrachtet. Diefe „Tyrannen ber weib⸗ 
lihen Herzen lieben die Sclavinnen ihrer Lüfte” ‚nur 


) Generalin Decoudras, eine der Hofdamen der Königin und 
Schabmeifterin des Sternkreuzordens der heiligen Elifabeth, war 
eine Tochter des Gefängnißwärters Bergerat zu Meg, und gleiche 
fans eine der unzählig vielen Slammen Geiner Majeſtät. e 
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fo lange rein und echt und innig, als dieſe ihre ftillen 
Liebesfeufzer nur theilweife und nie ganz erhören. Der 
Beſitz erzeugt Ueberdruß und Efel. Nur unglüdliche 
Liebe ift dauernde Liebe. Glückliche überlebt fich fchneller, 
als fie ahnt! 

— Di, Engel, werde ich ewig lieben! betheuerte 
der König mit dem Ausdrud der ganzen Schwärmerei, 
der ihm zu Gebote fand. 

— Ewig, erwiverte Glifabeth, mit einer Ironie, 
die ihr in Ieröms Augen einen doppelten Reiz lich, 
iſt im Wörterbudhe der männlichen Liebe faft gleich: 
lautend mit niemals. 

— Gut, dann habe ih Dich niemals geliebt. 

— GSire, dies glaube ih Ihnen cher. Ihr Gros 
Ben der Erde fein Tyrannen und verlangt als folde 
volle Unterwürfigfeit, uneingefchränften Willen, vollen 
Befitz. Jeder, der fi) Euren maßlofen Anmafungen 
widerfegt, ift Revolutionär, Infurgent, Rebell. 

— Oui, tu est belle et rebelle! 

— Ein Wortfpiel, Sire, und nichts weiter. Sie 
wifien, daß ich Alles Haffe, was auch nur im Entferns 
teſten wie Schmeichelet und Lüge Flingt. Beide find 
ja nur Swillingsfehweftern. Doch Halt! - Wollen Eure 
Majeſtät mir einen Beweis geben, daß Ihre Neigung 
zu mir feiner von beiden Schweftern angehört, wollen 
Sie mic) überzeugen, daß Ihre Liebe zu mir feine Heuche⸗ 
lei, fondern Wahrbeit ift, dann erfüllen Sie mir einen 
Bunfh .. . 

— Deine Wunſche find flets die Meinigen. - 
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— Gut, ib will es Ihnen glauben. Hier auf 
dem Tiſche ſteht Schreibzeug und Papier. Geruben 
Eure Majeftät die Feder zu ergreifen und einige eis 
len nieberzufchreiben, die ich Ihnen — vorausgeſetzt, 
daß Sie es mir erlauben, — vorfagen werde. 

— Du fiehft, Kind, ich fige bereits! 

— Wohlan, dann geruben Sie zu fchreiben. 

Der König tauchte die Jever ein. 

Und Elifabeih begann Folgendes zu dietiren: „Mas 
bame!“ 

— Wer if diefe Madame? fragte Icröme mit 
allen Symptomen gefpannter Neugier. 

— Sie follen, wenn Sie mich bis zum Schluß 
des Schreibens nicht unterbredhen wollen, es früh ges 
nug erfahren. 

— Ich verfprehe Die, vollfländig zu ſchweigen. 

Die Jungfrau dictirte nun ziemlich raſch: 

„Madame! Berzeihen Sie mir, daß ich erft 
nad Sahren eine Pflicht der Dankbarkeit erfülle. 
Dur die Schwefter Joſeph Grün's in Kenniniß ge: 
feßt, daß Sie fih in der Güte Ihres Herzens’ Ih⸗ 
res undankbaren Battens noch immer mit treuer 
Liebe erinnern, drängt mich das Gefühl aufrichtiger 
Reue, Ihnen zu fagen, daß auch Sie nicht ganz vers 
geſſen Find. Auch ich erinnere mich, jebt häufiger 
als je der fchönen Beit, in ver es mir vergönnt war, 
Sie, die Krone aller Grauen, die Meinige zu nennen. 
Das Schickſal hat uns vereinigt, der Kaifer hat uns 
getrennt. Aber dieſer Trennung ungeachtet, habe ich 
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nie aufgehört, Sie zu achten und zu lieben und Ih⸗ 
nen al’ jenes Glück zu wünſchen, deſſen Sie fo 
würdig find. Vergeſſen Sie mich auch ferner nicht. 
Küffen Sie Ihren, füffen Sie unfern Sohn und 
bitten Sie ihn, ein Wort der Bürfprache einzulegen 
für einen Mann, welcher ift und bleiben wird 

Sein ihn liebender Vater Jeröme.“ 

— Ich unterfchreibe dies mit großer Freude. Aber 
geftatten Sie mir wohl eine Aleine Nachſchrift. 

— Sie find ein freier Herr Ihrer Gefühle. 

— Dann füge ih noch Folgendes Hinzu: „Der 
Simmel hat mir einen fchönen Erfaß für Sie gefchentt. 
Glifabeth Grün, die mir die obigen Zeilen dictirt hat, 
if in Allem Ihr Ebenbild. Sie ift, wie Sie, ein Engel!“ 

— Sie können nicht das Schmeicheln laffen. Und 
dennoch Tann ich Ihnen nicht mehr zürnen. Mit Ih: 
rer Genehmigung, Site, werde ich felbft Ihren Brief 
der Poſt übergeben und Ihrer trauernden Wittwe das 
durch eine Freude bereiten, die fie — ih hoffe ee — 
mit ihrem Schidfal und Ihrem Berrathe einigermaßen 
verföhnen wird. 

— Welch' großes, ſchönes, edles Herz! Und fol- 
ches Herz ſollt' ich nicht lieben? Mag Katharina mich 
immerhin verdbammen! Ich Tann nicht anders, theure 
lifabeth! Ich muß,.ich muß Dich’ lieben! 

Glifabeth gab ihm den Brief ihres Bruders. 

— Sire, nehmen Sie biefen Brief, lefen Sie dieſe 
ungeſchminkten Zeilen. Sofeph wird es mir verzeihen, 
daß ich Sie in die Geheimniſſe feines Herzens einweihe, 

König Ieröme, IIL 9 
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doppelt gern verzeihen, wenn er erfährt, daß feine 
Mittheilungen über meine Namensſchweſter Eure Ma: 
jeftät bewogen haben, einen kleinen Theil Ihrer großen 
Dankesſchuld an fie abzutragen. 

Darauf reichte fie ihm ihre Hand; er z0g fie an 
feinen Mund. 

— Sie find beſſer als Ihr Ruf, rief fie begeiftert. 
Auch Ihre Feinde follten Sie achten! 

— Glifabetb, ih darf wie mein Bruder, der 
große Kaifer, fagen: „Mes plus grands ennemis 
sont dans ma famille!“ Meine größte Beindin if 
meine Frau... 

— Sire, Sie thun der Königin Unrecht! 


— O, glaube das nicht! Katharinen’s Eiferfuht . 


verbittert mir manche Stunde meines Lebens! Sehr 
häufig erlaubt fie fih Anfpielungen, die wie glühende 
Nadeln mein Herz durchbohren! Bine Frau, die ihren 
Mann nicht achtet, lehrt Andere, ihn zu verachten. 
Aber laß mich fehweigen von ihr! Glifabeth, bevor 
ich * verlaſſe, erlaube ich mir noch ein au an 


Dig. 


— "Heute darf ih Ihnen Nichte lien eh 

— Seit ih mein Capri verlaffen, kann ih Dich 
leider nicht mehr fo häufig fehen, als früher. Seitdem 
fehlt Du mir doppelt. &s giebt Augenblicke, in welchen 
ich mich nach dem Anbli Deiner holden Züge, wie 
ein flerbender Sünder nach dem heiligen Abenpmahle 
fehne. Dann fuche ich Deine lichten Augen wie ein 
müder Wanderer, der fi in unbeimlicher Walbesnacht 


. 
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verirrt Bat, ein Paar lichte Jenſter fucht. Glifabeth, 
da Du nicht bei mir fein kannſt, fo biete mir für bie 
große Entbehrung einen ‚Heinen Erſatz. Laſſe Dich 
malen, malen für mid! 

Ciiſabeth beobachtete wieder ihr geheimnißvolles 
Schweigen. 

— Sprich Kind, wie foll ich dies: deuten ? 

— Ihre Bitte, Sire, macht mich verlegen, doppelt 
verlegen, weil ich fie früher, als Sie fie ausgefprochen, 
zu errathen gewagt hatte. Hier iſt das Bild Ihrer 
Schweſter, fagte fie und holte aus ihrem Bufen eine 
goldene Kapfel hervor, in welcher fih ihr täufchenn 
ähnliches Portrait in Miniatur befand. 

Der König Füßte ihr ſchönes Bild und war fo be: 
wegt, daß er ihr nur durch Blicke, welche Freude aus: 
ftrahlten, zu danken vermochte. 

— In wenigen Wochen feiert die Stadt Kaflel 
Shren Geburtdtag. Dies Bild war für den 15. No: 
vember beflimmt . . . ich ſchenke es Ihnen fchon heute, 
ald Dank für jenen Brief, der Ihrer Neue zur 
vollften Ehre gereicht. Gereinigt ſtehen Sie jebt vor 
Glifabeth! Sie wird Ihnen vergeben, wie ih Ihnen 
vergeben habe. Der Himmel ‚fegne Eure Königliche 
Majeftät! 

Der König kehrte nad Kaflel zurüd. Am Abende 
defielben Tages fchrieb er ihr; 

Eliſabeth! 
Dieſer Name ſagt mehr als alle Schmeichel⸗ 
worte, welche heiße Liebe und reine Anbetung für 
9% 
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Dich zu erfinnen vermögen. Dadurch, daß Du einen 
meiner fehnlihften und geheimften Wünfche errathen, 
dadurch, daß Du mir Dein Bild gefchenkt, Haft Du 
mir einen neuen Beweis Deiner Liebe gegeben, denn 
nur Liebe kann Wünfche ahnen lange vorher, ehe 
wir fie auszufprehen wagen. Empfange für biefes 
liebe Seichen Deiner Diyinationsgabe meinen tiefs 
innigften Danf und gleichzeitig als Kleines Gegen- 
gefhen? das Miniaturbild Deines Bruders. Es 
würde mich namenlos glüdlich machen, wenn ich mir 
fagen dürfte, auch damit einen Deiner ftillen Wünfche 
errathen und erfüllt zu haben. Wenn Du meinem 
Bilde die Ehre ermeifeft, ihm einen Platz an Deinem 
reinen Herzen’anzuweifen, dann weiß ich nicht, wer 
mehr zu beneiden ift: der Maler oder der Gemalte? 
Faſt ftündlich Füfle ich Dein Bild. Wirft Du je das 
meine küffen? Ich glaube, ich würde es fühlen, wenn 
Dein keuſcher Mund fich herabließe, jenes Stückchen 
Elfenbein zu berühren, das Dir meine Züge vor bie 
Seele führt. 


Geftern Abend erzählte mir Madame Tagliont, 
daß „die liebenswürbigfte ihrer Schülerinnen” fchöne 
Zortfchritte auf der Harfe macht. Was kann geleh⸗ 
tiger als Liebe fein? Sie begreift fchneller als das 
Genie. Aber ift Liebe nicht das größte Genie? Liebe 
ift ein Ausfluß der Göttlichfeit. 


Wenn Du Deinem Bruder fhreibfl, dann grüße 
ihn von mir und Bitte ihn, daß fein Haß ihn nicht 
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verleiten möge, mid) fo ganz'und gar zu verbammen, 
wie er dies in feinem Briefe geihan, den ich vom 
Anfange bis zum Ende mit gleich großer Theilnahme 
gelefen und den ih Dir mit vielem Dante zurüds 
fende. Braucht Joſeph irgend eine Unterflübung, 
dann möge er mir den Gefallen erweifen, fih an den 
Freund feiner Schwefter zu wenden. Seröme liebt 
Seven, welder Grün heißt, Deinen Onfel ausge: 
nommen, der ein Sadducaͤer iſt, den ich hafle, weil 
er Dich nicht fo zu lieben feheint, ald Du es wegen 
des Adels Deiner Seele, wegen der Reinheit Deines 
Herzens - verdienſt. Und trotzdem Hätte ich große 
Luft, ihn zum Gaftellan meines Schlofies in Kaffel 
zu maden, um Dich, den Gluͤckſtern meines Lebens, 
in meine Nähe zu bannen; doch wäünfche ich zuvor 
Deine Meinung darüber einzuholen, denn Dein 
Wille ift mir Befehl! 

Ih küſſe Dein fehönes Herz und bitte Gott, 


daß er Dich in feinen Schup nehme Bleibe gut 
Deinem 


Dir treuen Jéröme. 


Als ElifabetH am folgenden Morgen diefen Brief 


erhielt, Füßte fie das Bild und die Beilen, die ben 
Ausdruck wahrer Liebe in fih trugen. Sie dankte 
ihm fchriftlih für Das theure Geſchenk, das ihrer 
Secle ein Bedürfniß geweſen fei, und verfiherte, fie 
werde es beftändig auf ihrem Herzen fragen, und fich 
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dadurch in Augenbliden heißer Sehnfucht erleichtert 
und getröftet fühlen. In der Nachſchrift aber hieß es: 
„Laffen Sie uns auf der Löwenburg!“ 


® 


XI. 


Eilen wie nun an das Bett des eingebilbeten- 
Kranken, um hier Augen: und Ohren⸗-Zeuge der Arzt: 
lihen Gonfultation zu fein, die fo eben ihren Anfang 
nimmt. 

Der Stantshämorrhoidar liegt im tiefften Schweiße. 
Dr. Berfonne betaftet den rechten, Dr. Zadig den linfen 
Buls Seiner Excellenz. Beide wiegen, ſchweigſam wie 
hinefifche Pagoden, ihr gelehrtes Haupt Hin und her 
- und Einer wartet auf ven Ausſpruch des Andern. 

— Und worüber Elagen denn Cure Ereellenz, bes 
gann der Leibarzt des Königs. 

— Ich habe Durft, entfeglich vielen Durft. 

— Das kommt vom Schwißen, bemerkte der Leibs 
arzt der Königin. 

— Und wie finden Sie meinen Zuftand ? fragte 
der Finanzminifter, in deffen Phyfiognomie fih wahre 
Todesangft malte. 

— Ihr Buls, erklärte Berfonne, geht fo ruhig... 

— Wie der Meinige, ergänzte Dr. Zadig. 

— Sie meinen alfo, ih fei gefund ? 
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— So gefund wie ein Fiſch im Wafler, fagten 
Beide, wie aus Einem Munde. 

— Und dennoch habe ich die Wafferfuht, flöhnte 
der Graf von Marienrobe. 

— Die Waflerfuht? fragte Dr. Perfonne über- 
raſcht. 

— Excellenz, fragte Dr. Sadig, wer hat Ihnen 
diefen Bären aufgebunden ? 

— Ich weiß es von Seiner Majeflät und Seine 
Majeflät weiß es vom Chef der hohen Polizei, vom 
Herrn von Bongars, der, wie Sie wiflen werben, 
Alles weiß. N 

— Ja, Excellenz, erklärte Zadig mit etwas juͤdi⸗ 
fher Ironie, wenn die hohe Polizei erklärt, vaß Sie 
an der Waſſerſucht leiden, dann freilich bleibt Unſer⸗ 
einem nichts Anderes übrig," als fleif und feft daran zu 
glauben, denn die hohe Polizei irrt nie und wenn der 
ehrwürbige Chef verfelben erklärt, Dr. Berfonne hat die 
Gehirnentzändung, dann läßt ihm College Dr. Zadig, 
ohne Weiteres, 24 Blutegel feßen. Ha, ha, ha! Er: 
lauben Sie, daß wir ein Klein wenig lachen. 

— Morüber? fragte das in Schweiß gebadete 
Bortefeuille. 

— Veber Ihre Leichtgläubigkeit, erwiderte Dr. Per: 
fonne. Eure Excellenz leiden ebenfo wenig an der 
Bafferfucht, als mein fehr ehrenwerther College Zadig 
an der Klauenfeuche. 

— Oder College Perfonne an der Drehkrankheit! 

— Sie glauben alfo wirklich? fragte Malchus. 


— Daß Sie viel Hüger thäten, aufzuftehen ... . 

— Als fih unnütz in Schweiß aufzulöfen, ex 
gänzte Zadig. | 

“ — Sie geben mir das Leben wieder. Ih fühle 
mich wie neu geboren. Heil jedem Staate, der foldhe 
Nerzte. . . 

— Und Heil jedem Arzte, fagte PBerfonne . 

— Der folhe Kranke hat, commentirte Zabig. 

Die Eonfultation hatte ihr Ende erreiht. Das 
Aesculapen: Paar verließ den Kranken und ber Kranke 
verließ fein Bett. 

— Diefer König Ieröme ift ein Schlingel, fagte 
Seine Ereellenz, fi) den Schweiß von der Stirne trock⸗ 
nend. Mir folch heilloſen Schred in den Leib zu jagen! 
Ich wäre vor Angft beinah' geflorben ! 


XIV. 


Nachdem Pigault⸗Lebrun die drei Monate feiner 
harten Kerferfirafe überflanden hatte, eilte er aus dem 
Gefängnifle geraden Weges ins Schloß zu feinem Fönigs 
lichen Freunde. Sie flogen fi gerührt in die Arme. 

— Was macht mein Bögling, mein Floh! fo lau⸗ 
tete die erfie Trage Meiſters Sovial. 

— Ah guter Charles! ſeufzte der König. 

— Himmel, was werde ich hören müflen? fragte 
Lebrun von panifhen Aerger erfaßt. 
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— Denke Dir, lieber Freund, meinen Schreck. 
Meiſter Floh iſt mir leider entflohen. 

— Entflohen? wiederholte der Mentor jenes ſechs⸗ 
füßigen Telemachs. Und Sie wiſſen nit wohin, wohin? 

— Ich vermuthe, daß dieſer Floh von beutfcher 
Abfunfi.gewefen und wahrfcheinlich nur aus Franzoſen⸗ 
haß ausgewandert iſt. 

— Eine Krone für einen ſolchen Floh! 

— Tröſte Di, altes Haus. Es giebt der Flöhe 


fo Biele! 


— Aber nicht Jeder hat ſolche Anlagen! Site, id 
fürchte, daß ich den — dieſes Künſtlers nicht lange 
überleben werde. 

— Sei kein Narr höre, was ich Dir mitzu⸗ 
theilen habe. Der Kaiſer beſteht auf Deine Rückkehr. 

— Wie, ich ſoll Sie wirklich verlaſſen? 

— Mir blutet das Herz, alter Junge. Und den⸗ 
noch kann ich Dir nicht helfen. Innerhalb drei Tagen 
mußt Du Kaſſel verlaſſen und geraden Weges nach 
Paris zurückkehren, auf Befehl des Kaiſers! 

— Ihr Bruder iſt ein fanatiſcher Schuſter. 

— Ein Schuſter? Was ſoll dies heißen? 

— In den legten Tagen meiner Gefangenfchaft 
babe ih aus Langeweile pſychologiſche Unterſuchungen 
über das Menſchengeſchlecht angeftellt, und bin zu ber 
Veberzeugung gelangt, daß baffelbe in zwei große Ras 
gen zerfällt: Alle Menfchen find entweder Schneiber 
oder Schufter. Wir Beide find zum Beifpiel Schneider. 

— Schneider? Und warum, mein großer Pfycholog? 


— 13 — 


— Schneider ift in meinen Augen Jeder, erklärte 
Pigault, defien Habitus dünn wie ein Zwirnsfaben, 
ſchlank und gebrechlich wie eine Nähnadel, weich und 
geſchmeidig wie ein Stüdhen Wachs if, womit bie 
ehrenwerthe Rage der Kieiverfünftler ihren Bwirn und 
ihre Seide einreiben, denn Wachs if das Colophonium 
der Schneider, wie, umgefehrt, Colophoni um das Wachs 
der Gelgenfpieler ift. 

— Charles, Du bift ein foflbarer Narr! 

— Ja, Bruder, das bin ich wirklih. Aber höre 
weiter. Jeder, der nicht Schneider ift, exfcheint mir 
in meinem Auge als Schufter. Schuſter iſt Jeder, 
deſſen Habitus kurz und gedrängt, wie fein breibeiniger 
- Schemel, derb und grob wie fein Hammer, zaͤh und 
teoden wie Beh iſt. Der Schufter hat in feinem ganzen 
Weſen etwas Männlicheres als der Schneider, dem 
immer etwas Weibifches anklebt. Diefer ift größten: 
theils blond, während unter zehn Schuftern mindeſtens 
neun fo fchwarz wie ihr Pech find. Der Schneider if 
in der Regel gutmüthig und nachgiebig, der Schufter 
hingegen jähzornig und halsflarrig. Der Schneider be⸗ 
bauptet immer einen gewiffen Grad von Nüchternheit, 
während der Schufler einen ausgefprochenen Hang 
zur Trunffucht hat, Der Schneider ift meiftentheils 
Freigeiſt, der Schufter dagegen Myſtiker. Aus ber 
Reihe der Schufter ift ein Jacob Böhme, aus dem 
Phalanr der Schneider if ein Johann von Leyden 
hervorgegangen. Der Schneider hat mehr Neigung 
zum weiblichen Geſchlechte als der Schufter. Faſt jeder 
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Schneider it ein Schürzenjäger, während der Schuſter 
mehr Anlage zum Weiberfeinde hat. Der Schneider 
prügelt blos feine Kinder; der Schufler prügelt lieber 
feine Frau. Der Schneider liebt Oper und Ballet, der 
Schufter liebt Melodrama und Trauerfpiel. Der Schneis 
ber zieht Mehls, der Schufter Bleifchfpeifen vor. Der 
Schneider fhwärmt für Feenmährchen, der Schufter 
intereffirt fih für Räuberromane. Der Schneider if 
ein ſchnellfüßiger Tänzer, der Schufler ein plumper, 
fehwerfälliger, grillenfangender Bufhauer. Der Schneis 
der neigt fi zur Poefle, ver Schuſter zur Aftronomte, 
Der Schneider ift Skeptiker wie Pierre Brüle, ver 
Schuſter glaubt an Träume und Ahnungen, an Heren 
und Gejipenfter wie Pierre Leloyer.*) König Saul, 
der an die Here von Endor, Macbeth, der an Ban 
quo's Geiſt und Wallenflein, der an bie Ausſprüche 
feines Sterndeuters Seni geglaubt, waren mehr ober 
weniger Schuſter. Talleyrand und Fouché, die nur 
an fih und außerdem an gar nichts glauben, gehören 
mehr oder weniger zum Gefchlehte der Schneiber. 
Werfe ich einen Blick auf Ihre Minifter, dann übers 
zeuge ih mich, daß Malhus und Wolfradt ausge: 


*) Pierre Leloyer, geb. 1550, gef. 1634, Tönigliher Math 
am Gerichtshofe zu Angers, ift Verfaſſer des bekannten Werkes: 
„Discours et Histoire des spectrea, visions et apparitions des 
esprits, anges, dömons et ames etc.” Paris 1605. 4. Daß 
Buch iſt dem Tieben Gott „Deo optimo maximo‘‘ gewidmet 
und gehört zu den bibliographifhen Seltenheiten. Die zweite 
Auflage erihien im Jahre 1608. 
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fprochene Schufter, Simdon und Le Camus eingefleifchte 
Schneider find. 

— Und wie denkſt Du über die Frauen? 

— Auch biefe theile ich, wie die Männer, in zwei 
große Sippen: in Schneider und Schuſter oder, was, 
genau betrachtet, faft dafielbe fagt: in Rofen und Tul⸗ 
pen. Die Rofen find Schneider, die Tulpen find Schu 
ker. Die Königin gehört zur Bamilie der Tulpen, Elis 
fabeth Grün zum Geſchlechte der Rofen. Die Tulpe 
bat Farbe, aber feinen Duft. Die fehöne Rofe hat 
Beides zugleih. Gräfin Simdon if frömmelnder 
Schufter, Madame Durand ift ein höchſt -aufgeflärter 
Schneider. Mademoifelle Heberti ift Rofe und ... . 

— Felicitas Blangini if eine duftloſe Tulpe, 

. — Vollkommen einverftanden. Ich fehe, daß Ste 
die beiden Unterfcheibungen meines pfychologifchen Sy⸗ 
ſtems ſchneller begreifen, als ich anfänglich vermuthet 
hatte. Wir werden Sie ein wenig eraminiren. Doctor 
Berfonne zum Beifpiel . ... 

— If ein colofjaler Schufter, definirte Joͤrome. 

— Bravo, bravo! Und Doctor Zadig? 

— Ein pyramidaler Schneider. 

— Ih würde fagen ein fanatifcher Schneider! 
Unfer gemeinfhaftliher Treund, der Huſaren⸗Obriſt 
Müller... s 

— Iſt ein ausgefprochener Schufter. Gut, daß 
Du mich an ihn erinnerft. Während meines vierzehns 
tägigen Stubenarreſts hat mich diefer äußerfi gewiſſen⸗ 
hafte Teutone auf Befehl des Kaiſers und deſſen Abs 
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geordneten, des Generals Rapp, mehr brutal als mars 
tialifch behandelt. Weißt Du, wie wir und an ihm 
geräcdht ? 

— Sie haben ihm den Abſchied gegeben! 

— Ih habe ihn zum General gemacht! 

— So war e8 Recht, Freund Ieröme. Man muß 
feinen Feinden goldene Brüden bauen und auf ihren 
undankbaren Häuptern glühende Kohlen fammeln. Das 
hab’ auch ich geihan, „Sire! Ich habe Ihren Doctor 
Berfonne, den ich nicht leiden kann, weil er alle Mehl- 
fpeifen in Schwamm und Seife eintheilt, auf Morgen 
zu einem Mittagsbrote eingeladen und mir vorgenoms 
men, ihn einzig und allein mit Mehlfpeifen abzufüttern. 
Der Schufter wird Feuer und Blamme fpeien. 


— Ich gönne ihm diefe raffinixte Strafe, denn 


benfe Dir, guter Charles, was biefer Menſch mir für 
einen Boflen gefpielt. Unferem dicken Schufter Mals 
chus, dem id) vor einigen Tagen eine Sackbauchwaſſer⸗ 
ſucht angedichtet und dadurch einen koſtbaren Todesſchreck 
eingejagt hatte, ſind durch ihn die Schuppen von den 
Augen geriſſen worden. Der Schlingel Perſonne hat 
ihn für kerngeſund erklaärt und der elende ſpindeldürre 
‚Schneider Zadig hat Jenem keinen Widerſpruch zu lei⸗ 
ſten gewagt. 


— So ſind dieſe Heilkünſtler. Kranke erklären ſie 


für Geſunde und Geſunde für Kranke. Der Arzt des 
Gefaͤngniſſes, der mich allwöchentlich einmal unterſuchte, 
wollte mich mit aller Gewalt zu ſeinem Patienten ma⸗ 
chen; er befaupiete, meine Milz ſei krank. Wer ſagt 
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dem Dummfopf, ob ich überhaupt eine Milz habe. Es 
giebt Leute, die fih auch ohne Milz behelfen. Und zu 
diefen gehöre auch ich. 

— Nah dem Ausfpruche alter Aerzte foll vies 
bei allen Afephalen oder FTopflofen Mißgeburten ver 
Fall fein. 

— Sire, it dies Bonmot yon Ihnen? 

— Bon wen fonft, guter Mehemed Schulze? 

— Wie, Glifabeth fpielt «noch immer die Kalte, 
feufche, unerbittliche Artemifla ? 

— Hand Narr, Du verfennft diefen Engel. Eli: 
fabeth ift ein Mufter von Tugend! 

— Ich glaube nicht an weiße Raben ... Engel 
erifliren nur im Gerichte -. . In der Wirklichkeit if 
jede Frau, und felbft die allerbefte, ein Himmel für die 
Augen, ein Begefeuer für die Börfe und eine Hölle 
für die Ruhe unferes Herzens, denn es ift leichter ein 
Hemde voll Flöhe als die Treue einer Frau zu hüten. 
Apropos, was macht mein Freund Blangint. 

— Morgens componirt er neue NRocturnen und 
Abends fingt fie vie Königin, die er auf dem Klaviere 
begleitet. Charles, ich gönne ihm dieſen Genuß! 

— Auch dies ift eine goldene Brüde... 

— Die zu einem Herzen von Gußeiſen führt, ers 
gänzte Joͤrome. Doch höw, was ih Dir auftrage. 
Da Du nah Paris zurück mußt, fo Tannft Du mir . 
gleih nach Deiner Ankunft einen Heinen Dienft erweis 
fen. Bitte in meinem Ramen unfern gemeinfchaftlichen 
Freund Iſabey, der den Kaifer und deſſen ganze Fa⸗ 
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milie gemalt, auf einige Monate zu mir nad Kaflel 
zu fommen. Ich wünfche eine Galerie aller weiblichen 
Sterne, die auf meinem Capri geglänzt, vom Abends 
bis zum Morgenftern, von Angioletta Heberti, bis bins 
auf zu. Elifabet Grün, durch die Macht feines Meifters 
pinfels, durch den Zauber feiner Farbengebung, zur 
Berfchönerung meines Luftfhloffes ins Dafein zu rufen. 
Lade auch Ingres nad) Kaffel ein. Er foll vie fhönften 
Punkte von Napoleonshöhe und vor Allem meine ro⸗ 
mantifche Löwenburg, das Mecca meiner Sehnfucht, 
malen. Bon ihm verfüge Di zu Desaugierd. Bes 
ftelle bei ihm drei einactige Vaudevilles, die wir im 
Laufe des nächften Carnevals hier im Schloffe auf: 
führen wollen. Bringe dem zu Pleif gewordenen 
Liede taufend herzliche Grüße und einftweilen, auf Abs 
fehlag, hundert Ierömed’or, die Dir morgen früh der 
Sntendant meiner Privatchatulle einhändigen foll. Fer⸗ 
ner erſuche ih Dich beim Hoflieferanten der Kaiferin 
für meine Rechnung dreißig perfifhe Shawls zu be⸗ 
ftellen, deren Auswahl ich Deinem Geſchmacke über: 
laffe. Diefe Shawls müfjen bis fpäteftens 14. Novem⸗ 
ber in Kaffel eintreffen, denn ich habe fie zu Geſchenken 
befliimmt, womit ich am Abend meines Geburtstages 
die Königin und die Damen ihres Hofflaats überrafchen 
will. Ich gebe Dir carte blanche, guter Charles. 
Du bift der einzige meiner Freunde, der noch nie um 
einen Sou mich betrogen, und ſchon aus diefem Grunde 
werde ih Dich mehr vermiffen, als Hundert andere 
meiner Landsleute .. . 


— 14 — 


— Bie aber, Gire, wenn ich feine Luft habe, 
nad dem Kaifernefte Paris zurüdzufehren ? 

— Ad, lieber, herzensguter Charles, feße mich 
. nit in die Nothwendigkeit, Zwangsmaßregeln anzu⸗ 

ordnen, und dich unter Militärs Gscorte nah Paris 
bringen zu laflen. Ich muß gehguchen dem großen Nas 
poleon. Sein Wille it auch der Meinige. Alfo wider: ze 
fege Dich nicht, alter Freund. 

— Was mag der Kaifer mit mir vorhaben? 

— Er. will Did anftellen, edler Tectofage! 

— Der Teufel hole alle feine Anftellungen! Ich 
brauche fie nicht im Geringſten. Ich will meine reis 
heit, meine Unabhängigfeit behaupten . . . 

— Made was Du will, aber gehe nur nad 
Paris! 

— Gut, id will mich dieſem barbarifchen Befehle 
fügen nit aus Furcht vor ihm, fondern einzig und 
allein aus Rückficht für den beften aller Könige, für 
ben treueften aller Sreunde, für den Ieröme aller Je: 
töme. Höre, guter Freund, die Thränen kommen mir 
in bie Augen, wenn ich daran denke, daß ich Dich ver- 
lafien foll ... . vielleicht auf lange Zeit ... . vielleicht 
für immer! Ad! auf Deinem Capri war's doch ſchön! 
Sch werde es wohl niemals vergefien . . . 

— Vielleicht geftattet Dir der Kaifer, bald zurüd- 
zufehren ... 

— Schon der Gedanke macht mid ſchwindelig. 
Ah, Ieröme, fagte er mit Thränen im Auge, den 
König umarmend, es ift doch Schade, Jammerſchade! 
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— Was denn, guter Charles, — Seröme, den 
Rüden feines Freundes zärtlich klopfend. 

— Ewig Schade, daß jener himmliſche Floh Eure 
Majeſtät durch die Lappen gegangen ifl. In Paris 
hätte ich mit diefem Capitalfloh mehr Auffehen gemacht, 
ale Madame Gatalant mit ihrer Stimme, und Madame 
Recamier mit der Schönheit ihrer Hüften. Ich hätte 
meinen Floh für Geld gezeigt und damit mehr vers 
dient, als Horace Bernet mit dem fehönften feiner uns 
ſterblich en Schlachtenbilder! 

— Vergiß, was nicht zu ändern iſt! Als Be⸗ 
lohnung für die Abrihtung jenes undankbaren Flücht⸗ 
linge babe ich meinen Intendanten beauftragt, Dir 
taufend Napoleons Reifegeld auszuzahlen. Außerdem 
bezieht Du von mir eine jährlihe Penflon von 3000 
Frances, fo lange, als e8 meinem Bruder und der Por: 
fehung gefällig if, mi auf dem Throne von Welt: 
phalen zu laffen. Im Nebrigen bleibe ih Dein Freund, 
. wohin das Schidfal mid auch führen mag! Auf Wie: 
derfeben heute Abend im Theater! Zur Feier Deiner 
Breilaffung -führen meine Schaufvieler heute eines Dei- 
ner einactigen Comödien „Il faut croire & la femme‘ 
auf.*) Ich freue mid, Bourdet zu fehen. Wir wer- 
den Di herausrufen, großer Poet. Du follft einen 
fhönen Triumph feiern. Wir haben wohlweislih für 
Alles geforgt. Es wird auch nicht an Kränzen fehlen. 


*) „Man muß feiner Fran Glauben ſchenken.“ Diefes artige 
Luſtſpiel in Verſen hatte er im Jahre 1786 gefchrieben. 
König Ieröme. IH. 10 
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— Bl man Spott mit mir treiben ? 

— Nein, Charles, man will Dir blos Satisfae⸗ 
tion für dreimonatliches Kerkerleiven geben und durch 
diefe Demonftration fein Müthchen an dem Kaifer küh⸗ 
Im, denn ganz Kaffel weiß, daß Du nur auf feinen 
Befehl haſt brummen müflen. Armer Freund, Du bift 
fo mager wie zwei Schneider. Ich fürdte, daß Du, 
wenn ich zu blafen anfange, Dich wie ein Papierdrache 
in die Lüfte erhebft und oben zwifchen den blauen Wols 
fen hängen bleibft. Nähre Deinen baufälligen Leichnam, 
edler Thebaner. Lafie Dich fehleunig raflren, würbiger 
Böotier, denn Du fichft faft fo verwildert, wie weiland 
Diogenes in der Tonne, aus, 

— Ih gebe, um meinen Leichnam raflren zu 
lafjen und meinem baufälligen Barte neue Nahrungs: 
floffe zuzuführen. O Gott, was fag’ ih da! Die 
Kerferluft hat mich confus gemacht. Ich ſchnappe nach 
Trüffeln und Liebe! 

— Schnappe zu, mein wacerer Trüffelhund. Der 
König wünfht Dir gute Beute. 


XV. 


Abends wurde Pigault:Lebrun flürmifch bervorges 
rufen. Als er erfhien, öffnete der König das Bitter 
ber Kleinen, aber fehr bequemen Proſceniums⸗Loge, in 
welcher er ſich feit langer Zeit zum erſten Male mit 


war nenne: 


ar 


Mademoifelle Heberti eingefchlofien hatte, bog ſich über 
die Brüftung hinaus und warf haſtig einen Lorbeer: 
franz auf die Bühne. Ieröme ahnte nit, daß an 
diefem Kranze noch etwas Anderes hing. Es war 
das Strumpfband feines Abendſterns. 


XVI. 


Am 2. November 1810 kehrte Pigault⸗Lebrun mit 
leichten Koffer und ſchwerem Herzen nach Paris zu⸗ 
rück. Am 13. deſſelben Monats überbrachte ein Cou⸗ 
rier zwei brühheiße Liederſpiele von Desaugiers und 
dreißig koſtbare Shawls, begleitet von einer unquittir⸗ 
ten Note, laut welcher für alle zufammen das runde 
Sümmchen von 52,000 Frances zu bezahlen war, ein 
wahres Lumpengeld für ben großen Monarden eines 
Heinen, halbzahlungsunfähigen Staats, wie das König: 
reich Weſtphalen es zu fein fo glüdlich war. 

Am 15. November feierte die gute und getreue 
Haupt: und Refidenzſtadt Kaffel den dritten, refpective 
fehsundzwanzigften Geburtstag ihres allerhulpreichften 
Herrn und Gebieters. 

Abends war freiwillig-gezwungene, auffallend arm: 
felige Illumination. Aus der zahllofen Maffe boshaf- 
ter Transparente, die hier und da, vorzugsweile in 
abgelegeneren Gafien und Gäßchen ſich bewundern 
ließen, machte fi eine Infchrift bemerkbar, die ein 

10* 
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malitiöfer Bäcker über feinem mit bunten Lampen und 
Eimftlihen Blumen gejchmüdten Laden zur Schau auss 
geftellt hatte: es war die hellſchimmernde, augenbiens 
dende Devife: 

2. W. A. N. G. 

Noch an demfelden Abend wurbe der Bäder in 
- Folge einer Denunkciation des fehwarzen Raben Munin, 
im offiziellen Leben Polizei: Infpector Würg genannt, 
von dem weißen Raben HuginsBongars, feſtgenommen 
und im Polizeihaufe darüber verhört, was dieſe An⸗ 
fpielung zu bedeuten babe. Der Inquifit, der nicht auf 
den Kopf gefallen war, erwiberte darauf gefaßt: 

— Ich achte und liebe meinen König und babe 
mit den fünf Buchſtaben Z. W. A. N. G., welden 
nur gallſüchtiges und überall Verrath witternde® Des 
nuncianten: ©efindel, das in jeden Unrath feine Naſe 
ftedt, um ftaatsgefährliche Empörung herauszufchnäffeln, 
eine andere Bedeutung unterfchieben fann, fagen wollen : 
„Sur Weihe an Napoleons Geburtstag.“ 
Wenn dies ein Verbrechen ift, dann bin ich allerbings 
frafbar. Da aber der Dümmfte nit dumm genug ifl, 
um meine Liebe zum Könige als ein Verbrechen auszu⸗ 
legen, fo erwarte ich als Bürger eines conftitutionellen 
Staats, augenblidlich auf freien Fuß gefeßt zu werben. 

Und das gefchah denn auch wirklich und zwar auf 
fpeciellen Befehl des Königs, ver Fein Freund unnützer 
Berfolgungen, alles zu vermeiden fuchte, was neue 
Grbitterung hervorrufen konnte. Der demobkratiſche 
Bäder frohlockte im Stillen. Der ſchwarze Rabe bers 
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Rete vor Wuth. Herr von Bongars nahm eine Prife 
und fagte zu fi: 

— Bir haben uns den Namen biefes Bolksman- 
nes hintere Ohr gefihrieben. Läßt er fich noch einmal 
polizeiwinrigen Spaß zu Schulden kommen, dann legen 
wir ihm das Handwerk. Wir entziehen ihm ben Athem 
der Conceffion und machen ihn zum Bettler. Qu’im- 
porte! Es ift ja nur ein Deutfher! — — — — 

Im Schloſſe felbft war großer Ball. Unter den 
Tanzen, die in theatralifchen Woftümes aufgeführt 
wurben, gefielen vorzugsweife zwei große Duaprillen, 
bie Eine dargeftellt von Fleurs animdes oder lebenden 
Blumen, die Andere getanzt von Etoiles personnifides 
oder menfchgewordenen Sternen. In der erften tanzte 
bie purpurrothe Klatſchroſe mit dem gefüllten Schnee- 
ballen, vie goldgelbe Sonnenblume mit dem türfifchen 
lieder, die Himmelblaue Kornblume mit dem rothen 
Mohne, die blendenpweiße Nachtviole mit dem violetten 
Goldlack; in der zweiten tanzte der Glücksſtern mit 
dem Liebesftern , ver Abendſtern mit dem Schäferftern, 
der Morgenftern mit dem Unglüdsftern und der Feine 
Dar mit dem großen Bären. Das Orchefter birigirte 
der Maeſtro Blangini. 

Während der beiden Duadrillen wurden folgende 
abgerifiene Gefpräce geführt: 

— Beobachten Sie doch die Königin, fagte die 
Klatfhrofe zu ihrem Schneeballen-Eavalier. Warum 
gudt fie befländig. nach dem Orchefler hinauf? Lieb-- 
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&ugelt fie mit der Baßgeige oder mit der Bratfche, mit 
‚ber Bidelflöte oder dem Triangel? 

— Mit Keinem von allen, liebe Rofe. Sie koket⸗ 
tirt mit dem Kapellmeifter Felix. 

— Sehen Sie doch die Gräfin Berlepſch, Llifpelte 
die Sonnenblume den Flieder in’s Ohr. Sie fpreizt 
fh wie ein Pfau. Können Sie mir fagen, warum 
"fie die Einzige if, die einen Reifrod trägt ? 

— Das hat feine ſehr guten Gründe, fagte der 
Flieder, der die Ehronique fcandaleufe des feandaleufen 
Hofes war. Die Gräfin wird fi wieder einmal Muts 
ter fühlen, ohne genau angeben zu Tönnen, wer ber 
rechtmäßige Vater ihres Kindes if. Die Mode, Reif: 
röde (Paniers) zu tragen, wurbe von Frauen erfuns 
den, denen viel daran gelegen war, ein, nach den Ge⸗ 
feben des Anſtandes nicht gerechtfertigtes Starkwerden 
ihres Leibes zu verbergen. Diefe Reifröde, bie ein 
Spottvogel die fpanifche Wand der Schwangeren ge⸗ 
nannt, hätten nach der Verſchiedenheit der Form auch 
verfchiedene Namen. So gab es unter Andern ben 
„Bout-en-train‘“ oder Lockvogel, den „Tätez-y“ oder 
Rühr⸗mich⸗ an, den „Culbute‘“ oder das Steh-Aufchen 
und den „Vertugadin‘ oder Wulſt, die „Poupottes,“ 
eine Art Sad von Roßhaaren, wurden nur von Bür⸗ 
gerfrauen getragen. Später Tamen bie „Poches‘‘ ober 
Hüftenwülfte, dann die „Betises‘‘ oder Schwacdhheiten, 
und endlich bie fogenannten „Culs de Paris“ auf, 
Letztere haben fich bis auf ben heutigen Tag in ber 
Gunſt der Frauen erhalten. Nach Einigen fol Mabes 
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moifelle Hypolite Mars, nah Anderen Madame Ade- 
laide Recamier die geiftreiche Erfinderin diefes „Supples 
mentbandes ber Hinterfronte“ fein. 

— Bas zum Teufel mag e8 zu beveuten haben, . 
fragte der einfchläfernde Mohn die aufgewedte Cyane, 
dag Gräfin Simdon, noch vor einem Jahre die uners 
müdlichſte Tänzerin, jebt wie eine fromme Betſchweſter 
in tieffter Trauer dort im Winkel der Saales Tauert 
wie eine lichtſcheue Nachteule. Um wen trauert die 
fromme Dame? 

— Sie trauert um ihren guten Ruf, erwiberte 
kichernd die fchadenfrohe Kornblume. 

— Können Sie mir fagen, fragte die melancholifche 
Nachtviole den fpöttifhen Goldlack, warum Generalin 
Decoudras, die Schagmeifterin des weiblichen Tugendor⸗ 
dens, dort in der Ede jest fehon zum dritten Male 
ihren mit Marabouts befepten Fächer von ihrem Schooße 
auf die Erde fallen laͤßt? 

— Sie that dies, meine holde Diole, um dem ne- 
ben ihr ftehenden blutjungen, blonden, milchbärtigen, 
aber leiver noch allzufchüchternen Säger-Offizier dazu 
abzurichten, das, was fie fallen läßt, gelehrig aufzuhe⸗ 
ben. Der junge Tölpel thut dies auch; doch fehlt es 
ihm an Muth, die Generalin anzureden. Madame ift 
durchaus nicht blöde und wird dem „Kinde“ bald deut⸗ 
liher zu verflehen geben, daß er ihr gegenüber weniger 
ſchüchtern zu fein braudt . . . 

— Ber hätte das geglaubt! meinte bie Viole. 
Ich hielt die Generalin für ein Muſter von Tugend. 


— — —— — — 
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— Frauen, die am wenigſten tugendhaft find, er⸗ 
wiberte der Goldlack, befigen die Gaben, es am meiſten 
zu foheinen. Sehr bezeihnend hat Saint Evremond 
die Weiber „Comediennes d’afflietion‘‘ genannt. Dem 
Scheine nah find alle tugendhaft! 

— Aus welhem Grunde, fragte der Liebesftern, 
mag die Königin heute, am Geburisfefte ihres Gemahls 
verſtimmter als gewöhnlich fein? 

— Betrachten Sie Herrn Blangini, der den Be⸗ 
Ieivigten fpielt, und Ihre Majeftät, die befländig zu ihm 
hinauffteht, nur felten eines Gegenblickes würdigt. Die 
arme Königin . . . ich beflage fie! 

— Und weshalb, mein holder Glücksſtern? 

— Weil einem befiegten Weibe nichts Anderes übrig 
bleibt als die traurige Reue, einen Undankbaren ges 
macht zu haben. Blangini fhmachtet jegt für die Gräfin 
Simdon ... 

— Für die reuezerfnirfähte, in Trauer gehüllte 
Magdalena? 

— Die Kate läßt das Maufen nicht! 

— Mas muß vorgefallen fein, fagte der neugierige 
Abendftern, daß der fpindeldürre Graf von Fürftenftein, 
früher ein abgefagter Beind der Gräfin Berlepſch, mit 
der täglich dicker werdenten Hofdame der Königin jetzt 
auf fo vertrautem Fuße fteht ? 

— Les extrömes se touchent, erklärte ver Schaͤ⸗ 
ferftern. 

— Woher mag ed kommen, fragte der Morgens 
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fern, daß der dicke Weiberfeind Malchus jetzt fo auf- 
fallend für Madame Durand fhwärmt. 

— Er vermuthet, entgegnete der Unglüdsftern, 
daß die gefühlvolle Caroline fi etwas zurückgelegt 
hat, was er ihr im Pharo und Lanzfnecht abzugewin- 
nen hofft. 

— Generalin Decoudras, fagte der große Bär 
zum Kleinen, fhwimmt in feligem Entzüden, denn fo 
eben Hat der junge Milchbart in ver Säger:Uniform 
ihr zum vierten Male den Fächer apportirt, und ein 
Herz gefaßt fie anzureden. Sie follen fehen, meine 
Liebe, der junge Lieutenant wird in kurzer Zeit Capitän 
fein, wenn er anders Hug genug ift, noch länger den 
Spröben gegen fie zu fpielen. Elle aime les enfants 
qui se revoltent! 

Mährend vie Bäfte des Königs fi) dem Vergnů⸗ 
gen des Tages und dem unbeſchreiblichen Genuſſe gegen⸗ 
ſeitiger Verleumdung hingaben, weilten Jorome's Ge⸗ 
danken auf der Löwenburg. Es betrübte ihn, daß der 
Gegenſtand feiner aufrichtigen Liebe den Tag, den 
jeder feiner Unterthanen gefeiert, hatte vorübergehen 
lafien, ohne fi daran zu erinnern, baß heute fein Ge⸗ 
burtsfeft ſei. 

. — Sie liebt Dich nit, dachte er bei fi, wie 
fönnte fie dies fonft vergefien haben. Und hätte fie's 
nicht vergeflen, wär's dann nicht Pflicht und Schulpigfeit 
gewefen, mir mit zwei Seilen Glüd zu wünfhen? Noch 
immer quält mich der Bebanfe, daß fie am Ende doch 
nur eine jener herzlofen KRofetien ifl, vie mil. ber Ruhe 
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und dem Frieden unferes Herzens — Gott weiß aus 
welchem Grunde — falfhes Würfelfpiel treiben. Mein 
Königreich für einen Blick in dieſes räthfelhafte, in 
taufend dichte Schleier eingehällte Frauenherz! Müßte 
ih jemals die traurige Erfahrung machen, daß auch fie 
mich getäufcht und betrogen hat, ih wäre im Stande, 
einen Mord an ihr zu begehen! — — — — — 
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Rah den Tanze war große Abendtafel. Der 
König faß zwifchen feiner Gemahlin und der Generalin 
Decoudras. Der Graf von Fürftenftein zwifchen Gräfin 
Berlepfh und Mademoifelle Blangini. Graf Simdon 
zwifchen Madame La Flöhe und der Gräfln von Hoün; 
feine Gemahlin zwifchen dem Grafen von Hoün*) und 
Felix Blangini; der Graf von Marienrode zwifchen 
den Damen Durand und Aumer, und ber Faiferliche 
Gefandte am Kaſſeler Hofe, Graf Karl Reinhard zwis 


ſchen Mavdemoifelle Heberti und Madame Pothau. Nur 


ber Minifter des Innern, Graf von Wolfradt, war 
durch Unwohlfein verhindert, dem Feſte beizumohnen. 
Das Gefpräh war im vollftien Zuge. 
— Wie gefällt Ihnen, fragte der König feine 
Nachbarin zur Linken, jener junge Blondin in ber 
fnappen Siger- Uniform, der an ber andern Tafel 


*) Der König batte den Kriegdminifter Salah zum Grafen 


von Hoün erhoben, welchen Namen er von einem unweit Kaffel 
gelegenen Dorfe erbielt, in welchem er ein But befaß. 
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uns gerabe gegenüber figt, und Sie mit feinen Bliden 
verfählingt ? 

— So und nit anders denke ich mir den Grafen 
von Lauzun, ber einft für das Fräulein von Montpen- 
fier gefhwärmt. Er ift halb Kind, Halb Mann, und 
noch ganz unverborben, wie es fcheint. Seine Schüch⸗ 
ternheit macht ihn zwar etwas linkiſch, doc bin ich 
überzeugt . . . 

— Daß Generalin Decoudras ihm diefe Keine Un: 
tugend fehr bald abgewöhnen wird, 

— Nun, lieber Graf, fragte die Königin Herrn 
Le Camus, was meinen Sie zu meiner liebenswürbigen 
Agnes? Habe ih Ihnen nicht flets gefagt, daß Sie 
der Gräftn Berlepfh Unrecht gethan, lo lange Sie 
fie für eine Ihrer abgefagteften Seindinnen gehalten 
haben? 

— Moajeftät, ich beflage meinen bebauerlichen 
Irrthum feit jenem Augenblide, in welchem ich einge 
fehen, daß Gräfin Agnes fo gefühlvoll wie faft jebe 
Deutfhe und dabei fo geiftreich wie faſt jede Fran⸗ 
zöftn if. 

— Höre, guter Graf, flüſterte Signora Blangini, 
bie fih durch das Lob ihrer Nebenbuhlerin beleidigt 
fühlte, halblaut ins Ohr — Anbeters, Du ſcheinſt 
mir heute ziemlich langweilig. 

— Ich fiheine es nur, meine ve Siebe, doch kenne 
ich mehr als Eine, die es wirklich if! 

Felicitas big fich ihre Lippen wund. 

— Ich fage Ihnen, liebe Sreundin, gefand Graf 
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Simdon der Gemahlin des Kriegeminiflers, ich glaube 
an einen Krieg zwifhen Frankreich und Rußland jetzt 
eben fo wenig, alsich früher an den Heiland geglaubt. 
Seitvem aber meine gute Frau fromm geworben iſt, 
hat fie mit ihren chriſtlichen Anfihten mich dergeftalt 
angeſteckt, daß ich nun einer feiner ‚eifrigfien Berebrer 
bin. Früher war bie Sonne meine Gottheit, Jetzt 
fhwärme ih für Luna, flüfterte der alte Juſtizminiſter 
und warf dabei einen ſchmachtenden Blid auf Gräfin 
Hoün, welde Diana bieß . . . 

Der alte Herr benüpte dieſen Zufall, um feiner 
jungen Nachbarin einige eben fo gelehrte als fpottbillige 
Schmeicheleien einzuträufeln, 

— a, Gräffn, ich fehwärme für Luna. Der alte 
Pindar hieß fie dad „Auge ver Naht“; Horaz nannte 
fie die „Königin des Schweigens.“ Luna ift die Ifls 
der Negypter, die Aflarte der Phönizier, die Meni der 
Hebrier, die Mylitta der Berfer, die Alilat der Aras 
ber, die Selene der Griechen, die Diana der Römer. 
Diana ift die Göttin der Keufchheit und darum liebe 
ih alle Frauen, bie diefen Namen führen und mid 
an den feufhen Glanz bes Mondes erinnern. Die 
Eingebornen von Peru verehrten in Diana die Schwer 
fer ver Sonne und die Stammmutter ihrer Incas. Die 
Bewohner der Bretagne beten noch heute beim Gintritt 
des Neumondes ein Pater noster und ein Ave Maria, 
und ich Tann es weder den Türken noch den Juden 
verbenfen, daß ber Anblick diefes füßen Geflirns ber 
Liebe und Schwärmerei fie zum Gebete begeiftert. 
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Gräfin Diana, die ſich durch dieſen Weihrauch 
nicht wenig geſchmeichelt fühlte, berührte mit der Spitze 
ihres Atlasſchuhes den Fuß ihres Nachbars, und fagte 
mit einem Blicke, in welchem Mondenglanz mit Sonnen⸗ 
gold fich amalgamirt zu haben ſchien ... 


— Ich bewundere Ihre Gelehrſamkeit, lieber 
Graf. 

— Ich begreife Sie nicht, ſchoͤne Graͤfin, ſagte 
in demſelben Augenblicke der „Schwan von Turin“ 
zur reuigen Magdalena. Sie verſchmähen die Huldi⸗ 
gung des treueſten Ihrer Anbeter und peinigen ſich und 
ihn mit Sprüchen aus Jeſus Sirach. Jener uralte 
Jude verſteht von der chriſtlichen Myſtik der Liebe nicht 
mehr als ein Affe von ben Geheimniſſen der Muſik. 
Bon der Liebe bis zum Haſſe, fagt jener falbungsvolle 
Hebräer, giebt’s nur Einen Schritt. Das iſt unwahr, 
meine liebe Gräfin! Zwiſchen Liebe und Haß gähnt 
eine meilenweite Kluft: „ Oleichgiltigfeit *“ genannt. 
Diefe Sleichgiltigkeit ift fehlimmer ald Haß. Ich weiß 
dies aus eigener Erfahrung, feßte er Hinzu, und warf 
dabei einen eisfalten Blick auf die Königin. Umgefehrt 
it jener Sat eine Wahrheit, Dom Haffe bis zur 
Liebe giebt’8 oft nur Einen Sprung. Früher haßte 
ih Sie, fhöne Gräfin. 

— Die, Felix, Sie haßten mih? Und warum? 

— Weil Sie die einzige Dame biefes Hofes 
waren, die den Muth befaß, mir, meiner Schweſter, 
der Königin und aller Welt zu fagen, daß Sie meinen 
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Serenaden und Nocturnen feinen Gefhmad abzuges 
winnen vermögen. 

— Das fagte ih allerdings und fage es jebt noch. 
Ich finde — zürnen Sie mir nicht, licher Maeſtro, 
— die meiften Ihrer Lieder viel zu füglih, viel zu 
fhwärmerifch, viel zu fentimental. 

— Ihre Offenherzigfeit, liebe Graͤfin, gefällt mir. 
Mas mich liebt, fügte er Hinzu und lancirte dabei einen 
vielfagenden Blick auf Jeröme’s Gemahlin‘, das vers 
fhmähe ih. Was mich verfchmäht, das liebe ich! 

— So find alle Männer, erklärte die Graͤfin. 

Dies Hatte ihr anderer Nachbar gehört. 

— Wie find alle Männer? fragte der Graf von 
Hoän. 

— GEroberungsfühtig, wie Eure Excellenz, eitel, 
wie Signor Blangini, veränderlih, wie Seine Majeftät 
und falfch, wie mein Herr Gemahl. 

— Sie werfen Ihrem Herrn Gemahl Falfchheit 
vor, ihm, der in den Augen aller übrigen Frauen als 
Mufterbild eines treuen Ehegatten erfcheint? 

— Seine Treue, Excellenz, tft Heuchelei und Ver⸗ 
flellung, wie bei Ihnen und allen Männern. Mein 
guter Joſeph fpielt den Keufchen. Jeder hält ihn für 
einen Tugendfpiegel, Ich aber muß es beffer wiflen. 
Er iſt untreu wie jeder Mann. DO, ich bitte, befter 
Graf, fehen Sie doch wie eifrig mein Mann Ihrer 
Frau Gemahlin den Hof madıt. 

— Ich glaube gar, Sie find eiferfüchtig. Gönnen 
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Sie ihm die unſchuldige Freude. Meine Diana liebt 
ſeine gelehrte Unterhaltung. 

— Raͤchen Sie ſich für feine Untreue, flüfterte 
ihr Blangini zu, und wagte dabei mit ſeinem Knie 
das ihrige zu berühren. 

— Ich kann Ihnen nicht ſagen, beſter Graf, be⸗ 
gann Madame Durand, wie ſehr ich mich freue, daß 
Sie von Ihrer Bauchwaſſerſucht wieder hergeſtellt find. 
Sie blühen jetzt wie ein Cactus ... 

— Finden Sie dies wirklich? fragte Malchus, dem 


als Hypochonder nichts angenehmer war, als das, 


wenn ihm Iemand fagte, daß er wohl ausfähe, 
— Euer Exeellenz find jetzt kerngeſund ... 

— Etwas Schwindel abgerechnet, befinde ich mich, 
namentlich heute Abend, wohler als je. In Ihrer 
Nähe, Madame, wird es ſelbſt einem Kranken nicht 
fhwer, auf ein Paar Stunden feine Förperlichen Leiden 
zu vergeffen. Sie fpielen, wie ich gehört habe, fehr 
gern Ecarte. 

— Noch lieber Bouillote, Pharo und Lanzknecht. 
— Ah, wann darf ich Sie befuchen, fchöne Dus 
rand? fragte der Teidenfchaftliche Spieler. 

— Der Graf von Marienrobe wird mir jederzeit 
willkommen fein, erklärte Caroline. 

— Sf es wahr, reizende Heberti, fragte der 


franzöftfhe Gefandte die fehmude Tänzerin, ver er 


feit Kurzem ganz im Stillen den Hof machte, iſt es 
wahr, was feit vierzehn Tagen bie halbe Ginwohners 


.uoe 
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fhaft der Reſidenzſtadt Kaflel fih boshaft in bie 
Ohren flüftert? 

— Bas flüfert man? fragte Mademoifelle Heberti. 

— Laut unverbürgtem Eouliffen-&erebe hätte fich 
an jenein Abende, an welchem man in: Theater Herrn 
Pigault⸗Lebrun's Luftfpiel aufgeführt und am Scluffe 
bes Stückes den fcheidenden Dichter hervorgerufen, Seine 
Majeftät der König mit Ihnen in der Kleinen grillisten 
Proſceniums-Loge eingefperrt? 

— Graf, weshalb follte ich dies Täugnen? Ich 
befand mich allerdings beim König. _ 

— Und welche Bewanbniß Hatte es mit dem be⸗ 
wußten Strumpfbande, das gleichzeitig mit dem koͤnig⸗ 
lien Lorbeerfranze auf die Bühne geflogen war... . 

— Auch daraus mache ich Fein Geheimniß. Seine 
Majeftät hatte mich dringend beſtürmt, ihm eines meiner 
Strumpfbänder zu ſchenken. Ich firäubte mich dagegen 
mit aller Macht. Der König, noch mehr gereizt durch 
den Widerftand, den ich ihm entgegenftellte, wagte es 
nun, mir das, was ich ihm gutwillig verweigert hatte, 
mit frevelnder Hand zu rauben. In demfelben Augen⸗ 
blicke flog der Vorhang in die Höhe und auf der Bühne 
erfchien der flürmifh gerufene Dichter. Der König 
“griff Haflig na dem auf dem Divan bereit liegenden 
Kranze, und fchleuderte ihn auf's Theater, ofme zu 
ahnen, daß er gleichzeitig das gernubte Strumpfband 
damit auf die Bühne warf. 

— Denken Sie fi, meine theuere Freundin, fuhr 
Graf Reinhard fort, die unverfchämten Spione des 
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Kaifers haben diefen Harmlofen, unfchuldigen Borfall 
gleich am andern Morgen nach Paris berichtet, und der 
große Napoleon war über diefen öffentlichen, unerhörten 
Scandal, wie er ſich auszubrüden geruhbte, dermaßen 
empört, daß er noch an demfelben Tage, an weldem 
er. jene Depefche aus Kaſſel erhalten Hatte, einen 
Courier abſchicken wollte, mit der Ordre, die fehöne 
Strumpfband»Befigerin innerhalb acht Tagen aus der 
Refidenz und dem ganzen Königreiche Weftphalen zu 
verbannen. 

— Großer Gott, mih trifft der Schlag! rief 
Mademoifelle Heberti, die diefer Schred ganz entſetzt 
hatte. 

— Berubigen Sie fi, meine holde Dame. Die 
Kaiferins Mutter hat für ihren „ungerathenen Ben⸗ 
jamin“, wie der Kaifer Ihren Strumpfbandräuber zu 
nennen pflegt, abermals ein Wort der Fürbitte einge: 
legt und in Folge deſſen, bin ich heute Morgen mittelft 
diplomatifcher Depefche beauftragt worden... — 

— Womit, womit? fragte die fehwergeängftigte 
Tänzerin. 

— Ihnen, Mademoifelle, einen Keinen Berweis 
und Seiner Majeflät dem Könige den wohlgemeinten 
Rath zu ertheilen, in folhen Augenbliden künftig etwas 
vorfichtiger zu fein. 

— Sie geben mir das Leben wieder. Wie 
aber, wenn es dem Kaifer nachträglich doch noch ein- 
file, mih aus ber Nähe des Königs, entfernen zu 
laſſen? 

König Joröme. LI. 11 
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— Fangen Sie feine Grillen, lieber Schatz! Graf 
Reinhardt nimmt Ste unter die Flügel feines Schutzes. 

— Dann, Ereellenz, bin ich vollfommen ge: 
Borgen ! 

An der zweiten Tafel ſaß der bewußte Jägers 

Offizier, ein Neffe der Gräfin Berlepſch, zwifchen ben. 
beiden Tänzerinnen Lacomme und Lavancourt. 
— Sehen Sie nur, mein junger Premier, fagte 
bie Erftere zu ihrem jungen, bildhübſchen, aber leider 
noch fehr blöden Nachbar, welch’ verliebte Blicke die 
gute Generalin Decoudras fehon feit länger als einer 
halben Stunde faft ununterbrodhen auf Sie abfeuert. 
Madame fcheint es auf Sie abgefehen zu haben! 
Nehmen Sie fh in Acht, guter Freund. Die Tochter 
des Gefängnißwärters Bergerat iſt eine alte Calypſo, 
die fhon manchen jungen, unerfahrenen Telemach in 
ihr Neb gelodt und ihn wie eine Citrone ausgepreßt 
bat. Ich warne Sie vor dieſer Prefie! 

— Ich danfe Ihnen, lifpelte der Bloͤde. 

— €i, was haben Sie hier an dem vierten Finger 
Shrer linfen Hand für einen foftbaren Ring? fragte 
bie andere Nachbarin. Dieſer Ring könnte mir fehr 
gefallen, meinte fie, denfelben näher betrachtend. Und 
was bedeutet diefer von Diamanten gebildete Buche 
ftabe ? 

— Sch weiß es nicht, erwiberte Sener. 

— Gie wiffen es nit? fragte Lacomme. 
Der blöde Premier ſchüttelte den Kopf. 
— Bon wem erhielten Sie diefes Geſchenk? fragte 
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bie Lavancourt, der dieſer King nicht minder gut als 
ihrer Breundin zu gefallen fchien. 

— AH, Mavdemoifelle, das Tann ich Ihnen nicht 
fagen. 

— Und weshalb nicht? fragte die Andere. 

— Beil ih e8 felbft nicht weiß! 

— Ah, unfer Einer kennt diefe Ausreden, ent- 
gegnete die Lacomme. Ste willen ganz beflimmt, wer 
die Geberin dieſes theueren Andenkens ift und wollen 
e8 uns nur darum nicht fagen . . . * 

— Weil Sie glauben, daß wir ſo indiscret fein 
fönnten, Sie zu verrathen, ergänzte die Lavancourt. 

— D nein. Aber ich bitte, meine Damen, dringen 
Ste nicht länger in mich, Ihnen ein Geheimniß anzu⸗ 
vertrauen, das ich durchaus nicht verrafhen darf. 

— Und warum nicht? fragten Beide zugleich. 

— Weil meine ganze Sufunft davon abhängt... . 

— Sie maden uns neugterig, riefen Beide. 

— Mehr Tann, mehr darf ih Ihnen nicht fagen, 
erflärte der junge Offizier mit mehr Entſchloſſenheit, 
als feine kecken Nachbarinnen dem blöden Premier an- 
fanglih zugetraut Hatten. — — — — — — 
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Während des Deſſerts zog jede der Damen aus 
einer ihnen dargereichten Silbervafe ein Lotterie Loos 
zu einer Tombola, die bald nachdem die Tafel aufges 
hoben war, in einem ber Nebenfäle ihren Anfang nahm. 
Es war ein Lottofpiel, das fi von allen feines Glei⸗ 

11 * 
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hen dadurch unterſchied, daß es lauter Treffer und 
feine einzige Niete gab. In der Mitte des Saales 
fanden auf einer Erhöhung zwei durchfichtige Glas⸗ 
räber; in dem Ginen lagen die Nummern, in dem Ans 
dern die Angaben der ihnen zufallennen großen oder 
Heinen Gefchenfe, die des Königs Huld zur Feier fei- 
nes Geburtstages feinen weiblichen Gäften. zugedacht 
hatte. Er überließ die Vertheilung verfelben dem Zus 
fall, um feine der Damen weder zurüdzufehen, noch 
zu bevorzugen. Nummern und Gewinne wurden von 
zwei jungen Theatergenien mit verbundenen Augen 
gezogen. | 

Während der Ziehung diefer Tombola, welche bie 
Aufmerkfamkeit und das Intereffe aller Loosinhaberins 
nen in auffallend hohem Grade in Anſpruch nahm, 
zog die Königin ihren Gemahl in ein Nebenzimmer und 
fagte in einem Tone aufrihtigen Mitleivs, das jedoch 
nicht frei von Schabenfreude war. 

— 83 thut mir leid, daß ih heute, gerade an 
Deinem Geburtötage, Deinem guten, gefühlvollen Her⸗ 
zen, dad Niemand befjer zu würdigen weiß, als Deine 
Gattin, einen Schmerz bereiten muß, der Did — leider 
weiß ich es im Voraus — tief verwunden und um 
eine der fhönften Täufchungen Deines Lebens ärmer, 
oder — wie Du willt — reicher machen wird. Es 
biutet mir die Seele, wenn ich daran denke, daß ih 
Dir von Deinem liebegeblenveten Auge unbarmherzig 
die Schuppen ber Illuſion wegreißen muß, um jenes 
Ideal von Unſchuld und Keufchheit, das Die im Traume 
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Deiner Liebe erfihienen war, ohne Schleier und Schminte 
in feiner häßlihen Nadtheit zu zeigen. Ieröme, no 
immer liebt Du Elifabeth! Ich weiß es, doch zürne 
ih Die nicht mehr. Sch habe mich mit dieſem Ge: 
danken,” ber mir Anfangs fo demüthigend, fo erniebri- 
gend und peinigender als die ſchlimmſte Dual der Hölle 
vorgefommen war, allmählig mehr und mehr, wenn auch 
nicht geradezu befreundet, doch mindeftens in dem Grade 
vertraut gemacht, daß ich jetzt ruhig darüber nach⸗ 
denken Tann, ohne Zorn, ohne Haß zu fühlen. Es 
gab Augenblicke, in welchen ih fogar Kraft und Muth 
genug befaß, Deine Liebe zu Elifabeth zu entichulbigen. 
Dft gefland ich mir im Stillen: Sie ift jünger, viel 
fhöner und vielleicht auch beſſer als Du, Katharina! 
MWaryım follte Jeröme nicht mehr Achtung, mehr Xiebe, 
mehr Hingebung für das einfach fchlichte Bürgerfind, 
für die tugendhafte Jungfrau als für zehn andere Da⸗ 
men feines Hofes empfinden? Das menfhliche Herz, 
fagte ich mir, Hat zwei Kammern, und warum follte 
die Eine nicht eben fo gut berechtigt fein, das Bild der 
Geliebten, wie die Andere, das Bild feiner Frau in 
fh aufzunehmen. Iſt es dem Mufelmanne nicht er- 
laubt, mehr als eine Frau zu lieben und fo viele 
Frauen zu heirathen, als er ernähren kann? Und 
follte Jeröme mich, fein Weib, mich, die Königin, aus: 
f&hlieglih ganz allein nur darum lieben, weil er zu⸗ 
fällig Chriſt und fein Türke, Kein Belenner des Ko⸗ 
rans it? Mag er Glifabeth Lieben und anbeten, fo- 
lange fie feiner Liebe fo würdig iſt, als er der ihrigen. 
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Meines Gatten Herz und Liebe iſt zwar getheilt, aber 
— troͤſtete ih mih — iſt ein geiheilter, halber Beſitz 
nicht befier als gar Fein Befitz? So und nicht anders 
dachte ich, fo lange ich das glaubte, woran Dein gutes, 
ebles, großes Herz noch jetzt nicht zu zweifeln wagt: 
dag Elifabeth ein ungetrübtes Spiegelbild der höchften 
Unſchuld, eine engelreine, von feinem Hauche der Sünde 
entweihte Jungfrau, mit einem Worte: die Keuſch⸗ 
heit felber if. Sie beneidete ich um Deine Liebe. 
Dir aber gönnte ih diefen Schag von Tugend, biefen 
Sumel von Ehrbarkeit. Jetzt aber, armer Freund, jebt, 
wo id feh überzeugt bin, daß jene von Dir maßlos 
angebete Elifabeth Grün nicht viel fchlechter, aber auch 


. um fein Haar breit befier ale jede Andere ihres Glei⸗ 


hen ift, jetzt bedauere ih Dich, jept verachte 
ich fie. 
— Und warum, Katharina, verachteſt Du fie? 


— Beil Elifabeth eine ganz gewöhnlide Kos 
fette iſt! 


— Und wodurch, Madame, rief Isröme tief em- 
pört, vermögen Sie dies lieblos harte Urtheil zu recht: 
fertigen ? 

— Durch eine Thatfahe, die fo klar am Tage 
liegt, daß fie Feines DVBeweifes bedarf. Joͤrome, kehre 
mit mir in ven Ballfaal zurüd, da findeſt Du einen 
blutjungen, bilpfchönen, aber ziemlich bornirten Schüßen- 
offizier, der außer feiner Jugend -und Schönheit Fein 
anderes Verdienſt hat, als der Neffe der Gräfin Ber⸗ 
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lepſch und feit Kurzem ver Günflling der Generalin. 
Decoudras zu fein. 

— Madame, was geht dies mich an? 

— Sener Milhbart, Sire, ift Ihr begünftigter 
Mebenbuhler! betheuerte die Königin mit aufflammen- 
der Schadenfreude. 

— Was fagft Du? rief ver König, wie vom Dons 
ner gerührt. 

— Ich fage das, was ih weiß und was ich mir 
von Keinem, ja felbft von Deiner unbefledten Tugend: 
helvin, nicht mehr abläugnen laſſe. Gin Zufall — ih 
weiß nicht, ob ich ihn günftig oder ungünftig nennen 
fol — Hat mich erft vor wenigen Augenbliden in das 
verſteckte Spiel diefer verfehmigten Kokette vollfländig 
eingeweiht. Ad, armer Jérôme, Du bift betrogen! 

— Beweife es mir, Katharina, beweiſe es! 

— Auch ih, Sire, habe meine Spione und Spios 
ninnen. Bor einer Biertelftunde habe ich durch eine 
der 2epteren erfahren, daß jener Ring mit ben An- 
fangsbuchftaben meines Vornamens, jenes Andenfen, 
das ich Deiner reinen Fledermaus geſchenkt habe, ſich 
— Gott weiß feit wie lange fhon! — am vierten 
Finger der linfen Hand jenes ſchmucken Laffen befindet, 
ber fih Eugen von Berlepfch nennt und der heimlich- 
und heißgeliebte Adonis Deiner äAußerft: tugenphaften 
Benus ift. 

— Ratharina, fprihft Du wirklich die Wahrheit, 
oder verleitet Dih Dein Neid, Deine Giferfucht zu 
Lüge und Berleumdung ? 
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— Meberzeuge Di mit Deinen eigenen Augen. 
Glaube es dann erft, wenn Du ſelbſt meinen, ihren 
Ring an feinem Finger flchf. 

— Der Elende fällt dann von meiner Sand, bes. 
theuerte Ieröme. 

— Sener mytbhifche Adonis fiel durch einen wüthen- 
den Eher, dieſer fällt durch einen eiferfüchtigen Neben: 
buhler. Stirbt er heute oder morgen, dann wird bie 
gefühlvolle Venus das Blut des Geliebten flatt in eine 
Anemone in eine Bwiebel verwandeln und diefe fi 
unter die Nafe halten, damit ihre falfchen Tügnerifchen 
Augen deſto leichter in Thränen ausbrechen Fönnen, 
oder verficht fie nicht die Kunft der Verwandlung, 
dann wird fie das frifche Blut des gemordeten Geliebs 
ten zu rother Dinte verwenden, um damit zärtliche 
Billet:vour und Gedichte, Fromme Kiebespfalme an Ado⸗ 
nis den Zweiten, Dritten, Bierten oder Gott weiß 
wievielten zu fchreiben und damit einen neuen leicht⸗ 
gläubigen Gimpel in ihr Fofettes Neb zu loden. 

— Wehe ihr, wenn fie mich betrügt! Komm, fomm, 
ih muß mich überzeugen! 

Jeröme rannte in den Saal zurüd. Frohlockend 
folgte die.fhlaue Königin. 

Der König fuchte den Offizier . . . fand ihn nicht. 

— Sollte er den Saal bereits verlaffen haben, 
fragte er fi, aus einem Zimmer in das andere eilend, 
um ihn vielleicht dort aufzufinden. @ugen von Ber: 
Iepfch aber war verfehwunden. 

— Gr muß Wind befommen haben, fagte Jé⸗ 
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xome zu fi felbit und war außer fih vor Wuth, 
daß jener grüne Bogel ihm entfchlüpft fei. 

Sn demfelben Augenblide erſchien ver Geſuchte. 

— O Gott, da ift er! rief der König und flürzte 
fih wie ein bluibürftiger Tiger auf feine Beute. 

— Ich ſuchte Sie, fagte Ieröme, wo waren Sie? 

— Majeftät, flammelte der {unge blöde Mann, 
ih hatte die Säle verlaflen, um einen Augenblick frifche 
Luft zu ſchöpfen ... 

— Mo? wo? fragte ihn der Othello. 

— Site... ih war ... aneinem Dr... 

— Ich verfiehe! Warum haben Sie dies nit 
gleich gefagt. Herr’ von Berlepfch, Ich befehle Ihnen 
bei meiner -Ungnade, fofort Ihren linfen Handſchuh 
auszuziehben ... 

— Der Dffizier that es augenblidlih. Der eifers 
füchtige Nebenbuhler betrachtete deſſen Hand; das, was 
er fuhte, war verfchwunden. Seine Majeflät der 
König war verbugt; bald aber faßte er ſich und befahl 
dem Offizier, nun auch den rechten Handſchuh zu ents 
fernen. Jetzt fand er das Corpus delicti." 

— Wie kamen Sie u diefem Ringe? fragte er 
mit wüthender Miene. 

— Sire, id weiß es felber nicht. 

— Das wiflen Sie nit? Sie haben die Keck⸗ 
heit, mich glauben zu maden, Sie wüßten nicht, von 
welcher Dame Sie diefes Zeichen ihrer Liebe zum Ger 
fhen? erhalten haben? 

— Majeflät, er wurde mir anonym zugeſchickt ... 
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— Junger Menſch, das kann Jeder fagen. Wie 
aber wollen Sie dies beweifen? 

— Durd den Brief, den ich erhielt... . 

— Und wo haben Sie diefen Brief? 

— Magjeftät, ih habe ihn zu Haufe. . 

Der König überlegte einen kurzen Augenblid, 

— Ich muß ihn fehen, biefen Brief! Und zwar 
noch heute, jetzt gleich! 

— Ich bin bereit, ihn zu holen, fagte der Offizier, 
machte eine ehrfurchts volle Verbeugung und wollte fich 
fofort entfernen. | 

— Bleiben Sie, bleiben Sie! Ich befehle Ihnen 
diefen Saal erſt dann zu verlaffen, wenn Sie dazu 
aufgefordert werden. Borläufig braude ih nur Eines 
zu erfahren. Woher kommt es, daß biefer Ring, den 
Sie vorhin an Ihrer linfen Hand getragen, jet auf 
der rechten glänzt ? 

— Auf der linfen Sand iſt er mir zu weit... 
ich fürchtete, Sire, ihn zu verlieren... . 

— Welch rührende Borfiht ! rief der Monarch. 
Auch Ihnen, Herr von Berlepfh, muß daran gelegen 
fein, zu erfahren, wer die anonyme Geberin dieſes mir 
wohlbefannten Ringes if. Wir wollen Ihnen dazu 
behülflih fein. Gedulden Sie fih nur einen Augen: 
bil, Bald follen Sie dann mehr erfahren! 

Der König verließ den jungen Mann. Der 
Aermfte fland wie auf Kohlen. Mit unbeſchreiblicher 
Angft harrte er der fommenden Dinge. 

— Diefer verwünfchte Ring, fagte er zu ſich ſelbſt, 
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bringt mich, wie es feheint, ins Unglük! Der Teufel 
Hole meine unbefannte Verehrerin! 

Wenige Minuten fpäter näherte fich ihm Ser von 
Bongars, der bei jedem Hoffefte zugegen war. 

— Lieutenant von Berlepfh, folgen Sie mir in 
den Borfaal. Ich habe Ihnen dort etwas mitzutheilen, 
ertlärte der Chef der Polizei. 

— Ich ſtehe ganz zu Ihren Dienften, fagte der 
arme Teufel und folgte diefer Einladung. 

— Junger Mann, Sie find mein Gefangener, ers 
Härte ihm dort Odins weißer Rabe. 

— Himmel, was babe ich denn verbrochen? fragte 
der geängſtigte Delinquent. 

— Das weiß ich ſelbſt noch nicht. Doch wird ſich 
dies bald herausſtellen. Vorläufig arretire ich Sie im 
Namen und Auftrage Seiner Majeflät des Könige, 
Ich erfuhe Sie, unnützes Auffehen zu vermeiden und 
mich ungefäumt in mein Hotel zu begleiten. Bis mor- 
gen find Sie mein Gafl. Später findet fih dann das 
Uebrige, Kommen Sie, Herr Lieutenant, fagie Bon- 
gars, fich in deſſen Arm einhängend und ihn freunds 
ſchaftlich hinausführend. Vor dem Sälofie wartet mein 
Magen. 

— Nun, Site, haben Sie fih) überzeugt? fragte 
die Königin, auf ihren Gemahl zueilend. 

— Sie haben Recht, meine theuere Katharina. 
Glifabeih Grün ift eine abgefeimte Kokette. — — 
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Erſt gegen zwei Uhr Morgens war das Feſt zu 
Ende. 

Jeröme begab ſich in fein Schlafgemach. Er war 
nachvenfend, nievergefchlagen, traurig, wüthend. Das, 
was ihn quälte, war Eiferfucht. Eiferfucht, jagt Char: 
les de Bernard, gleicht dem Mazeppa-Rofie, das fein 
Schlachtopfer durch die grauenvollen Steppen der Ein- 
bildung, über fehauerlide Abgründe und gähnende 
Schluchten trägt und ihm nirgends Raſt und Ruhe 
gönnt. So gings auch dem armen Könige. Er malte 
ſich Eliſabeths Untreue und Verrath an ihm und fei- 
ner Liebe mit haarfträubenden Farben. Das Speal fei- 
ner Seele, in dem er noch wenige Stunden früher eine 
fromme Taube, eine keuſche Zee, einen reinen Engel 
angebetet hatte, ſank jest zu einer fcheußlichen Kofette, 
zu einer gemeinen Dirne, zu einer Femme perdue 
herab. In diefer Nacht verwünſchte er den Zufall, 
der ihn mit ihr zufammengeführt; er war wüthend, 
daß er fich fo lange vom Scheine ihrer Unfchuld hatte 
Hlenden, täufchen und bethören laffen. In biefer Nacht 
haßte er fie fo gründlih und glühendheiß, als er 
bis dahin fie geliebt hatte Er fluchte ihr und allen 
Frauen. 

— D, wie Recht hatte mein guter Charles! Gr 
glaubte nicht an weiße Raben, fagte er, und. bewies 
dadurch, daß er das bodenloſe, unergründliche, fehuftige 
Srauenherz, dieſe Kloake von Verſtellung, dieſe Mift- 
pfütze von Falſchheit beſſer kennt, als ich leichtgläubiger 
Thor, ich hirnverbrannter Narr, ich elender Schwach⸗ 
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kopf, der fich der fhönen Täufhung Hingegeben dieſe 
&lifabeth fei ein weißer Rabe. Dafür Fönute ich mid 
jebt ohrfeigen und dieſer falfchen Schlange ins Geficht 
fpeien und fie mit Süßen treten wie eine Natier, deren 
Big mein Blut vergiftet hat für alle Zeiten. Es ift 
zum Rafen, zum Wahnfinnigwerden! Einen elenden 
Milchbart, einen grünen Gelbfchnabel, einen einfältigen 
Laffen zieht fie mir, ihrem Könige, ihrem Sclaven, ihs 
rem Bettler vor, der fie geliebt Hat mit allen Kräften 
feiner Seele, mit der ganzen Gluth fanatifher Schwär- 
merei; fie, die mir nicht einen einzigen Kuß, nicht 
eine Locke ihres Haares, nicht das Eleinfte Zeichen ih⸗ 
rer Gegenliebe geſchenkt hat. Und warum liebt fie 
diefen Laffen? Er kann fie heirathen, ich nicht! Und 
das genügt diefer fchamlofen Heuchlerin. Sie will einen 
Mann, keinen Geliebten. Ein Schneider, ein Schufter, 
ein Nachtwächter, der fie zu feiner Frau madıt, fieht 
höher in ihren falfhen, treulofen, meineidigen Augen 
als ein König, der diefes Scheufal von Tüde und 
Berrath zu feiner Geliebten erhoben bat. Sch Eönnie 
fie zerreißen, erwürgen, vernichten, wenn fle in meinen 
Augen nicht fo ſchön, fo wunderfchön, wie fein zwei: 
tes Weib auf Erden wäre Trog ihrer Falſchheit 
liebe ich fie! Trotz ihres Verrathes bete ich noch jebt 
in biefem Augenblicde des Hafles und der Wuth ihre 
Schönheit an, wie der fanatifche Jude in der Wuͤſte 
feinen Moloch angebetet hat. Und fie, fie liebt einen 
Andern! Himmel, gieb mir Stolz und Muth, Kraft 
und Befonnenheit, diefen frefienden Schmerz, diefe brens 
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nende Wunde, dieſen nieverträchtigen Verrath zu be⸗ 
kaͤmpfen, überwinden und zu vergefien! Sie vergefien ? 
Nein, ich Tann es nicht! Und wäre fie der Auswurf 
ihres Geſchlechts, und wäre fle das verworfenfte Ge⸗ 
fchöpf, ich könnte fie haſſen, glühend haffen, aber vers 
geſſen kann ich fie nicht. Und das eben iſt's, was mich 
zur Derzweiflung treibt und was mich rafend macht, 
fo tafend, daß ich fie ermorden und mit ihrem fehönen 
Aypigen 2eihnam luſtige Hochzeit madhen und bie 
Brautnacht feiern könnte. Gott, ich glaube, ich Bin 
wahnfinnig! rief. Seröme und warf fi unausgefleibet 
auf fein Lager. 
Es war feine erfte fehlaflofe Nacht! 


XVII. 


Am andern Morgen dachte er ruhiger. Und wäh- 
rend er im Bade lag, überlegte er reiflih, was nun 
zu thun fei. 

— Bevor Du fle verurtheilft, über fie den Stab 
brichſt und fie zu ven Todten wirfft, mußt Du als Rich 
ter ihres Frevels aus ihrem eigenen Munde vernehmen, 
was fie vielleicht gar zu ihrer Rechtfertigung anzu⸗ 
führen hat. Sie ungehört verbammen, wäre himmel: - 
fchreiend, ungerecht. Sogleich will ich hin zu ihr! 
Welche Freude, welche Wonne, welches Süd für mid, 
wenn fie im Stande wäre, fich reinzuwafchen von aller 
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Schuld, und mich zu überzeugen, daß der Verdacht, 
den die Königin in mir angeregt, falfch und grundlos 
it! Elifabeth, wirft Du Dich rechtfertigen Tonnen? Und 
wirft Du, wenn Du dies Fannft, Deinem ewigen Sweifler 
großmüthig verzeihen? 

Diefe beiden Fragen waren ed, welche ihn auf dem 
ganzen Wege von Kaflel nah Napoleonshöhe dergeftalt 
befchäftigten, daß er außerdem feinen andern Gedanken 
zu faffen vermochte. Er trieb den Kutfcher zur Gile 
an. Der Wagenlenker peitfchte die Rofle Sie jag⸗ 
ten, als hätten fie Flügel. Und bald war Jeröme am 
Biele. Bon feinem Capri eilte er zu Buß nach ber 
Löwenburg. 

— Wo iſt Elifabeth? fragte er ven Onkel, der 
nach feiner Gewohnheit auf der Bank vor dem Ein- 
gange der Burg faß und feinen kahlen Schädel von den 
matten Strahlen der Herbftfonne befcheinen ließ. 

— Sie befindet fih in ihrer Kammer... . 

— Und was mad, was treibt fie? 

— Sie fpielt die Harfe und fingt. 

— Ich will fie belaufhen, fagte Söröme zu ſich 
felbft und eilte ins Innere der Burg. 

— Meine gute Nichte ift eine Gans, brummte 
Nicodemus Argerli vor fih Hin. Verftände fie ihren 
Bortheil, dann wäre fe ſchon längft Graͤfin, vielleicht 
fhon Herzogin und fo reih, daß fie für ihre Zukunft 
nicht beforgt zu fein brauchte. 

Der König legte, an der Thüre ihrer Kammer 
angelangt, zuerft fein Auge und dann fein Ohr an’s 
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Schluͤſſelloch. Er fah, wie fie mit dem Rüden gegen 
das mit Blumen gefhmüdie Fenſter und mit ihrem 
licht: und reizumflofienen Gefichte der Thüre zugewendet 
dafaß, fo ſchön und ruhig, fo plaftifch und edel, wie 
eine Bildfäule von Ganova. Ihre heftifh weißen, 
langen, ſchmalen Finger, raufchten durch die Saiten 
der Harfe und entlodten dein ſchönen SInftrumente 
fihmerzerfüllte Accorde, die an dad gefpannte Ohr 
des Föniglichen Laufchers fehlugen und in feinem tief: 
bewegten Herzen eine -unbefchreiblihe Wehmuth wach: 
riefen. 
Eliſabeth ſang dazu die nachfolgende Strophe: 


„Wenn ein Aug’ fih von uns wendet, 

Welches einft von Liebe ſprach, 

Wenn der fhäne Traum geendet, 

Denn der Hoffnung Anker brad. 
Wenn die Blumen fih entfärben, 

Ad, was bleibt der Armen dan, 

ATS vergeffen oder flerben, 

Wenn fie nicht vergeffen kann!“ 


Seröme Fonnte ſich nicht länger zurüdhalten. Er 
Hopfte fo plöglih und fo heftig, daß die Aermſte tief 
erſchreckt zufammenfuhr. 

Der König öffnete haſtig die Thüre, Clifabeth 
fhien wie von Ohnmacht angewanbelt. 

— Mademoifelle, bat mein Kommen Sie erfchredt? 
fragte Ieröme Fühler als je, 

Sie gab ihm feine Antwort darauf. Ihr Kana⸗ 
rienvogel aber fihmeiterte fo laut, als wolle er für feine 
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Herrin antworten und dem Monarchen fagen, daß er 
willfommen ſei. 

— Schmeige, Feiner Schreihals, fagte der König, 
Eliſabeth mit mitleidsvoller Theilnahme betrachtend. 
Mademoiſelle, fragte er, was fehlt Ihnen? 

Eliſabeth kam jetzt wieder zu ſich. 

— Mir fehlt nichts, gar nichts, hauchte die 
ſchwache Jungfrau, und ſchlug nur mit, Anſtrengung 
ihre matten Augen zu ihm empor. Ihr unerwarteter 
- Befuh um diefe Stunde, Ihr heftiges Anpochen hatte 
mich ein Elein wenig erſchreckt. Sept befinde ich mich 
wieder wohl und heiße Sie willfommen, Majetät? 

— Mademoiſelle, bin ic Ihnen wirflih wills 
fommen ? 

— Sire, zweifeln Sie denn ſchon wieder ? 

— Segt mehr als je, mein Zräulein, erwiberte 
Seröme mit erfünftelter Kälte. 

— Und was veranlaßt Sie dazu? 

— Geſtatten Sie mir eine frage, Glifabeih. 
Erinnern Sie fi des geftrigen Tages? 

— Kaſſel feierte geftern Ihren Geburtstag, Sire! 

— Sie, Mabemoifelle, waren die einzige meiner 
Unterthaninnen,, die es nicht der Mühe werth hielt, 
mir. zu.diefem Feſte Glück zu wünſchen. 

Glifabeth geflel es wieder zu ſchweigen. 

— Schon wieder dieſes unerklärlihe, räthfelhafte 
Schweigen. Faſt hat es den Anfchein, als ſchwiegen 
Sie bei gewiffen Fragen nur darum, um Zeit zu ge 
winnen, über eine paſſende Antwort nachzudenken. 

König Jorome. IL 12 
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— Auch diesmal thun Sie mir Unrecht. Ich bin 
nie verlegen um eine Antwort. Schweige id dann 
und wann, fo gefähieht es blos deshalb, weil es mich 
fränkt, mich wieder aufs Neue von Ihnen verfannt zu 
fehen. Sire, glauben Sie, Elifabeth nähme an Ihrem 
Wohle weniger Antheil, als ſede andere Ihrer Unter 
thaninnen, weil fie abſichtlich nicht zu Jenen gehört, 
die Ihnen Ihren Glückwunſch abgeftattet haben? 

— MNbfihtlih, fagen Sie, Mademoifelle, doch 
weshalb ? z 

— Beil ih es nicht fehicklich fand. Statt Ihnen 
fhriftlih zu gratuliren, that ich. mündlich Das, wozu 
mich meine Dankbarkeit antrieb. Ich eilte geftern früh 
nach der Kirche, und dort war es, wo ich meine flilfen, 
aber heißen Wünſche für das Wohl Eurer Majeftät 
zum Könige aller Könige emporfandte. 

— Ad, Elifabeth, thaten Sie dies wirklich? 

— Ich zwinge Sie nit, daran zu glauben, aber 
geftatten Sie mir, Ihnen aufrichtig zu befennen, daß 
Shre ewig wiederkehrenden Zweifel mich aufs Tieffte 
verleden müſſen. 

— Das ift durchaus nicht meine Abſicht, aber ers 
lauben Sie mir, Ihnen eben fo offen und unummwunden 
zu erflären, daß ih — wie fehr ich auch bagegen an= 
zufämpfen mich bemühe, den peinigennen Argwohn 
bege, daß Ihr Herz irgend einem Andern, den ich nicht 
fenne und nicht kennen möchte, ven Vorzug giebt. 

— Dies beweift, daß Sie auch mich nicht Tennen, 
benn wäre Senes wirklich der Fall, fo feien Sie über- 
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zeugt, daß ich aus der Neigung meines Herzens nies 
mals ein Geheimniß machen würbe, denn ich bin frei 
und unabhängig und Niemand — felbfi der König 
nit! — kann mir wehren, mein Herz dem zu fehenfen, 
zu welchem es fich Hingezogen fühlt. 

— Ad, Elifabeth, eben weil ich Ihnen dies nicht 
verwehren kann, fehwebe ich in der befländigen Angft 
und Furcht, es könnte früher oder fpäter ſich doch wohl 
irgend Jemand finden, der jünger, fehöner und liebens: 
werther als ich, im Stande wäre, mir den ungetheilten 
Befitz Ihrer Liebe, die mein höchſter Stolz, mein höchftes 
Glück ift, leicht entziehen könnte. 

— Dies iſt möglich, aber nicht wahrſcheinlich .. 

— Das —— iſt oft das Wahr: 
fcheinlihfte ... . 

— Auch dies will ich Ihnen befennen. Aber hal 
ten Sie mich für fo unehrlich, daß ih Ihnen einen 
. folden Fall, wenn er jemals eintreten Tönnte, ver- 
Schweigen würde? Sire, trauen Sie mir nicht fo 
viel Muth und Gnifhloffenheit zu, um Ihnen als: 
dann zu geflehen: Site, es ift mir nicht länger mög: 
lich, Sie zu lieben, mein Herz fohlägt für einen Andern! 

— Dies Tönnten, dies würden Sie thun? 

— Und weshalb nicht? Welche Furcht follte mich 
davon zurädhalten? Was könnte mir gefchehen, wenn 
mein Herz fpäter ganz baffelbe für einen Andern em- 
pfände, was es jet ausfchlieglich nur für Sie empfindet? 

— O, Sie haben mich niemals geliebt. 

— Das ift Ihr alter Vorwurf, Sire! Ich aber 
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bin zu flolz, um Eure Majeflät etwas Anderes darauf 
zu erwibern, als dies: Slauben Sie, Sire, wa 
Sie wollen. 

— But, Mademoifelle, dann glaube ih, daß Ihr 
Herz ſchon längft mir unfreu if... 

Eliſabeth verſank in ihr gewöhnliches Schweigen. 

— Sie ſchweigen; dies dachte ich mir. Schweigen 
ift oft die beredtefte Antwort! Aber fprechen wir nicht 
mehr davon. Ich werde mich bemühen, mich allmählig 
mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß Ihre Liebe 
für mich verloren iſt. Bielleiht wird das Herz mir 
brechen. Doch was liegt daran, wenn Sie nur glück⸗ 
lich find, fo glüdlih, ald Sie zu fein es verdienen! 
Ich, Eliſabeth, ich werde Sie ewig lieben, felbfi dann 
noch, wenn ih Sie untreu weiß, fpradh der König, 
ihre beiden Hände erfaffend und ine nad, der Andern 
an feine Lippen prefiend, und fie mit den Küſſen der 
zärtlichften Zuneigung bedeckend. Aber fagen Sie, ans 
gebetete Freundin, weshalb tragen Sie niemals ven 
Ring der Königin ? 

Elifabeth fenfte die Augen und fehwieg. 

— Ihr Schweigen bringt mich in Verzweiflung. 
Mavemoifelle, ich befehle Ihnen, mir zu antworten. 
Die Sungfrau verharrte in ihrem Schweigen. 

— So alſo achten Sie meine Befehle? fragte der 
König in vorwurfsvollem Tone, 

— GSire, ih glaubte, Sie geruhen zu ſcherzen. 

— Nein, Mademoifelle! Jener Befehl war mein 
voller Ernſt! 
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— Dann if es mein Pflicht zu gehorchen. Sire, 
ih habe den Ring verloren. 

— Verloren? Ah, Mademoiſelle, das glaube 

ih nicht. 
— Gut, Site, dann glauben Sie vieleicht, daß 
ih ihn verkauft... 

— Daran, Mademoifelle, glaube ich noch weniger ! 
» — Oder ſcheint es Eurer Majeftät vielleicht glaubs 

licher, daß ich ihn verfchenft habe... 

— Dies, Mapdemoifelle, it durchaus nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich. 

— Und das Unwahrſcheinliche geruhten Aller⸗ 
höchſt Dieſelben vorhin — nicht ganz mit Unrecht — 
zu bemerken, iſt alfo das Wahrſcheinlichſte! Gut, ich 
babe den Ring verſchenkt! 

— An wen? fragte Ieröme mit Aufregung. 

— Da frdgen Sie mich zu viel! Sire, ich weiß 
es felber nicht! 

— O, ganz fo ſprach auch Er? 

— Wer? fragte die Sungfrau auffallend ers 
fhredt . 

— geuer junge, ſchmucke, milchbaͤrtige Laffe, dem 
Ste das Andenken von ber Königin als ein Beichen 
Ihrer Liebe zu ihm und als einen Beweis Ihrer Uns 
freue gegen mich zu ſchenken gewagt! e 

— Sire, diefer Scherz geht zu weit! rief Elifa- 
beth in hohen Grade aufgeregt. 

— Ich fage Ihnen, es ift mein Ernft! 

Glifabeth fing laut zu weinen an. 
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— Ich glaube nidt an Ihre Thränen. Wollen 
Sie mir beweifen, daß ich Ihnen Unrecht thue, fo 
zeigen Sie mir ben Ring! 

— Sire, wenn ich dies nicht glei gethan, ſagte 
die Jungfrau, ihre Thraͤnen trocknend, ſo geſchah es 
einzig und allein nur darum, um Ihre mich tief ver⸗ 
wundende Zweifelſucht auf die Probe zu ſetzen und 
Sie für Ihr beſtaͤndiges Mißtrauen zu beſtrafen. Jetzt, 
wo ich erfahre, daß Sie mir in vollem Ernſte eine 
Handlungsweiſe zutrauen, die mich tief erroͤthen macht, 
jeßt bin ich's nicht Ihnen, wohl aber meiner beleidigten 
Ehre fhulbig, Ihnen zu fagen, warum ich jenen fatalen 
Ring bis jetzt noch nie getragen habe. Sire, der Ans 
blick jenes Ringes ſtimmt mich traurig. 

— Und aus welhem Grunde, Mapemoifelle ? 

— Weil er mih an die größte Sünde meines 
Lebens und an eine Frau erinnert, weldhe am Hofe 
von Kaffel lebt und Katharina von Würtemberg heißt. 
Sebt, nachdem Eure Majeflät den Grund erfahren haben, 
weshalb jener Ring mir fatal ift, will ich nicht länger 
zögern, Ihnen zu beweifen, baß ich ihn weder vers 
Ioren, verkauft noch verſchenkt habe, fondern daß ich 
noch bis zu diefem Augenblick im Beflg viefes unheil⸗ 
bringenden Geſchenkes bin. 

— Wohlan, zeigen Sie mir den Ring. 

Elifabeth öffnete die Schublade ihrer unverfchloffe- 
nen Kommode und fuchte das Safflan-Etui, in weldem 
jener Ring ſtak, ven fie feit ihrer Krankheit abfichtlich 
nicht mehr getragen hatte. 
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Rubig fuchte fie das rothe Futteral. Der König 
befand fih in einer Spannung, bie weniger Hoffnung 
als Furcht verrieth. Auch die Furcht Hat etwas Süßes, 
Als Cliſabeth das, was fle fuchte, nicht fand, öffnete 
fie mit lavinenartig anwachfender Unruhe die zweite, 
und als fie auch in diefer es vermißte, die erfle und 
legte Schublade. Auch darin fuchte fie es vergebens. 

— Weh mir, der Ring if geftohlen! rief fie mif 
angſterdrückter Stimme und bevedte ihr Teichenblaffes 
Angefiht mit beiden Händen. 

— Geftohlen? Das Tann Jeder fagen, Mademoi⸗ 
felle! erwiderte Seröme mit beißender Ironie. 

— Die, Mafeftät, Sie glauben es nicht? feagte 
Eliſabeth händeringend. 

— Ich glaube Ihnen gar nichta mehr! entgegnete 
der König im Ausbrude feines lang zurüdgehaltenen 
Sornes. . Mademoifelle, Ste find eine abſcheuliche 
Lügnerin! 

Eliſabeth ſtand plößlich — Regung da. GEs 
ſchien, als hätten vie letzten Worte fie, gleich jener 
Adith, in eine Salzfäule over gleich jener Niobe, in 
ein Marmorblvd verwandelt. Sie hörte, fie ſprach 
nicht mehr. 

— Nun, Mademoifelle, warum antworten Sie 
niht? Warum verfuhen Sie nit, fih zu entichuls 
digen, ſich zu rechtfertigen? Schweigend ftarren Sie 
mich an und Thränen rollen über den Marmor Ihrer 
Züge. Aber dies find falfche Krokodilsthraͤnen, Made⸗ 
moifelle. Weiber Eönnen weinen, wenn fie wollen. Aber 
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nur Marren laffen fich rühren! Mich, Mademotfelle, 
erweichen Ihre Thränen nicht. Ich” Habe fein Mitleid 
mit Ihnen. Und wollen Sie auch hören warum? 
Mademoiſelle, Sie haben mich ſchmachvoll betrogen. 
Sie haben die vollendete Unſchuld gefpielt und mir 
Liebe, wahre, innige, reine Liebe vorgeheuchelt und 
Ihr Herz, das ih für das treueſte unter Gottes 
Sonne hielt, einem Andern geſchenkt, einem Gelb⸗ 
fhnabel, vor Kurzem erſt der Kapvettenfchule entlaufen ; 
Ihn haben Sie erhört, mich nit! Und foll ih Ih⸗ 
nen fagen warum? Weil Sie fih einbilden, Made⸗ 
moiſelle, daß er Sie heirathen Tann und heirathen 
wird. Ich aber fage Ihnen: das kann, das darf er 
nit; er ik arm wie eine Kirchenmaus, und ich ver: 
weigere ihm den Eonfens. Der junge Laffe wird Sie 
bethören, wie einft jener Stubent zu Göttingen Sie 
bethört hat. Ihre Liebe wird ihm Alles opfern, und 
er wird zur Belohnung Sie figen laffen. Bon Neuem 
werben Sie dann verzweifeln und bald von Stufe zu 
Stufe finfen, Gott weiß, wie tief! Und ich, der ich 
Sie fallen fehe, ich werde, wenn auch bad Herz mir 
bricht, Zeuge Ihrer Schmach fein, und alles Mitgefühl, 
das ich noch jeßt für Sie empfinde, gewaltfam zurüds 
drängen und Sie nit bedauern, fendern verhöhnen, 
nicht bemitleiven, fondern verachten. Und foll ih Ih⸗ 
nen fagen weshalb? Weil Sie diefen Hohn, diefe Vers 
achtung verdienen, denn ich wiederhole Ihnen, Made⸗ 
moifelle, Sie find eine abfcheulihe Lügnerin, eine 
herzlofe Heuchlerin, eine fheußliche Kofette! 
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Elifabeth Grün ſank betäubt zu Boden. 

— Dies Alles, Mademoifelle, ift nur Gaukelſpiel! 
Es rührt mich eben fo wenig, als das üderlaute Ges 
ſchmetter jenes gelben Schreihalfes dort im Käfig. 
Kanarienvögel Fünnen Sie bedauern ... ih kann «8 
nicht, venn ich haſſe, ich verabfcheue Sie, mögen Sie 
es hören oder nicht, mögen Sie ohnmädhtig feheinen 
oder es wirklich fein, mir ift dies einerlei! Leben Sie 
wohl, Faltes, treulofes Herz! Mi, Mademoifelle, ſe⸗ 
hen Sie niemals wieder. 2 

Der König eilte zur Thüre hinaus. Draußen am 
Thore fagte er zu Nicodein: 

— Höre, alter Gauner, Deine Nichte, die nicht 
viel mehr ale ihr Onkel taugt, iſt vor Schreck auf den 
Fußboden Hingefunfen und fpielt mit vielem Talente 
die Bewußtlofe, die in den Banden flarrer Ohnmacht 
liegt. Unfer Giner läßt fich nicht täufchen. Geh’ Hin- 
ein zu ihr, guter Onkel. Kible fie, dann wird fle ers 
wachen. Und ift fle erwacht, dann fage ihr in meinem 
Namen, daß fie eine Metze if, Haft Du mich ver- 
fanden, falfher Spitzbube? 

— Bollfommen, Majefiät!. betheuerte der gute 
Onfel. 

— Bald ſollſt Du noch mehr erfahren! rief ver 
König zu und rannte fort, wie ein wüthender Cber, 
der fih in feinem Schweiße verblutet. 

Schon unterweges fühlte er Anwandlungen von 
Reue. — 
— Himmel, wenn es denkbar wäre, daß Eliſabeth 
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trotz bes Verdachtes, der auf ihr ruht, dennoch frei 
von aller Schuld fein Eönnte; gerechter Gott, wenn 
ih Unrecht gethan hätte, wel’ ein Schmerz, wäre er 
noch fo tief und groß, vermoͤchte dann wohl fich mit 
dem Meinigen zu mefien? Seht, nachdem mein, Zorn, 
meine Wuth, meine Raferei fih Luft gemacht, fühle 
ih urplöglih ein fo tiefinniges Bedauern, einen fo 
nagenden Schmerz von Wehmuth und Reue, daß ich 
augenblidlih umfehren, zu ihren Füßen nieverfinfen 
und fie fragen möchte: „Eliſabeth, habe ih Dir Mus 
reht gethan?“ Und fprähe fie „Sa!“ dann würbe 
ih es glauben, ihre Kniee umfaflen und nicht eher mich 
erheben, als bis fie mir auch dies Unrecht großherzig 
verziehen hat. "Und dennoch quält mich einiger Zwei⸗ 
fel! Und darum muß ich Gewißheit erhalten Mein 
weißer Rabe Bongars erfährt: Alles, er wirb wohl 
auch dies erfahren. Stellt es fi dann heraus, daß 
Eliſabeth frei von aller Schuld iſt, dann foll ihr die 
glanzendſte Genugthuung zu Theil werden, nicht von 
mir, nein von der Königin, die den grauſamen Ver⸗ 
dacht in.mir aufgeftachelt und großgefäugt hat. Dann 
fol meine Frau es büßen! 

Das befhwor und gelobte er zu halten, fo wahr 
ihm Gott helfen möge! 

Wir erlauben uns, ein Amen Hinzuzufügen und 
uns dann eilig zu Herrn von Bongars zu begeben. 
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XVII. 


— Auch ihn müſſen wir kennen lernen. 

Herr von Bongars (Viele behaupten; er habe fi 
den Adel angemapt) will in feiner Jugend Edelknabe 
am Hofe Ludwigs XVI. gewefen fein. Beim Aus: 
brud der franzöftihen Revolution war er mit den 
Prinzen nach Koblenz ausgewandert und hatte fi von 
dort nad Stuttgart begeben, wo er als eben fo Feder 
als gewandter Reiter eine Heine unbedeutende Anftel- 
lung ald Stallmeifter bei einem fehwäbifhen Reiches 
grafen gefunden haben fol. Als Napoleon fih bie 
Kaiſerkrone aufgefeht hatte, war Bongars nah Paris 
zurüdgefehrt und von Fouché zuerft ald Spion und 
fpäter ale Polizeikommiſſaͤr angeftellt worden. Unſere 
Leſer werben fih aus dem erfien Bande unferer Er⸗ 
zählung erinnern, daß dieſer Bongars es gewefen war, 
ber für den neugebadenen König von Weſtphalen am 
Borabende feiner Abreife nach Kaffel beim Wirthe im 
Palais Royal gut gejagt hatte. Don jenem Zuſammen⸗ 
treffen Datirt fich defien Bekanntſchaft mit Ieröme, der 
- ihn bald darauf nach feiner Hauptfladt berufen und 
ihn zum Generals Infpeltor der Gensbarmerie, zum 
Chef der hohen Polizei und endlich gar zum Staates 
rathe erhoben hatte. 

Herr von Bongars, der bie Gaptice befaß, feinen 
Urfprung von jenem Jacques Bongars abzuleiten, wels 
her Calviniſt, gelehrter Kritiker, biplomatifcher Unters 
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händler und Staatsrath unter Heinrih IV. gewefen 
war und fih auch ale Geſchichtsforſcher dur eine 
Sammlung werthvoller Ouellen zu den Annalen ber 
Kreuzzüge berühmt gemacht Batte, war von allen Fran⸗ 
zofen‘, welche Ieröme nach Weftphalen übergepflanzt, 
der Gefürchtetfie und Berhaßtefle. Sein Wahlfprud 
war ber bes Galigula: „Oderant dum metuant“ 
(Mögen fie mich hafien, wenn fie mich nur fürchten). 
Und dies hatte er vollfommen erreiht. Er war Ser 
Schrecken aller Sauner und der Knecht Ruprecht aller 
ebrlihen Leute. Letztere mieden ihn wie bie Pe. 
Dongars hatte nad dem Mufter Fouchés, mit dem er 
in beftändigem Briefwechfel fand, ein eben fo koſtſpieli⸗ 
ges als verberbliches Spionierfyftem eingeführt. Schon 
damals gab es in Kaffel ein fogenanntes „ſchwarzes 
Kabinet“, in dem, wie zur Zeit ver Marquife von 
Pompadour und des Herrn von Sartines in Paris, 
jeder Brief,. weldher der Hohen Polizei irgenpwie ver⸗ 
daͤchtig fehlen, ohne Scheu erbrochen und Herrn von 
Bongars zur Durchſicht vorgelegt wurbe, der dann zu 
entfcheiven hatte, ob der geöffnete Brief wieder vers 
fiegelt werden und abgegeben oder unterſchlagen werben 
follte. Und gleich wie in Benedig, zür Zeit der Staats⸗ 
Inquifition und des Raths der Sehn, auf dem Mars 
eusplage, am Dogen⸗Palaſte und am Gingange aller 
anderen Staatsgebäude und Kirchen fogenannte Löwens 
rachen zur Aufnahme geheimer Denunciationen aufges 
flellt waren, fo war am Thore der hohen Polizei zu 
Kaffel eine Maueröffnung angebracht, in welche Seber, 
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der ſich ſcheute, bei hell lichtem Tage einen feiner Mit; 
Brüder anzuflagen, zur Nachtzeit feine verrätherifchen 
Anzeigen ohne NamenssUnterfchrift hineinwerfen Eonnte. 
Diefe Deffnung wurde von Pigault-Lebrun „la boite 
du diable‘* (ver Briefkaſten des Teufels) getauft. 


Der Meflfergrande, das Oberhaupt der weſtphaͤli⸗ 


ſchen Shirren, der rechte Arm und das linke Ohr diefes 
Fouché von Kaflel, war ein Deutfcher Namens Würg, 
Polizeilommiffar und Lump erfter Klaffe mit Eichen, 
laub, ein Kerl, der im Nothfall feine Mutter verrathen 
"und feinen Bater an ven Pranger gebracht hätte. Mit 
diefem Patrone, deſſen finniges, vom Weine geröthetes 
Gefiht eine Mufterkarte aller Laſter zu fein fchien, 
ſtand Bongars auf fo herzlihem Buße, wie Ieröme 
mit PigaultsLebrun. Bongars fagte immer Du zu 
ihm und Eniff ihm die dien Obrlappen, wenn er Tam, 
um feinem Chef Rapport zu erflatten. — 
Befagter Würk hatte eine junge, hübjche, üppige 
Frau, welcher Bongars öffentlich den Hof machte und 
welche ein Kind von ihm hatte. Diefes Kind war ein 
Mädchen, das Bongars fpäter aduptirte und fie, im Jahre 
1813 mit fich nach Frankreich nahm, wo fie achtzehn Jahre 
. fpäter unter dem Namen Efther de Bongars als eine 
der pifanteften Schaufpielerinnen des Varietés⸗Theaters 
und als eine der befannteften Lowinnen bes großen 
Saine-Babeld viel Auffehen machte*). 
Bu dem zahllofen Heere der. Spione und Spioninnen 


*) um das Yahr 1840 ging fie nad Rußland, 


⸗ 
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ihres fehr ehrenwerthen Adoptivvaters gehörten ſaͤmmt⸗ 
liche Briefträger und Nachtwaͤchter, faſt alle Mitgliever 
ber franzöftfchen Theater, mehrere Aerzte und Hebams 
men und fämmtlihe Freudenmädchen und Kupplerins 
nen. Kaffel hatte zu jener Zeit eine Mafle öffentlicher 
und geheimer Gelegenheitgmadherinnen. 

Jene Chronik, die uns als Führer burh das 
Labyrinth der geheimen Gefchichte des weftphälifchen 
Hofes dient, fagt in Bezug auf jene Kupplerinnen 
(Seite 111): 

„Es gab dergleichen fchamlufe Weiber, die über 
bie unglücklichen Schlachtopfer der Unzucht ein Regifter 
hielten, das fle ihren Kunden zur Auswahl vorlegten. 
Diefe fanden darin Aller Farbe des Gefichts und der 
Haare und fonflige Cigenf&aften und befondere Merk 
male und Borzäge verzeichnet! Mehrere Agenten ber 
geheimen Polizei halfen dieſe Liſten vermehren.“ — 
Das zahllofe Heer eingewanderter Franzofen, die der 
Hunger aus ihrem Baterlande vertrieben hatte und bie 
jest in Weſtphalen ihr Glück zu maden verfuchten, 
trug nicht wenig zur Sittenverberbniß des unglüdlichen 
Landes bei, da ihre mitgebrachte Induſtrie einzig und 
allein den Lurus und die franzöftfhen Moden auszus. 
beuten verfland. inigen war es gelungen, Stellen 
in ben verfchienenen Büreaux der Aominiftration zu 
erlangen, Andere machten ihr Glück im Militär_ Aus 
dere fihoren und dreſſiren Hunde, verkauften Schminfen 
und -Parfüms, wufchen und reparirten Hemden unb 
und Strämpfe u. f. w. Die Meiften waren Sbir⸗ 
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ren ver Inquifition.®) — „Unter den Kaffeler 
Bolizeis Offizianten (heißt es Seite 112) befanden fi 
mehrere von Frankreich befoldete Individuen, die 
Aber alle Greigniffe am weftphälifchen Hofe nad) Paris 
Bericht erflatten mußten, und es ift zu vermuthen, 
daß hierin der Grund der Geringſchätzung des Kaiſers 
gegen feinen dharakterlofen brüderlichen Broconful lag.“ 

Der Groß-Inquifttor der hohen Polizei conferirte 
mit dem Oberhaupte der geheimen Spießgefellen. Bons 
gars gab dem Kommiffar einen Brief. 

— Lies ihn laut, mein guter Freund! 

Und Würk las. mit lauter Stimme: 

„ Mein Herr! 

Gine file Verehrerin Ihrer Jugend und Ihrer 
wahrhaft rührenden Befcheidenheit überfendet Ihnen 
den beiliegenden Ring als ein Zeichen des Wohlwollens 
und mütterlihen Antheils, den fie an Shrer Zukunft 
nimmt. Findet Ihre Ihnen unbekannte Freundin, daß 
Sie eben fo verfchwiegen find ale fehön und liebens⸗ 
würdig, dann, junger Mann, iſt Ihr Glück gemacht. 
Unter den Flügeln des Schutzes Ihrer mütterlichen 
Freundin werden Sie im Heere Seiner Mafeftät raſch 
von Stufe zu Stufe fleigen und fihneller, als Sie jes 
mals zu hoffen gewagt, zum Majorsrang emporrüden. 
Bor allem Andern verlangt man Verſchwiegenheit. 


*) Derfelbe Führer giebt die Zahl der im ganzen Königreich 
Weſtphalen befoldeten Bolizeis Agenten auf 10,000 an, fo daß 
bei einer Bevölkerung von 2 Milionen Unterthanen fi unter je 
200 Einwohner 1 Spiqu befand! 


— 12 — 


Das Uebrige follen Sie fpäter erfahren. Aber zeigen 
Sie irgend Einem diefe Zeilen over brüften Sie fi 
irgendwo mit jenem Ringe, dann ftürzen Sie fi felbft 
ins Unglüd und find verloren für alle Zeiten. Morgen 
Abend finden Sie Ihre unbelannte Beſchützerin auf 
dem Hofballe, den ver König zur Beier feines Geburts⸗ 
feftes veranflaliet hat. Sie wird, um fih Ihnen 
erkennen zu geben, brei Mal rafch hintereinander ihren 
Zächer fallen laſſen. Werden Sie ihn aufheben, juns 
ger Freund? 


N44%.N 2% 
— Kennft Du, alter Knabe; no 
Erratheſt Du, wer diefes mütterlihe N... ; 


iſt? — 

— Ich kenne dieſe Hand ſo gut als die Meinige. 
Die Dame, die ſo mütterlichen Antheil an der Zukunft 
bes Sägerlieutenants Eugen von Berlepſch nimmt, iſt 
feine Andere als bie teufelsmäßig verliebte Generalin 
Katharina Decoudras. 

— Getroffen, getroffen, guter Würtz! rief Bons 
gars. Aber weißt Du mir wohl aud zu fagen, auf 
welhem Wege und durch welche Berfon die Generalin 
in den Beſitz dieſes Ringes gelangt iſt? 

— Greellenz, ich weiß bereits Alles! beiheuerte 
der rothnafige Spärhund. Die Generalin erhielt bies 
fen Ring vor ungefähr vier Wochen von einem ihrer, 
früheren — vom Militär: ———— der Stadt 
Kaſſel. 
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— Und wie und dur wen gelangte General Allix 
in den Bells dieſes Ringes? 


— Gr erhielt ihn wenige Tag zuvor, che er 
ihn wieder verfchenkte, von einer feiner jüngeren Flam⸗ 
men, von ber Frau des Hufſchmieds des Föniglichen 
Marftalls . . . 

— Bon der geilen Madame Bictorine Lefage! Und 
wer gab ihr diefen Ring? 

— Gie erhielt ihn vom ©roßftallmeifter der Krone, 
vom General Morio, Grafen von Marienborn. 


— Wie? die Lefage hatte auch mit Morio ein Ders 
haͤltniß? 

— O ſchon ſeit Jahr und Tag. Der gute Huf: 
ſchmied, der trotz ſeines Namens Leſage (der Weiſe) ein 
alter &fel iſt, ahnt nicht, daß fein junges, in jede Ge⸗ 
nerals:Uniform verliebtes Weib, das bereits den halben 
Generalsftab durchgeliebt hat, faft allmonatlich vie Be- 
faßung ihres Herzens ändert und ihm faft jede vier 
Wochen neue Hörner auffekt. 

— Und bob, höre ich, foll der Huffchmieb in ho⸗ 
hem Grade eiferfüchtig fein... . 

— Die der Teufel und feine Großmutter. Kommt 
der alte Maulefel einmal hinter die Schliche feiner juns 
gen Stute, dann giebts, ich fee meinen Kopf zum 
Pfande ein, einen Mord !*) 


) Die Boraudfage diefed Menichen Hat fi fpäter bewahr⸗ 
Heitet. Am 24. December 1811 fiel General Morio durch die meus 
chelmoͤrderiſche Hand des eiferfücdhtigen Hufſchmieds Lefage, der auf 

König Jorôme. LIT. 13 
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— Doh wie fam Morio zum Ring? 

— Dies babe ih bis jetzt noch nit erfahren 
fönnen. 

— Und warum nit? 

— Weil General Mörio vorgeftern Abend im 
Auftrage des Königs nach Braunfhweig gereift if und 
von dort erfi in acht Tagen zurüdfehrt, 

— Höre, Freund, diefe Sache Hat Eile! Wir 
müflen ihm fofort einen unferer pfiffigen Spione nach⸗ 
ſchicken ... 

— O Excellenz, dies iſt bereits geſchehen! 

— Würtz, Du biſt ein unbezahlbarer Schatz! 

— Ja, Excellenz, das bin ich wirklich. Morgen 
Abend oder ſpäteſtens übermorgen früh wiſſen wir, von 
wem Morio dieſen Ring erhalten hat. 

— Haſt Du vielleicht irgend eine Vermuthung? 

— Ich habe bereits eine halbe Gewißheit. Ich 
hätte große Luft zu wetten, daß die Dame, die dem 
General Morio dies Zeichen Ihrer Gunſt gefchenkt, 
feine Andere als die fehon ziemlich bejahrte Gemahlin 
des Hofmarfchalls und Generalcontroleurs ber Eivillifte 
fein Tann. 


feinen Rebenbubler ein BiftoT abfeuerte. Der Graf von Marien 
born farb an den Folgen diefer Schußwunde nach dreiftändigem 
Zodesfampfe, Sieben Zage fpäter fand unter großem Gepränge 
deffen Leichenbegängniß flatt. Der Juſtizminiſter Simdon hielt 
die Grabrede. Am 4, Januar 1812 war in der katholiſchen 
Kirche eine Todtenfeier, bei welcher nah Mozarts „‚Hequtem‘, 
Blanginis „Libera” aufgeführt ward. 
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— Du glaubft alfo, daß Baroneffe Boudeporn .. 

— Shrerfeits diefen Ring von einem ihrer frühe: 
ren Curmacher, dem Adjutanten des Generals Morio, 
zum Gefchenf erhalten hat. 

— Und wie fäme Baron von Heßberg zu diefem 
Ringe, der urfprünglih ein Geſchenk des Kaifers an 
‚ unfere Königin ift? 

— Dies habe ich leider noch nicht ermitteln Fönnen. 

— Höre, allerliebfter Freund, wenn Du Deiner 
Sache fo gewiß bift, fo könnten wir, ohne zuvor bie 
Antwort unferes nach Braunfchweig gefandten Agenten 
abzuwarten, lieber glei den Baron von Heßberg ins 
Berhör nehmen. 

— Hierzu, Sreellenz, erwarte ich Ihre Ordre. 

— Du haft vollfte Vollmacht, guter Würtz. 

— Dann eile ich glei zu ihm und bin in längftens 
zwei Stunden wieber bei Eurer Excellenz, um Ihnen 
über Alles, was ich in Erfahrung gebracht, getreulich 
Bericht zu erflatten. 

— Geh, fpute Di, mein herzensguter Breund, 
denn noch ehe die Sonne untergeht, wünfche ich dieſer 
verwidelten Sutrigue gänzlich auf die Spur zu kom⸗ 
men, weil die Enthüllung diefes Geheimniffes dem Kö⸗ 
nige fehr am Herzen liegt. Alfo tummle Di, mein 
theurer Mitarbeiter. In längftens zwei Stunden er- 
warte ich Dich. 

Das Oberhaupt der Spione entfernte fich. 

Mährend der Abwefenheit des edlen Polizei:Coms 
miffärs fah fein ihm vollfommen würdiger Chef in je- 

13 * 
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ber Stunde zehn bis zwölf Mal mit peinlicher Unge- 
duld auf die Zeiger feiner goldenen Repetiruhr. Dem 
Erwartenden fcheint jede Minute ein Jahrhundert in 
verfleinertem Mafflabe. Zwei Stunden waren ſeitdem 
vorüber gehinkt. Würk aber war noch nicht zurüd: 
gefehrt. 

— Wo der Schlingel nur fleden mag? fragte er 
fih und fah häufig durch das geöffnete Benfter auf bie 
um die Mittagsftunde ziemlich verwaifte Straße hinaus. 
Sein unerfättliher Durft bat ihn ficher ins Weinhaus 
gelodt. 

Der Hunger aber trieb Herrn von Bongars end: 
Id zum Mittagsmahle. Er war wie jeder Empor: 
fömmling mehr Bielfraß als Feinſchmecker, und als 
Schuſter mehr fleiſch- als Frautfreffendes Thier. Eben, 
als er den Zipfel feiner ziemlich faubern Serviette in 
feine ziemlich fhmugige Cravatte und den erften Löffel 
in feinen weitgeöffneten Rachen ſchob, fürzte fein zweis 
tes Sch athemlos und unangemeldet wie gewöhntid in 
den Fleinen Speifefaal mit pythagoräiſchem Stolze und 
dem Ausrufe: 

— Ih hab’s, Excellenz, ich hab's! 

— Bas haft Du? fragte Bongars gefpannt. 

— Das Geheimniß, das foftbare, iſt entfchleiert ! 

— Nun, dann, fo beihte, mein Rabe, befahl der 
Polizei⸗Chef, Haftig feine Schilofrötenfuppe auslöffelnd. 

— Baron von Heßberg, den ih, als ih Eure 
Exrcellenz verließ, auf der Wachtparade traf, gefland 
ohne Weiteres, er habe den Ring gekauft. 
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— Bon wem? fragte das freflende Ungeheuer. 

— Das eben ift das koſtbare Geheimniß! Der 
verbrecherifche Verkäufer dieſes Ringes iſt . . . rathen 
Eure Ercellenz einmal, wer? 

— Be Tiſche rathe ich nicht gern ... Ich be 
fehle Die, es mir augenblicklich zu fagen . 

— Grlauben Eure Excellenz, daß ich zuvor Luft 
fihnappe. Ich bin hierher gerannt, in folcher Haft und 
&ile, daß ich fchler allen Vorrat meines ohnehin ets 
was kurzen Athems eingebüßt und dafür infames Seis 
tenflechen davon getragen habe. Excellenz, ſchenken Sie 
mir ein Glas Wein. 

— Der aufgedunfene Schwamm hat beflänbig 
Durft, fagte Bongars, ein Glas Wein nur bis zur 
Hälfte füllend. 

— Baron von Heßberg, fagte Würk, jenen Finger⸗ 
hut mit einem Zuge leerend, den ich, wie gefagt, auf 
der Wachtparade traf — ich bitte Eure Excellenz noch 
um etwas Wein — geftand alfo ohne Weiteres, daß 
ee — 0 ſchenken Sie dod etwas mehr ..ein — er habe 
diefen Ring gefauft — ich danke, Ereellenz — vom 
Schloßcaftellan der Löwenburg. 

— Bon dem alten Gauner Nicodemus Grün? 

— Aufzuwarten, Greellenz, erwiverte der Com⸗ 
miffär, fih die erbſendicken Schweißtropfen von ber 
Stirne und vom Kinne wifchend. 

— Und ift dies Alles, edler Pollur? 

— D nein, o nein, erhabener Caſtor! Ich that 
noch mehr, weit mehr, fagte Würk und leerte ben 
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Bein. Ih warf mich auf meinen Gaul und ritt, nein, 
ih jagte, ich flog nad der Löwenburg. Unterweges 
begegnete id dem Könige, der von dort herzukommen 
fhien. Ih nahm den Schurfen ins Gebet. 

— Du meinft doch nit den König? 

— Ich meine die fahle Kellerratte Grün. 

— Und was fagte der hartgefottene Sünder? 

— Als ih ihn fragte, wer ihm den Ring gegeben, 
nannte er mir feine Nichte Elifabeth, welche, weil fie 
Geld zu einem neuen Sonntagefleive und zu einem 
Winterhute gebraucht, ihn beauftragt habe, diefen Ring 
in ihrem Namen zu verfaufen an den erften Beften, 
ber an diefem Dinge Gefallen fände. Ich Iachte dem 
Schwindler ins Geſicht, faßte ihn bei feiner lodern 
Halsbinde und fagte zu ihm im freundfchaftlichften 
Tone: Höre, Alterhen, Du lügſt. Dein Läugnen hilft 
Dir zu nichts, denn Ich weiß, was ih weiß. Du Haft 
den Ring Deiner Nichte gemaufl. Das Kerlchen be⸗ 
fam einen fo heillofen Schred, daß fein blaues Auge 
ſchwarz und „das ſchwarze Blau wurde. Er zitterte 
und bebte an allen Gliedern. | 

— Der Spitbube muß augenblidlich arretirt werben. 

— Das ift bereits gefhehen, Excellenz. In Ers 
mangelung einer Kette band ich ihm mittelft Bindfa- 
dens, den ich zufällig bei mir fand, die Hände auf den 
Rüden, führte ihn bis zur Wache, ließ dort einen 
Wagen holen und bradte ihn hierher ins Poltzeige⸗ 
faͤngniß. Wünfhen Excellenz ihn vielleiht zu ſehen? 
— Mozu, alter Freund. Der Gauner verbicht 
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mie den Appetit. Sch will ihn gegen Abend vorneh- 
men. Dir, edler Kamerad, flatte ich einftweilen im 
Namen der firafenden Gerechtigkeit für Deinen Gifer 
und Deine. Pflichttreue den wärmften Dank ab. Bei 
der naͤchſten Ordensvertheilung foll auch an Dich, mein 
Schwarzer Rabe, gewifienhaft gedacht werben. 

— Borläufig habe ich eine andere Bitte... 

— Womit kann ich Dir dienlid fein? 

— Schenken Sie mir noch einen Tropfen Wein. 
Ich dürfte wie eine vertrodnete Bomeranze. 

— Die ein Kameel in der Wüfte, willſt Du 
fagen, interpretirte Herr von Bongars, ihm nochmals 
ein halbes Glas einfchenkenp. 

— Exceellenz, es lebe die hohe Polizei! 

— Auch Du follft leben, mein Sunge! fagte ber 
Chef, fich den Mund trodnend. Nun verlafle mid, 
mein würbiger Freund. Grüße mir Dein liebes, bra⸗ 
ves Weib! 

— Gure Excellenz find wirklich zu herabl⸗ſſend, 
laͤchelte ver Commiſſaͤr und verzog ſich ſchnell wie ein 
Regenbogen. 

Herr von Bongars vollendete feine Mahlzeit. 
Dann warf er fi in feine Staatsuniform, pflanzte 
ven Orden der wefphälifhen Krone auf feine Bruft 
und betrachtete fich wohlgefällig im Spiegel. 

— Bor drei Jahren war ih Polizeicommiſſar; 
jest bin ich Chef der Bolizei, Generals Infpector ber 
Gensdarmerie, Staatsrath, Großkreuz des Ordens der 
weſtphaͤliſchen Krone und — was mehr als dies Alles 
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fagen will — Excellenz und unumfchränfter Herr und 
Gebieter der geheimen Polizeikaſſen. Und wen vers 
danfe ich dies Alles? Dem Zufall und meinem Freunde 
Aumer! Der Himmel erhalte mich und ihn! 

Dann verfügte er fi zum Könige. 


XIX. 


Seröme befand fi in peinlicher Unruhe. Sein 
Herz fagte ihm, Elifabeth’s Charakter Tönne „nicht fo 
verftellungsfähig, falfh und verworfen fein, als die 
Königin ihn mit fo vieler Schadenfreude geſchildert 
hatte. Er betrachtete ihr Bild und geſtand fih, daß 
es nicht möglich fei, daß dieſe lieben, treuen, blauen 
Augen fo ſchwarzen Verrathes fähig feien. Gin Vor⸗ 
gefühl bittere Reue fagte ihm, er habe ihr Unrecht 
gethan und ihr dadurch, daß er fie fo ſchwer verfannt, 
eine Kraͤnkung "zugefügt, vie fie vielleicht verzeihen, 
aber niemals vergeflen werde. Jetzt erft fühlte er, daß 
ihre ohnmaͤchtiges Bufammenfinien feine Berftellung, 
feine Heuchelei, Feine Komödie gewefen fei. Er Füßte 
ihr wunderholdes Bild und bat es um Verzeihung, 
daß die Weberrebungsgabe feiner Gemahlin und feine 
Eiferfucht ihn verleitet habe, ihre fo weh zu thun, daß 
fie ihm zürnen müfle, felbfi dann noch, wenn ihr 
Evelmuth auch groß genug wäre, biefer unverbienten 
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Kraͤnkung dem Anfcheine nach Berzeihung angebeihen 
zu laſſen. i 
Sebt wurbe Herr von Bongars angemeldet. Der 
König eilte ihm haſtig entgegen. 
— Was bringft Du Neues, weißer Rabe? fragte 
er mit laut Elopfendem Herzen. 

— Ich bringe Eurer Moajeftät frohe Botfchaft, 
enigegnete der Chef der Polizei, und flattete feinem 
Heren und Gebieter vollfändigen Rapport ab. 

Ieröme war zwar beruhigt, aber vernichtet. 

— D, ich ahnte, daß wir diefem Engel Unrecht 
geihan. Meine Schuld drückt mic zu Boden. Geh", 
Bongars und lafje mich allein. Ich danke Dir und 

Deinem Freunde Würk für die außerordentlihe Mühe, 
die Ihr Buch gegeben, die Schleier diefes finflern Ge⸗ 
heimniſſes zu enthüllen. Ich bleibe Euch dafür ewig 
dankbar, fagte Ieröme, reichte ihm die dan und 
entließ ihn. 

Gleich darauf beſuchte er die Königin. 

— Ich komme, Madame, um Ihnen eine Mit- 
thellung zu maden, bie Ihrem Ohre vielleicht nicht 
ganz angenehm fein wird, und dennoch Halte ich es für 
eine Heilige Pflicht, Ihnen keinen Augenbli zu vers 
hehlen, wa® mein Herz früher geahnt und was fi 
jeßt durch den amtlichen Bericht des Herrn von Bongars 
glänzend bewahrheitet Hat: Gliſabeth iſt frei von 
aller Schuld! 

Die Königin entfärbte fih vor Schred. Ieröme 
erzählte ihr den ganzen Berlauf. 
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— Seht, Madame, fuhr er fort, if es Ihre 
Schulvigfeit, der armen Dulderin für den Argwohn, 
den Sie in mir geweckt, und für das Unrecht, das Sie 
ihr in meinen Augen zugefügt, eine ihrer Unſchuld und 
Tugend angemefiene Genugthuung zu geben und fie 
dadurch, wenn auch nicht volllommen, doc, wenigftens 
einigermaßen für bie beifpiellofe Kränfung zu entfchä- 
digen, die ich ihr In Folge jenes von Ihnen angeregten, 
gänzlich umgegrünbeten Verdachtes heute Morgen zuges 
fügt hatte. 

— Sire, was haben Sie ihr gethan? 

— 36 babe fie eine abſcheuliche Lügnerin, eine 
berglofe Heuchlerin,, eine fcheußliche Kofeite genannt. 

— Und was that Elifabeth ? 

— Sie ſchwieg und hielt es nicht der Mühe werth, 
fih zu rechtfertigen. Sie ſprach Fein Wort zu ihrer 
Vertheivigung und ſank, getroffen vom Bannftrahle 
unverbienter Verachtung ohnmächtig und bewußtlos zu 
Boden. Und ich, ich ließ fie liegen, denn mein Born 
erniedrigte mich zum Thiere! 

— Diefe Kränkung mäffen wir gut maden! er: 
Härte Katharina, der es keinen Kampf zu koſten 
fohien, die ganze Größe ihres Unrechts -einzufehen und 
daſſelbe aufrichtig zu bereuen, denn we Hey war gut 
und edel, 

— Gut maden, fagen Sie, aber wie? 

— Laffen Sie dies meine Sorge fein! Site, heute 
ift es leider ſchon zu fpät, aber morgen früh will ich 
felbft mit Ihrer Genehmigung nad der Löwenburg, 
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um ber tiefgefränkten Jungfrau eine Satisfachion 
zu geben, die fie beruhigen und auch Eure Majeflät 
— ich wage ed zu hoffen — gänzlidh zufrieden 
ſtellen ſoll! 

— Katharina, Du biſt ein Engel! rief Jérome, 
ſte zaͤrtlicher als je in ſeine Arme ſchließend. 

— Sire, ih bin Ihr Weib, Ihr Weib, das — 
mögen Sie dies glauben oder nicht — keinen fehn- 
liheren Wunſch fennt als den: Ihre Wuͤnſche zu er: 
füllen und für die es kein höheres Glück giebt, als 
das: Sie glüdlich zu wiſſen. 

— Ab, Katharina, ich Eönnte Dich anbeten! rief 
der König, feine Gemahlin wärmer als gewöhnlih an 
fein Herz drückend. 

— GSire, wer Hält Sie davon zurück? fragte bie 
Königin mit harmlofem Lächeln. 

— Niemand, Niemand! beiheuerte der entzüdte 
Gemahl. So, Katharina, gefällt Du mir! Deine 
Eiferſucht Hat Di Falt, mürrifch, verſchloſſen, bitter, 
beißend, mit Einem Worte — verzeihe mir den Aus⸗ 
druck der Wahrheit — haͤßlich gemacht. Seht, wo Du 
einfiehft, daß meine reine Neigung zu jener armen 
Waiſe Feine finnliche Liebe, Leine ſchmutzbeſleckte, lei⸗ 
denfchaftlie it, — jeht, wo Du weder ihr noch mir 
darüber zürnft, daß wir uns lieben wie Schwefter und 
Bruder, wie Kind und Dater, jegt, mein Weib, mein 
liebes Weib, bit Du in meinen Augen noch einmal fo 
fhön, noch einmal fo gut als früher, wo wir uns ges 
genfeitig verfannt und Härter und Lieblofer beurtheilt 
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hatten, als wir Beide es verbienen. Seber von uns 
bat feine Schwächen, aber au Jeder von uns feine 
guten Gigenfhaften. Bemühen wir und über 2egtere 
bie Erſtere zu vergeflen. Berzeihen wir uns gegens 
feitig unfere Heinen Schwächen, und geftehen wir ung, 
dag nichts in der Welt volllommen if. Giferfüchtige 
Ehen können niemals glüdlich fein. Ghe hat ein gegen⸗ 
feitiges Recht auf Nahfiht! Auch wir wollen gegens 
feitig nachſichtig fein. 

Die Königin feufzie dazu und ſchwieg. SIeröme 
aber war rebfeliger als je. 

— In fünf Monaten, geſtandeſt Du mir vor 
einigen Tagen, wirft Du das neue, nie gefannte Glück 
empfinden, zu wiflen, was es. heißt, Mutter eines Kins 
des, Mutter meines Kindes zu fein! Diefer Stand 
gegenfeitiger Liebe wird das Band unferer Ehe feſter 
fhlingen und Dich und mich flolz und glüdlih machen 
in dem Befiße eines Gefchöpfes, deſſen Schöpfer wir 
find. Du, Katharina, wirft in mir den Bater Deis 
nes Kindes, ich werde in Dir die Mutter meines 
Kindes lieben, und unfere Ehe wird dann viel glüds 
licher und heiterer fein als jetzt, da das verbindende 
Mittelgliev, die vermittelnde Brüde, die Eopula, das 
Und zwifhen Mann und Frau noch fehlt. Hoffe alfo, 
Katharina, auf befiere Zukunft! Glaube und vertraue 
und liebe mi! rief er, und drückte den erſten herz⸗ 
lien Kuß auf bie bebenden Lippen ber Königin, 
bie unter ihrem Herzen den Keim einer f&hönern Zus 
funft trug ... 
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— Willſt Du mir jet einen Gefallen erweifen? 
fragte der gewandte Schmeichler. 

— Herzlich gern, erwiderte die glückliche Königin. 

— Wohlan, dann verfünme feine einzige Stunde. 
Fahre noch heute nach der Löwenburg. 

— Die Mutter Deines Kindes gewwährt Dir Alles, 
entgegnete Katharina, 

Eine Stunde fpäter befand fie fih auf dem Wege 
nad der Wohnung ihrer NRebenbuhlerin. ' 


XX. 


Als die arme Eliſabeth von ihrer langen Ohn⸗ 
macht wieder nah und nah zum Bewußtfein gelangt 
war, glaubte fie, jene ſchauerliche Scene und all’ jene 
gräßlichen Borwürfe des Königs, die wie Donnerfchläge 
ihr Ohr und ihre Seele betrübt und niebergefchmettert 
hatten, nur geträumt zu haben. Nachdenkend flarrte fie 
ven Fußboden an. Plöplih fiel ihr Auge auf eine 
Eleine weiße Reiherfeder, die ſich vom Federbuſche des 
königlichen Hutes losgeriffen Hatte. Sie hob fie auf 
und preßte fie frampfhaft an ihren Mund. 

— Nein, nein, ich habe nicht geträumt! rief fe 
aus. Der König war wirklich bei mir; er hat mir 
wirflih jene graufamen Borwürfe gemacht, die für 
mein armes, fehwer geprüftes Herz doppelt Fränfend, 
doppelt fehmerzlich find, weil ich fie, beim Cwigen! nicht 
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verdiene, denn bier, wo mid Niemand hört ale ber 
große Gott und diefer Beine Vogel, der jebt fein Köpfs 
hen hängen läßt, gleihfam um zu zeigen, daß er mich 
befier als der König kennt, bier, wo fein treulofes 
Ohr das Geheimnig meiner Seele belauſcht, Hier darf 
ih mir und dem barmherzigen DBater im Himmel ges 
fiehen, daß ih Katharinens Gemahl mit der legten 
Kraft meines gebrochenen Herzens liebe, felbft jebt noch 
liebe, nachdem er mid) fo arg verfaunt, fo tief gefränft, 
fo lieblos befchimpft hat und weshalb? Weil fein un- 
gerechter Argwohn mir zuzumuthen wagt, ich vermöchte 
außer ihm und nah ihm, jebt oder jemals im Leben 
irgend einen Andern zu lieben, weil dieſer Andere jün⸗ 
ger, fehöner, liebenswerther fein Fönnte als Er, Er, 
der mir mein Alles ifl. O wie wenig Fennt er mid! 
Mas Tümmert mich Jugend und Schönheit? Und wäre 
biefer König ein Landſtreicher und wäre biefer Lanb- 
fireicher alt und Häßlich, ich liebte ihn dennoch, wäre 
er blind und lahm und ein Krüppel obendrein. Liebe ich 
ihn wegen feiner Schönheit? Wie thöricht wäre dies! 
Denn was ift vergänglicder als Schönheit. Ich Liebe 
ihn wegen feines Herzens, weil es gefühlvell, gut und 
edel, großmüthig, warm und empfänglih auch für 
fremde Leiden: il. Auch er liebt mich, ich weiß es 
wohl, und ich geftehe, daß feine Liebe zu mir mich ftolz 
und glüdlih, entzückt und felig madt. Doc warum 
liebt er mich? Nicht weil ich in feinen Augen vielleicht 
weniger häßlich als manche Andere bin. Er liebt 
mich, weil ich Leide! Sein weiches Herz fühlt tiefes 
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Mitleid. Er liebt mich, weil ich ein Opfer der Aus⸗ 
zehrung, mit Einem Fuße ſchon im Grabe ſtehe. 
Und dennoch kraͤnkt er mich? Dies iſt es, was mich 
ſchmerzt! Wie iſt es ihm moͤglich, mich ſo zu verken⸗ 
nen, ſo zu beſchimpfen? Wie ſchalt er mich in ſeinem 
Sorne? Abſcheuliche Lügnerin, herzloſe Heuchlerin, 
ſcheußliche Kokeite! Gerechter Gott, habe ich Died ver⸗ 
dient? Himmel, werde ich dies überleben können? Nein, 
Joͤrome, nein! Ih fühle in dieſem Augenblicke meines 
vollen Bewußtſeins deutlicher ald heute Morgen in 


dumpfer Betäubung, daß feine bittern Vorwürfe glä- 


hende Nägel zu meinem Sarge find. Ich werde jene 
Scene nie vergefien; ich werde jene Kraͤnkung nit 
überwinden können; ich werbe fterben, bald, fehr bald. 
Doc bevor ich fterbe, will ich ihm vergeben, vollfläns 
dig vergeben, denn meines Herzens Stimme, die mich 
niemals trügt, tröftet mich, daß der König, der troß 
feines ewigen Bweifeld mich wahr und innig liebt, je⸗ 
nes graufame Unrecht, das er im Aufbraufen feiner 
Giferfucht mir zugefügt, laͤngſt bereut. 

Jetzt betrachtete fie auch fein Portrait. 

— Diefes Bild, fuhr fie fort, und jenes Gefang- 
buch, das feine Liebe mir gefchenkt, nehme ich mit in 
mein ſtilles Grab. Sein Bild, fein füßes Bild, fagte 


fe, es mit heißen Küffen bedeckend, foll auf meinem 


treuen Herzen, und mein Kopf, mein armer Kopf, ber 
jeßt fo ficberhaft gluͤht und fchlägt, wird auf feinem 
Geſangbuche ausruhen, bald ausruhen von all’ je 
nen fchweren Prüfungen, die das Schidfal über mich 
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verhängt hat und die ich ohne Klage, ohne Murren, 
geduldig tragen will bis zum lebten Aihemzuge meines 
turzen Dafeins. Ich flerbe im Lenze meines Lebens. 
Doch auch hierüber murre ich nit. Denn wozu noch 
länger bier verweilen? Ihn, denn ich liebe mit taufend 
Schmerzen, kann ih nie befißen, er iſt ber Gemahl 
einer Glücklicheren als ih. es bin Wozu alfo noch 
länger leben? Hab ich nicht lange genug gelebt? Und 
war dies Furze Leben nicht fo fehön, fo wunderſchön? 
Sch habe geliebt, den König geliebt! Und der König 
bat mich geliebt! Ich flerbe ruhig wie meine Mutter! 
fagte Elifabeth und Füßte deren Erucifir. 

Sn demfelben Augenblide hörte fie anpochen. Sie 
ſchob Bild und Cruciſtx in ihren Buſen und rief ruhig 
und gefaßt auf Alles: 

— Herein! 

Katharina und Gräfin Berlepſch traten ein. Die 
Königin prangte in vollem Staate. An ihrer linken 
Achſel glänzte der Sternkreuz⸗Orden ber Heiligen Eli⸗ 
fabeth. *) 

— Glifabeth Grün, begann die Königin mit ber: 
ablaffender Güte, der erflaunten Sungfrau die Hand 
reichend, erfchreden Sie nicht. Ich Tomme zu Ihnen 
nicht als beleidigte Nebenbuhlerin, fondern ald mütter⸗ 
liche Sreundin, getrieben von dem verzeihlichen Wunfche, 


*) Die Decoration befland aus zwei gefreuzten, mit Dias 
manten eingefaßten Schwertern, die einen Brilautftern in der 
Schwebe hielten. Der Orden wurde an himmelblauem Bande 
getragen, denn Blau war die Liehlingsfarbe Eliſabeths. 





— 209 — 


ein bimmelfchreiendes Unrecht, das ich Ihnen Hinter Ih⸗ 
xem Rüden zugefügt, nah meinen ſchwachen Kräften 
wieder gut zu machen. Mademoifelle, Katharina von 
Würtemberg, die Gemahlin des Königs, war es, die 
unbedadtfam den Samen des Argwohns in das Herz 
ihres Gatten geftreut und den Verdacht in ihm.auf: 
kommen ließ, Sie hätten jenen Ring, den Sie von mir 
zum Andenken erhalten, dem Neffen meiner Freundin 
als ein Zeichen Ihrer Liebe geſchenkt. Anfangs, Elifas 
deth, glaubte ich dies wirklich. Jetzt, nachdem es fi 
durch die Unterfuhungen der Polizei Ear herausgeftellt 
Bat, daß Sie frei von aller Schuld find, jetzt bin ich, 
Ihre geheime Anklägerin, die Erſte, welche zu Ihnen 
eilt, um Ihnen den ganzen Hergang jener verwidelten 
Geſchichte mitzutheilen. 

Glifabeth reichte der Königin einen Stuhl. Katha⸗ 
zina fegte fi und begann ihre Erzählung mit Eugen 
von Berlepfh und flieg herab bis zum Onkel Grün, 
der feiner Nichte den Ring geſtohlen hatte, 

— Das ahnte mir! rief die Jungfrau. 

— Wie aber kams, fragte Gräfin Beuepſch, dag 
Sie das Geſchenk Ihrer Majetät nicht ſchon früher 
vermißt hatten ? 

— Tagtäglih, fo oft ich die Schublane meines 
Schrankes öffnete, fah ich das Etui, ohne zu ahnen, 
daß der Ring dasrus verfhwunden fel. Doc wo bes 
findet fi mein Oheim? 

— Gr fißt im Polizeihaufe zu Kaſſel! erklaͤrte vie 


Hofdame. 
König Joröme. IH. 14 
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— Himmel, welche Schmach! ſchluchzte die Aermſte. 

— Beruhigen Sie fih, meine junge Freundin! 
tröftete die Königin. Was kann die Brave, unbefchol- 
tene Nichte dafür, daß ihr Onkel ein eigennägiger 
Gauner if? Ihm foll die gerechte Strafe, Ihnen eine 
glänzende Genugthuung zu Theil werben. Glifabeih 
Grün, fuhr fie mit feierlihem Tone fort, die Königin 
von Weftphalen, befeelt von dem Wunſche, Ihre belets 
digte Ehre vor den Augen ihres ganzen Hofes heraus 
ftellen, ernennt Sie hiermit zu ihrer Dame d’atour 
und gleichzeitig zum Ghrenfräulein! . 

— Majeftät, entgegnete Elifabeth in einem Tone, 
dem es anzuhören’ war, baß file gegen die Ernennung’ 
Einſpruch zu thun beabfichtigte. 

— O weigern Sie fih nicht, dieſe wohlverbiente 
Auszeichnung ‚anzunehmen. Bedenken Sie, Elifabeth, 
daß dies das einzige, aber auch ficherfie Mittel ift, 
grundlofer Verleumdung den Mund zu flopfen und 
Shren Feinden und benen meines ®emahls zu beweis 
fen, daß ich nicht den Heinften Verdacht gegen Sie 
hege und daß der Neigung des Königs zu Ihnen Fein 
anderes Motiv zu Grunde liegt, als die Achtung, welche 
er dem Adel Ihres Herzens, der Reinheit Ihres uns 
eigennügigen Charakters zollt. Auch ich fühle mich ges 
drungen, Ihnen zu fagen, daß Sie meine dolle Ach⸗ 
tung verdienen. Jede Andere in Ihrer Stelle würde 
den Einfluß, den Sie, ohne es vielleicht zu ahnen, auf 
den Willen meines Gatten ausüben, frevelhaft miß⸗ 
braucht und ihn zu Handlungen verleitet haben, die er 
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fpäter — fein gutes Herz bürgt mir dafür — bereut 


„hätte. Ste, Elifabeth, haben dies nicht gethan und 


fi dur Ihre feltene Uneigennügigfeit gerechte Ans 
ſprüche auf meine volle Dankbarkeit erworben. Darum 
umarme ich Sie, meine Breundin, fagte Katharina mit 
wahrhaft Eöniglichem Stolzge und haudte einen Kuß 
auf die reine Stirn ihres neuen Shrenfräuleine. 

Glifabeth kuͤßte die Hand der Königin und ein 
Strom heißer Thränen perlte aus ber Klaren Duelle 
des Spiegeld ihrer Seele hervor. 

Fräulein Grün, fuhr Katharina fort, ich bin 
Shnen noch eine Entſchädigung ſchuldig. Gmpfangen 
Sie für jenen Ring, der Ihnen geftohlen worden und 
der ſeitdem durch fo viele Hände gelaufen ifl, Daß ich 
Shnen nicht zumuthen mag, ihn zurüczunehmen, ein 
anderes Geſchenk meines aufrichtigen Danfgefühls. 
Elifabeth, Deine mütterlihe Freundin Katharina, die 
Deine Tugend von heute an unter die Flügel ihres 
Schutzes nimmt, ſchmückt zur Grinnerung an biefe 
Stunde, Deine jungfräulihe Bruft mit dem Stern: 
kreuze Deiner heiligen Namensfchwefter, ſchloß die Kö⸗ 
nigin, löſte die Ordensſchleife von ihrer Achfel und hefs 
tete die Brillant: Decoration,, die fie bis dahin felbit 
getragen hatte, an den Bufen ihrer vom Purpur der 
Shamhaftigkeit angehauchten Nebenbublerin, die, um 
ihr Erröthen vor den Augen der Königin zu verbergen, 
fih zu deren Füßen niederließ. 

— Erhebe Di, Elifabeth! An meinem Herzen 
iſt Dein Platz! rief Katharina, die neue Ordensritte⸗ 
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ein zärtlih und frei von aller Talfchheit in ihre Arme 
fließend. Nun, meine liebe Agnes, fagte fie dann 
zur Gräfin gewendet, wird der König mit mir zufries 
den fein? 

— Gewiß, Majeftät, gewiß, beiheuerte die Hofs 
dame, deren Klugheit ihrer Föniglichen Freundin dieſen 
Meg vorgezeichnet hatte, 


— Morgen früh, Elifabeth, wirft Du dieſe ein- 
fame Löwenburg verlaffen und als meine Kammerfrau 
zu mir auf mein Schloß ziehen, wo Du befier aufge: 
hoben fein wirft, als hier, wo Du zumal jeßt, wo Dein 
Oheim fih im Kerker befindet, ohne Auffiht, ohne 
Schuß, ohne Pflege biſt. Und Lehtere bevarffi Du ges 
rade jeßt, in diefer rauhen, den Bruflfranfen fo ge 
führlichen Sahreszeit mehr als je, denn Du ſiehſt fo 
leivend aus und Baron von Perfonne, bei dem ich 
mid vor wenigen Tagen nach Deiner Gefunpheit ers 
tundigt hatte, fagte mir, daß es für Di und für ihn 
beffer wäre, wenn Du zu uns nad) ber Stabt zögeft, 
weil er, Doctor PBerfonne (fügte fie abfichtlich Hinzu), 
Dih dann Häufiger ale jetzt befuchen und ſich nad 
Deinem Befinden erkundigen könne Alſo auf Wieder: 
fehen im Schloſſe zu Kaffe. Bis morgen Mittag wer: 
den zwei Bimmer — dicht neben den meinigen — für 
Di in Bereitfchaft gefeht fein. Deine Eönigliche Freun⸗ 
bin erwartet Dich, Elifabeth. 


Das Ehrenfräulein küßte no einmal die Hand 
ihrer großmüthigen Befchüßerin und geleitete die Da⸗ 
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men bis zum Wagen, der vor dem Gingange der Burg 
ſtand. 

In demſelben Augenblicke, als die ſechsſpaͤnnige 
Caroſſe der Königin links den Abhang des kleinen 
Hügels, auf dem die Löwenburg ſteht, hinabfuhr, jagte 
rechts die vierſpaͤnnige Equipage des Königs hinauf. 
Glifabeth eilte in ihre Kammer zurück und bald darauf 
ſtürzte Seröme hinein. 

— Eliſabeth, fragte er ſtürmiſch, zürnſt Du mir 
noch? 

— Sire, ich habe Ihnen laͤngſt verziehen. 

— So eben verließ Dich die Koͤnigin. Sprich, wie 
beugte ſich die Stolze? 

— So fhön und edel, wie vielleicht Fein zweites 
Weib auf Gottes Erde in ihrer Lage fih benehmen 
würbe. Ihre Majeflät ernannte mich zum Ghrenfräus 
lin... 

— Und Du, Du haft es angenommen? 

— Ihnen mußte, ihr durfte ich das nicht abs 
ſchlagen. Die Königin will durch diefen Schritt ihrem 
Hofe und der ganzen Refidenz beweifen, daß zwifchen 
ihr und mir fein Grund zur Eiferfucht vorhanden ifl. 
Gleichzeitig Hat fle meine Bruft mit ihrem eigenen Or⸗ 
den gefhmädt. 

— Und aub ihn Haft Du nicht zurückgewiefen ? 

— Eines Ordens, den Ihre Gemahlin getragen, 
braucht auch deren Kammerfrau fich nicht zu fhämen ... 
— Dieſen verteufelt pfiffigen Rath gab ihr die 
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Berlepſch. O die Schlaue, ich begreife, warum! Do 
bulde ich Keines von Beiden! 

— Und warum nit, Sire? Würde ih nicht 
beffer aufgehoben fein unter ven Augen und dem Schuße 
der Königin, als Hier, wo ich mir felber überlaflen bin. 
Die Königin meint es gut mit mir. Sie will mir 
mütterliche Sreundin fein. Ich bedarf der Pflege, fagte 
fie. Und ih fühle, daß fie Recht Hat, denn meine 
Krankheit, an die ich Anfangs nie geglaubt, bat in 
jüngfter Seit fo raſche Fortſchritte gemacht, daß ich 
nicht länger daran zweifeln kann, daß meine Stunden 
gezählt find und dag mein Ende nüher iſt, als id vor 
wenig Tagen noch zu hoffen gewagt . 

— Bu hoffen, fagft Du, liebe Schweſter? 

— Ja, Sire, ich hoffe, ich wünſche mir den Tod! 
Denn wozu noch laͤnger leben und leiden? 

— Du leideſt alſo noch immer? 

— Ich leide jetzt mehr als je... 

— Und darum eben liebe ich Dich! 

— Und darum eben bitte ich Sie inſtaͤndigſt, Mits 
leid zu haben und mir huldreichſt geflatten zu wollen, 
jett, wo ich anfange für mich zu fürchten, unter bie 
Flügel des mütterlihen Schupes meiner koniglichen 


Freundin, die Ihre Majeftät mir fein will, zu eilen, 


bevor es zu fpät iſt. Laflen Sie mid, Sire, zu Ih⸗ 
rer Semahlin ins Schloß ziehen. Dort ift mir wohler 
als hier! 

— Gut, Elifabeth, gut, Dein Wille geſchehe! 

— Auf Wiederfehen im Schloß zu Kaflel! Do 
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bevor Eure Mafeftät mich verlafien, wage ich noch eine 
Bitte auszufprechen . . . Sire, was wirb aus meinem 
Oheim? 

— Der alte Gauner wird geziemend beſtraft.. 

— Sire, ſagte Elifabeth, zu des Königs Fuͤßen 
niederfallend, bei Ihrer Liebe zu mir bitte und be⸗ 
ſchwoöre ih Sie, ihn großmüthig zu begnadigen. 

— Sn begnadigen, ihn, der wie ein alter Kupp⸗ 
fer Dich, reine Rofe, an mich verfaufen gewollt, Ihn, 
der Dich, wie ich durch Andere erfahren, fo oft vers 
bächtigt und gefränft, gequält und mißhandelt, ja eins 
mal fogar im Raufche gefchlagen Hat, ihn — 
und weshalb? 

— Er iſt der Bruder meines Baters . 

— Er ift ein elender, nichtsmürbiger Heuchler 0 
— Gr nahm mid, die Hilflofe, von aller Welt 
verlaffene Waife zu fi in fein Haus und erwies mir 
manches Gute, das ich ihm nie vergelten kann. War's 
nicht er, dem ich's verbanfe, den beften aller Kürften, 
den liebenswürbigften aller Könige, meinen Bruber 
Seröme, Fennen gelernt zu haben? Hätte mein Onfel 
damals, ald mein guter Bater ftarb, mich nicht zu ſich 
auf diefe Burg genommen, was wäre dann wohl aus 
mir geworden? Ich wäre Ihnen unbefannt geblies 
ben ... Jetzt Fennen Sie mi und ich Eenne Sie, 
und kenne Sie fo gut, daß ich weiß, der König kann 
feiner Schwefter, feiner flerbenden Schweſter etwas, 
was im Bereiche feiner Macht liegt, nicht abfchlagen, 
und darum habe ih den Muth, Eure Majeflät fo Lange 
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zu bitten und nicht eher aufzuflehen, als bis Sie meine 
Bitte erfüllt und meinem Onfel großherzig verziehen 
haben. . - 
— GElifabeth, Du biſt zu gut für diefe Welt! — 
Dein Herz ift eine Bundgrube aller weiblichen Tugen⸗ 
den. Du kennſt Feine Walfchheit, Keinen Eigennutz, 
feinen Born, Feine Rache. Du bift ein lichter Engel, 
ver aus ayurblauen Höhen, aus dem Schooße des 
Himmels auf die fündige Erbe herabgeftiegen ift, um 
mit mir, dem größten aller Sünder, Dein reines Herz 
zu theilen. Gngel, wie Du, fie fterben nicht, fie ſchüt⸗ 
teln den irdiſchen Staub von ihren unfichtbaren Flügeln 
und kehren in ihre Heimath, in den Himmel zurüd, 
wo fie für uns beten und unfere Schußgeifter, unfere 
guten Sterne werben. — Stern der Sterne, fei mir gut. 

— Sire, begnadigen Sie meinen armen Onkel! 

— Du mußt feine Freiheit Dir erfaufen! 

— Und wodurh? fragte Elifabeth,. bie noch im» 
mer zu feinen Füßen lag. 

— Dadurch, daß Du graufame Fee, auch eine 
meiner Bitten erfüllfi? 

— Und wie lautet diefe Bitte, Sire? 

— Gieb mir, bevor Du für immer aus biefen 
Mauern fcheideft, einen Abſchiedskuß. 

Sie erhob fih und reichte ihm fchweigenn ihren 
blühenden Mund, Ieröme gab ihr den erften Kuß. 


XXI 


Noch an demſelben Tage wurbe bald darauf, nach⸗ 
dem der König nad der Refidenz zurüdgefehrt war, 
der junge Schügenoffizier Eugen von Berlepfh und 
der alte Gauner Nicodemus Grün in Freiheit gefekt. 
Der Erſtere durfte den bewußten Ring, ben er von 
der Generalin Decoudras zum Geſchenk erhalten, bes 
halten und erhielt gleihfam als Entfehähigung für die 
unverbiente Strafe vom Könige durch Bermittelung 
des Herrn von Bongars eine mit Ierömes Bildniffe 
gefhmüdte Tabatiere. Der Letztere Fam mit gelindem 
Shrek weg. Nachdem der Chef der Hohen Polizei 
ihm erflärt hatte, daß er in Folge jenes unverantwort⸗ 
lien Hausdiebſtahls, begangen an feiner Nichte, zu 
neunmonatliher Suchthausftrafe und während viefer 
Haft auf fpeciellen Befehl Seiner Majeftät zu künſt⸗ 
licher Abrichtung junger Flöhe verurtheilt fei, fing 
der verkruſtete Sünder wie ein altes Weib zu win: 
feln an. 

— Und warum gerade nur Flöhe abrichten? fragte 
der Spibbube. 

— Der König wünfht Deine dreſſirten Böglinge 
feinem Freunde Pigault:Lebrun nah Paris zu ſchicken, 
um ihm den Beweis zu liefern, daß er nicht der Eins 
zige ift, welcher im Stande ift, einen Floh zum Auf⸗ 
fpannen eines Regenfchirmes abzurichten... 

— Das ift fa unmöglich! ſchrie Nicodem. 
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— Du wirft uns das Gegentheil beweifen, ents 
gegnete Herr von Bongars. Wir werden Di bei 
Waſſer und Brod fo lange gefangen Halten, bis Du 
uns Allen beweifen wirft, daß einem Gauner Deiner 
Art nichts unmöglich if. 


Nicodem wollte fih die Haare ausraufen. Bald 
aber befann er ſich, daß dieſe Prozedur der Verzweif⸗ 
lung jet zu fpät komme. Er legte fi wieder aufs 
Heulen und heulte dergeftalt, daß felbft ein fo verftei- 
nerter Herzkaſten wie der unferes würdigen Polizei- 
Chefs, endlich gerührt und mürbe wurde. 


— Höre auf zu heulen, alter Schafal! Du haft 

mehr Glück als Verſtand. Deine gute Nichte Elifas 
beih, die, beiläufig erwähnt, heute Nachmittag zum 
Ehrenfräulein der Königin ernannt worden ift, hat bei 
Seiner Majeſtät dem Könige ein Wort der Fürfpradhe 
für Di alten Schurken eingelegt und in Folge ihrer 
fugfälligen Bitte hat unfer erhabener Herr und ©ebieter 
Di — denfe Dir Dein wahrhaft unverfchäntes 
Glück! — volfländig begnadigt und durch feine bei 
Dir übel angebrachte Großmuth unfer fehönes, nagel- 
‚neu erbautes Zuchthaus um einen feiner würdigſten 
‚ Kandidaten gebradt . . . 
— Ich bin alfo wieder gänzlih frei und darf 
nun wohl auf meinen alten 26jährigen Boten auf 
ber Löwenburg zurüdfehren? fragte der begnadigte 
Schurke. 

— Lesteres, lieber Onkel, darfft Du nicht. Seine 
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Majeſtät Hat aus Rüdfiht für Deine Nichte, die 
morgen früh als Kammerbame der Königin zu ihr 
ins Schloß zieht, Dih von feinem Capri nad) Seefen 
allerhuldreihft zu verbannen geruht. 

— Nah Serfen? Was foll ih dort? 

— Der Friedensrichter Bege zu Wolfenbüttel Hat 
dort ein Paar Hundert Schritte vor der Stadt eine 
fhwefelhaltige Duelle, dort das faule Loch genannt, 
entdedt, Dich hat der König dazu auderforen, ber 
Hüter jenes faulen Lochs, der Inſpektor der neuen 
Bade⸗Anſtalt zu werden, die Herr Bege bort im Laufe 
des nächſten Jahres ins Leben rufen foll. 

— Und ift dies Alles, was ich für meine 26jäh: 
rigen treuen Dienfle zu erhalten habe? fragte ber 
‘freche Patron, 

— Genügt Dir dies nicht, Mufter der Treue und 
Ehrlichkeit, dann will ich Dich lieber, auf meine eigene 
Berantwortung, in ein Spinnhaus oder eine Tretmühle 
fhiden. 

— Dann gehe ich lieber nach Seefen. 

— Unten barrt bereits ein Wagen, der nod 
heute, und zwar jebt gleih, Di an den Ort Deiner 
neuen Wirkfamfeit bringen fol. Grüße von uns das 
faule Lob und wenn ih Dir zum Abſchiede noch 
ein Panr gute Rathfchläge ertheilen darf, fo find 
es die, wenn Du Deine Freiheit liebſt, komme nicht fo 
bald nah Kaffel, und laſſe Dir, wenn Dir Deine 
Geſundheit am Herzen liegt, erſt im Frühjahr oder 
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Sommer die Haare fehneiden, damit Dein ehrwür⸗ 
diger Scheitel nicht erfriert. Nun reife mit Gott, 
braver Onkel! Mein polizeilihder Segen begleitet 
Dig überall! — 


XXI. 


Eliſabeth bezog das Schloß zu Kaſſel. Die Kö: 
nigin nahm: fih, auf Rath ihrer Eugen Bertrauten, 
bes neuen Ehrenfräuleins mit fo viel ungefchmintter 
Huld und Güte an, daß fie dur ihr liebevofles Be⸗ 
nehmen gegen ihre Nebenbuhlerin den Verdacht eines 
Ginverftändniffes zwifchen Glifabeth und Ieröme gänz- 
lich befeitigte und dadurch tagtäglich mehr und mehr 
die Suneigung ihres Gemahls und bie innigfte Liebe 
und Bewunderung ihrer Ehrendame gewann, die fi 
mit der ganzen Hingebung ihres treuen Herzens ihrer 
mätterlihen Sreundin anſchloß. Glifabei5 war ruhig, 
aber Teineswegs glücklich. Sie lichte den König und 
dennoch fuchte fie ihn, aus Achtung und Anhänglichkeit 
für deſſen Gattin, jegt mehr fern von fi zu halten 
als früher, wo fie ber Königin gegenüber feine andere 
Berpflihtung gehabt hatte, als die, Alles zu vermeis 
den, was öffentliches Aergerniß erregen konnte. Sie 
fah Ieröme jebt, wo fie ſich in der nädflen Nähe 
feiner Frau befand, weit feltener, als bis dahin auf 
ber Löwenburg. Es verging zwar Fein Augenblid, 
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ohne fich mit ihm zu befihäftigen und, eingedenk feiner 
Liebe, feiner mit gleicher Liebe zu erinnern; aber 
ängflliher als je vermied fie feine Nähe, um bie 
Wunde ihres Herzens nicht zu vergrößern und ihrer 
mütterlihen Freundin nicht Anlaß zu neuem Verdachte 
zu geben. Sie ging, wenn fie ihn Tommen fah, und 
309 fih in die immer der Königin zurück, um bort 
ihrem Kummer, ihren Thränen ungeflört freien Lauf 
zu laffen. Sclaflos durchweinte fie manche lange 
Naht und rieb durch diefen heimlihen Gram, der fie 
peinigte, die lebten Refte ihrer durch Hektik gebroche: 
nen Lebenskraft auf. Cliſabeth ſank zum bleichen 
Schatten herab. Freiherr von Perſonne befuchte fie 
tüglih und verfuchte, als er fie trotz ihrer Schwäche 
fo ſtark und gefaßt fand, fie allmäplig mit dem Ge⸗ 
danken an ihr nahes Ende vertraut zu machen. 

— Der Tod, fagte fle zu ihm, hat nichts Schreck« 
liches für die, welche fih unglücklich fühlen. Ich fehe , 
in ihm einen tröftenden Freund, der mit mildem Lächeln 
an mein Schmerzenslager tritt, um mit leichtem Kufle 
bie rothgeweinten lebensmüben Augen zuzufchließen 
und meine fhmerzzerriffene Seele hinüberzutragen in 
eine fchönere Welt, in der wir aus Lethes Strom ben 
Balfam der Vergeſſenheit fchlürfen und das verfchners 
zen, was wir hier auf Erden, verdient ober unvers 
dient, gelitten haben. Nur dann hätte.der Gedanke 
an ein Senfeits nichts Tröftliches für mich, wenn ich 
wüßte, daß meine unfterbliche Seele die Erinnerung an 
jene unzähligen Schmerzen, die ich hier bis auf die 
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Neige durchgekoſtet habe, mit himübernähme und daß 
jene taufend blutigen Wunden, die uns hier das Schid- 
fal gefhlagen hat, auch dort nicht vernarben, fondern 
beim Anblide gewifler Erſcheinungen, beim etwaigen 
Miederfehen gewifler uns und unferem Herzen theueren 
Berfönlichfeiten ftetS von Neuem aufbreden und auf 
diefe Weile unfere irdiſche Dual endlos verlängern. 
Eine Fortdauer mit dem volllommenen Bewußtfein alles 
beffen, was unfere Seele hier geduldet und gelitten Hat, 
wäre allerdings fchredlich, doch glaube und Hoffe ich, 
daß der Menſch mit der irvifchen Hülle auf die Fülle 
feiner irbifhen Schmerzen abftreift und ohne die Er: 
innerung an das Diefjeits, eintritt in das große unbes 
fannte, ewige Reich, in welchem «8 Tage ohne Nächte, 
und Augen ohne Thränen, und Herzen ohne Gewiſſens⸗ 
biſſe giebt. 

e Doktor Perfonne glaubte an Fein Senfeits, 

— Borbei ift vorbei, fagte er ſtets. Der Tod heilt 
alle unfere Wunden. 

— Dann ift er mir herzlich willfommen! fagte 
Elifabeth und fehöpfte, wenn fie allein war, Troft aus 
den raufchenden Harmonien ihrer Sarfe, die ein treue 
Dolmetfcherin ihres gramerfüllten Herzens, unter ihren 
Händen einen unbefchreiblichen Ausdruck wehmüthiger 
Freude und freudiger Wehmuth ausftrömen lich in 
die Seele der fingenden Sungfrau, die in mandem 
Augenblidle ihres tiefempfundenen Leides einem Bilde 
der Mater dolorosa, der fhmerzhaften Mutter Got⸗ 
tes, ber heiligen Jungfrau Maria glih, deren Bruft 
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von fieben Schwerbtern, die eben fo viele Schmerzen 
bedeuten, durchbohrt iſt. 


Aber Feiner dieſer ſteben Schmerzen’war groß und 
ſcharf genug, um ſich zu meffen mit dem einzigen un⸗ 
endlichen Weh, das den Bufen dieſer Dulderin zerfleifchte, 
denn welder Gram, welches Leid wäre fehmerzlicher 
ale das tauſendfach gefchliffene Stilet hoffnungslofer 
Liebe, jener Liebe, die ihr Biel beftändig vor Augen hat 
und es nie, weder hier noch dort, jemals erreichen Tann. 
Elifabeths Schmerz hatte weder Ufer noch Grenze. 


— Der König wird mich lange überleben, fagte 
fie zu ih. Mein Tod wird ihn tief betrüben, ich weiß 
es; doch diefer Schmerz, den ihm mein frühes Hin⸗ 
ſcheiden bereiten wird, hat — faft ſchaͤme ich mich, es 
mir felbft einzugeſtehen — etwas Troftbringendes für 
mid. Wie lange aber wird er fi meiner erinnern? 
Wird er mich vielleicht nicht eben fo fehnell und viel: 
leicht viel ſchneller noch vergeffen, als ich den kurzen 
Traum meiner erften Liebe, jenen Hieronymus vergaß? 
Aber war dies wohl meine Schuld? Betrog, verrieth 
er mich nicht? Ich aber Habe den König nicht beiros 
gen. ... ih habe Seröme geliebt und werde ihn ewig 
lieben, felbft jenfeits des Grabes, wenn es dort ein 
Leben mit Bewußtein giebt. Und wenn alle Seelen 
einft erlöft werden aus dem Pegefeuer, meine Dual 
wird, fo lange mir die Erinnerung an ihn bleibt, ohne 
Ende fein, wie Zeit und Raum. Nah Iahrtaufenden 
wird mein Herz für ihn ganz daffelbe empfinden, was 
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es jebt in dieſem Augenblide für ihn und außſchließ⸗ 
lich nur für ihn fühlt: wahre, reine, unendliche Liebe! 
Und krampfhaft griff fie in die Saiten ihrer Harfe 
und fang bazu zitternd wie ein flerbender Schwan: 
„Ad, die Liebe giebt uns Leben, 
Uud das Leben giebt uns Leid, 


Aber Leid und Liebe geben 
Uns des Lebend Geligkeit! 


Einen Augenblid fpäter kam der Kammerdiener. 
Er brachte einen Brief aus Baltimore. Und haſtig er- 


brach fie das Siegel. Joſeph Grün fchrieb feiner viel⸗ 


geliebten Schweſter: 

„Ich beeile mih, Die mit wenigen Beilen anzu: 
zeigen, baß der gütige Gott das heiße inbrünftige Yle 
ben meines Herzens erhört und mich, Deinen Bruder, 
ber Dih mehr als fich, felber liebt, zum Glücklichſten 
der Sterblihen der alten und neuen Welt gemadht. 
Lea Oglivy, meine reizende Quäferin, bat den fillen 
Seufzern meiner unbegrenzten Liebe zu ihr großmüthig 
Gehör geſchenkt und mich vorgeſtern — Sonntags 
Dormittag, als wir aus ber Kirche zufammen nad 
Haufe gingen — durch bas offene Geflänpniß ihrer 
bheißinnigen Gegenliebe vergeftalt überrafcht, daß ich aus 
Freude darüber faſt ven Berftand verlor und taufend- 
mal entzüdter wie jener Robinfon Cruſoe war, als 
er und fein treuer Freund Freitag den unermeßlichen 
Schatz, den unbezahlbaren Goldklumpen fand. Meine 
Lea ift mehr als dies: fie ift das größte Juwel der 
neuen Welt, eine Perle erſten Ranges, um deren Liebe 
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‚ganz Baltimore mich armen Teufel mehr beneibet, als ven 
größten Millionär um feinen elenden Mammon. Geftern 
Abend haben Bater und Mutter ihre Einwilligung zu 
unferer Verlobung gegeben. In drei Monaten feiert 
Dein unbefchreiblih glücklicher Bruder feine Hochzeit. 
Dabei darfſt Du durchaus nicht fehlen. Sch rechne 
darauf, theuere Schwefter, daß Du gleich nach Empfang 
diefer Zeilen Deine Fleinen Angelegenheiten orbneft und 
ohne Auffchub nach Hamburg fährfl, um von dort mit 
den erften Schiffe herüberzueilen in die Arme Deines 
Sofephs und feiner lieben, fchönen, fügen Braut, welche 
die Ankunft ihrer zufünftigen Schwägerin faum er: 
warten Tann. Dabei überfendet Dir mein Schwieger: 
vater eine Anweifung an ein Hamburger Banfierhaus, 
bei welchem Du gleich bei Deiner Ankunft fünfhundert 
Dollars zu Deiner Reife nach Amerifa erheben Fannft. 
Nicht wahr, liebe Schwefler, Du kommſt? Denn was 
Zönnte in Kaffel Dich zurüdhalten? Unſer Onfel Ni: 
codem gefällt mir nicht. Ich Halte ihn für einen Heuch- 
ler. Ein Anderer, und wärs der König felbft, wird 
Di nicht abhalten Fönnen, dem Rufe Deines Bruders 
der Einladung feiner engelfvommen Braut und ihrer 
guten Eltern zu folgen, bie Dih in Gedanfen umar- 
men und Dich lieben und-pflegen wollen wie ihre 
eigene Tochter. Meine Lea wird Deine Schwefter fein. 
Auch Rahel freut fih auf Deine Ankunft wie ein Kind 
auf den Heiligen Chriſt. Wir werben eine große Fa⸗ 
milie bilden. Du, GElifabeth wirft unfer Abgott fein; 
wir werden Di auf Händen tragen und uns bemü- 
König Isröme, IT. 15 
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ben, Di bald vergefien zu machen, daß Du mir zu 
Liebe Deine Heimath aufgeopfert und unter fremdem 
Himmel Dir einen neuen Heerd gegründet haft. Alſo 
eile, eile, meine angebetete Schwefler. Berliere Teinen 
ag, Feine einzige Stunde. . . wir Alle erwarten Did 
mit Sehnſucht! 

„Eine zweite Anweifung auf breihundert Thaler, 
ausgeftellt auf ein Kaffeler Haus, ift für unfern Onfel 
beflimmi, dem wir troß feines etwas mehr als zwei: 
deutigen Charakters Verbindlichkeit ſchuldig find für 
alles Gute, was er namentlich Dir erwiefen hat. Grüße 
ihn Herzlih von uns Allen und fage ihm, daß wir 
durch diefe kleine Unterftüägung einen geringen Theil 
unferer Schuld an ihn abtragen. Bater Ebenezar if 
ein wahrer Engel. Er liebt Di, ohne Dich zu fen: 
nen. Wie gut wird er dann erfl Dir werben, wenn 
er fich überzeugt, wie würdig Du feiner Liebe Bift! 
Alfo fpute Dich, meine liebe Schwefter. Lea zählt die 
Moden und Tage. In zwei Monaten fannft Du bei 
uns fein, 

„Zaufend Grüße von der Wittwe Bonaparte. Der 
Brief, ven ihr Gemahl, freilihd nur auf Deine Anres 
gung, an ſie gefchrieben, bat ven legten Funken von 
Groll, wenn ihr edles Herz deſſen überhaupt fähig ge- 
weſen wäre, erlofihen und der Irauernden Frau und 
ihrem Knaben, den fie bis zur Abgötterei liebt, großen 
Troft und füße Beruhigung gewährt. Sie fühlt fi, 
indem fie weiß, daß der Mann, den fie noch immer 
liebt, bisweilen auch an fie zurüdvenft, fo glüdlich, als 
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fie es in ihrer Lage zu fein vermag. Am letzten Sonn- 
tage befuchte fie mit uns und dem Fleinen Jérome 
die Kirche. Sie Eniete vor dem Altare des Herrn... 
der Kleine faltete andächtig die Hände . . . Und Beide 
baten wie aus Einem Munde: Gott erhalte uns 
unfern guten Bater! 

„Mutter und Sohn lafſen ihn grüßen. Auch ich 
empfehle mich dem Könige und bitte und befchwöre 
{hn, wenn er diefe Seilen lieft, bei Dir für ven fernen 
Bruder ein Wort der Fürbitte einzulegen und Did, 
die Du zur Bolkftändigkeit meines Glückes gehörft, zu 
bewegen, ihn und Kaſſel je eher je lieber zu verlafien 
und ungefäumt in die Arme Deiner neuen, Dich fehn- 
füchtig erwartenden Familie zu ellen. Hier, Elifa- 
beth, wirft Du Ruhe finden. MeinHerz fagt mir, 
daß Du in den Armen Deines Bruders, Deiner beiden 
Schweſtern und Deiner Pflegeeltern fchneller gefunden 
wirft, als dort in der Nühe eines Hofes, defien König 
eine Neigung zu Dir Hegt, die zu nichts Gutem führt 
und Deine fehwachen, ohnehin angegriffenen Kräfte 
unfehlbar aufreiben muß. Neiße Deine Liebe zu ihm 
mit allen Wurzeln und allen Fafern aus; zeige Dich 
farf in der Entfagung. Bedenke, wie namenlos une 
glücklich Du feine Frau und Dich felber machſt. Denke, 
Du hätteft ihn nie gefannt. Bemühe Dich, Elifabeth, 
ihn zu vergeffen. Der Menfch kann, was er will. Und 
warum foll er nicht auch vergeflen Tönnen, wenn er 
vergefien will? Du mußt ihn vergeflen, meine Schwe: 
fer! Sonft bit Du nicht Elifabeth mehr! Komm, komm, 
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eife zu und herüber. Hier ode Dein krankes Her 
gefunden ! 

„Sch küſſe Dich, meine fromme Schweſter, und 
wünfche, daß diefer Brief Dich fo wohl antreffen möge, 
als er mi und die Meinigen verlaffen bat. Lea ift 
noch fchöner ald Du. Der Gedanke an fie macht mid 
ſchwindelig. Hand und Feder zittern mir... . wahr: 
lich, liebe Elifabeth, ich muß fchließen. Bald, fehr 
bald, hofft Dich zu umarmen 

Dein Dich ewig liebender Bruder 
Sofeph Grün. 


„Eine Stunde fpäterr. Ich habe meiner Braut 
diefen Brief vorgelefen und fie hat mich erfucht, einige 
Beilen Hinzufügen zu dürfen. Ach, ahnteſt Du, wie 
gut fie if, Du würdeft fie ſchon jegt liebgewinnen. 
Lebt denn noch unfer kleines Kanarienvögelchen? 
Grüße ven lieben Kleinen Kerl; vergiß ja nicht, ibn 
mitzubringen, und gieb ihm von jest an tagtäglich ein 
Stüdhen Zuder . . . im Namen des glüdlichften aller 
Bräutigame.” 

„Meine liebe Schwefter! 

Auh ih grüße Did von ganzem Herzen und 
wünſche nichts fehnlicher, als Dich fo bald als möglich 
an mein Herz zu drücken, um Div mündlich zu fagen, 
wie fehr Du uns allen und namentlich mir wills 
kommen bifl. Ich richte bereits ein Stäbchen für Dich 
“ein, tn welchem Du fchlafen ſollſt. Wir wollen Dich 
pflegen wie unfern Augapfel und bald wirft Du uns 
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lieben müflen, magſt Du es wollen oder nit. Sch 
ſchicke Dir eine Lode meines Haares. Schweſter Ras 
bel fendet- Dir ein Immergrün. Vater und Mutter 
laſſen Dih grüßen. Nun aber komme, meine fehöne 
Schwefter,- denn drei Monate find bald vorüber und 
ih Tann es nicht erwarten, Deinen Bruder meinen 
Dann zu nennen. Bleibe gut Deiner Dich liebenden 
Schwägerin 
Lea Oglivy, 


P. S. Nicht wahr, ich fchreibe recht ſchlecht?“ 


XXI. 


N :Lebrun an Seine Majeftät ven 
König. 


„Seit meiner gezwungenen Rückkehr nah Parts 
habe ich nichts von mir hören laffen. Sie würden 
mir Unrecht thun, wenn Sie mein langes Schweigen 
als Pflichtvergefienheit betrachten wollten. Id bin 
noch immer ber Alte, und es vergeht fein Tag, feine 
Stunde, ohne mich der’ fehönen Zeit zu erinnern, die 
ih in Kaflel und auf Ihrem Capri in Ihrer unmittel- 
baren Nähe zu verleben fo glüdlih war. — Seit mei: 
ner Abreife von Ihrem Hofe bat fih hier Vieles 
geändert. Der Kaifer hat mich bald nach meiner Ans 


— 230 — 


kunft in Parts zum SalinensInfpector ernannt. Aus 
langer Weile habe ich in aller Eile eine junge, ziem⸗ 
lich hübſche und nicht unbemittelte Wittwe geheirathet, 
welche Melanie heißt und fich bereits in gefegneten 
Umftänden befindet. Sie fehen, daß ih mich fpute. 
Wenn meine Frau, bie auch Eurer Majeſtät gefallen 
würde, mid mit einem Sprößlinge männliden Ges 
ſchlechts befchenkt, dann müflen Sie Ihrem alten Freunde 
die Heine @efälligkeit erweifen, den jungen Weltbürger 
aus der Taufe zu heben; der Eleine Pigault-2ebrün er: 
hält dann, wie ſich dies von felbft verfleht, den Bor: 
‚ namen „Seröme*. Wird's ein Mädchen, dann muß 
es ſchlechterdings „Elifabeth“” heißen. Apropos, Sire, 
was macht Mapdemoifele Grün? Freund Murharb, 
Nedacteur Ihres „Moniteur“, ſchickt mir aus alter 
Collegialität feine Seitung, und aus einer der lebten 
Nummern berfelben babe ich mit großer Genugthuung 
erfahren, daß die Königin ihre Nebenbuhlerin — o, 
wie fchlau! — zum Ehren: und Kammer:Fräulein ers 
nannt, und daß Seine Majeftlät Mapdemoifelle Grün in 
die Reihe der Ordensritterinnen bes Sternkreuzes der 
heiligen Glifabeth aufgenommen hat. Hieraus wage ich 
mit Ihrer gütigen Erlaubniß den Schluß zu ziehen, 
daß Sie nicht mehr berechtigt find, mih Hans Narr 
oder Mehemet Schulze zu nennen, denn ich laffe mir 
nicht länger einreden, daß bie „Jungfrau von Göts 
fingen“ noch immer bie keuſche Artemifla fpielt und 
Ihren Föniglihen Seufjern kein Gehör ſchenkt. Ein 
folder Blödfinn wäre in meinen Augen mehr als firafs 
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bar; er wäre geradezu abgefhmadt und lächerlich. 
Frauen, welche lieben, fcheuen Eein Opfer. Nur Kos 
fetten halten uns durch leere, windgefüllte Verſpre⸗ 
ungen bin, um durch ihre wohlberechnete Kälte un: 
fere Gluth zu verdoppeln; ich, alter Praftifus, ich fenne 
dies! Sire, wenn dieſe prüde Deutfche ſich — woran 
ich aber ganz ergebenft zweifle — bis jetzt noch nicht 
follte ergeben haben, dann ertheile ih Eurer Majeſtät 
den wohlgemeinten Rath, fi) von ihr nicht länger bei 
Shrer erlauchten Nafe herumziehen zu laffen und ihre 
den Laufpaß zu geben. Meine Melanie gefällt mir 
darin beffer. Ste ſah mi und . . . ergab fi. 


„Bor einigen.Tagen habe ich einen neuen Roman 
unter dem Titel: „Une Macedonie“ vom Stapel 
laufen laſſen, und geftern Morgen — wieder aus 
Langeweile — ein neues Werf: „Fanchette et Ho- 
norine‘ in Angriff genommen. Mein gutes Weib 
findet Alles, was ich fchreibe, wunderſchön. Umge⸗ 
kehrten Balles ließe ich mich augenbliklih von ihr 
fheiden, denn rauen, welche unfere Talente nicht be 
wundern, lieben uns nicht, denn nach meiner Anſicht 
giebt's Feine Kiebe ohne Bewundering. Wie denfen Sie 
über viefen Punkt? 


„Auch mein jüngerer Bruder, Kaufmann in Ca: 
late, hat den lächerlichen Einfall gehabt, fih auf die 
Schriftftellerei zu werfen und, weil’s mit dem Handel 
nicht gehen will, als homme de lettres fein Glüd zu 
verfuchen. Der eitle Schlingel ift mit einem vierbäns 
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digen Romane „Isaure d’Aubigne,“ einem fhauer- 
lihen Machwerf & la Anne Radcliffe aufgetreten und 
bat, um ja nicht mit feinem Altern Bruder verwechfelt 
zu werben, den Namen „Pigault:Maubaillareq” anges 
nommen. Maubaillarcg if ein „Schiff der Wüſte.“ 
Die Araber nennen fo ihre Kameele. Mein Bruder 
ift ein Eolofiales Kameel! 

„Der Ihrige — ich meine den ci-devant Fleinen 
Korporal -- befindet fi) wohler, ald manchem feiner 
Feinde lieb iſt. Es unterliegt feinem Zweifel, daß feine 
Freundfchaft mit dem Kaifer von Rußland nicht von 
langer Dauer fein wird. Gin neuer Krieg ift faft un- 


vermeidlih. Napoleon rüftet fih in aller Stille. Im | 


nächften Sahre giebt es Krieg! Heißen Sie mich Hans 
Narr, wenn er nit nah Rußland zieht. 

„Seine zweite Frau, die VOefterreicherin Marie 
Louiſe, ift beim Volke weit weniger beliebt, ald So: 
fephine von Beauharnais, die fein „guter Stern“ ges 
wefen war. — Geftern (am 20. März 1811) wurde 
Erftere von einem Thronerben entbunden, der fchon 
vor feiner Geburt zum „König' von Rom“ ernannt 
worden ifl. Die gute Stadt Paris hat dem Kleinen 
eine filberne Wiege gefchenft. Die arme Sofephine 
lebt in Malmatfon. Und noch immer liebt fle ihn. 
Ah, ich begreife nicht diefe Weiber! Se mehr wir 
„Herren der Schöpfung” fle mit Füßen treten, vefto 
mehr lieben fie uns. Melanie ift rafend verliebt in 
mich. Und warum? Weil ih fie bisweilen etwas 
maltraitire. Ich bitte, merken Sie fih das! 


Sy 
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„Ihr Bruder Louis lebt, mit feiner Hortenfe — 
wie man hört — fehr unglüdlih. Seit dem Augens 
blicde*), in welchem er zu Gunften feines Sohnes dem 
Throne von Holland entfagte, "leben fie zufammen wie 
„Kabe und Maus”. In Kurzem will er nach Deutſch⸗ 
land gehen und fich unter dem Namen eines Grafen 
von Saint-2eu in DOefterreih — wie man fich hier er: 
zählt — zu Gratz in Steyermark nieberlafien. Seine 
Ehe ift darum eine fo unglüdlihe, weil er gleich von 
Anfang „gegen den Liebling des Kaiſers“ viel zu nach⸗ 
fihtig war und allzu fehr durch die Finger ſah. Die 
rauen wollen gern tyrannifirt werden. Sch bitte, ver⸗ 
geffen Sie dies nicht! 


„Viel glücklicher Iebt Ihr älterer Bruder Sofeph 
mit feiner reihen Kaufmannstochter Julie Clary, die 
bei den Spaniern beliebter als ihr föniglicher Gatte if, 
defien Thron, beiläuflg erwähnt, feit der Schlacht von 
Dcanna**) auf höhft wadeligen Füßen fleht. 


„She Bruder Lucian lebt feit Dezember vorigen _ 
Sahres als Kriegsgefangener in England.” Er fpielt 
dem Kaifer gegenüber noch immer den Republifaner 
und will von einer Ausfühnung mit dem Hofe der 
Tuilerien durchaus nichts hören. Er Licht feine fehöne, 
liebenswürbige Souberteau feit fieben Jahren mit wahr- 
haft fabelhafter Treue. | 


— — — — 


*) 1. Juli 1810, 
=@) 19, November 1809. 
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„Bon Ihren Schweftern weiß ih Ihnen nur wes 
nig Neues zu berichten. 

„Die PBrinzeffin Borghefe, „auch ein Liebling des 
Kaiſers“, die weit lieber am Hofe Ihres Bruders, als 
an dem Duobezhöfchen ihres „Iangmweiligen Camillo“ 
‚ lebt und, wie Ihnen bereits befannt fein wird, Na⸗ 
‚ poleons Berheirathung mit Marie Louife — Sie wers 
den leicht begreifen warum? — nicht gebilligt, Hat fich 
in den lebten Tagen gegen die Mutter des Königs von 
Rom vergeflalt benommen, daß Napoleon ſich gezwungen 
fah, fie von feinem Hofe zu verbannen. Madame 
Bauline lebt feitdem in Neuilly. 


„Shre Schwefter Elife, Großherzogin von Piom- 
bino und Lucca; fhwärmt noch immer für den geift: 
reichen Ritter Boufflerd und für den gelehrien Mars 
quis de Fontanes, den — vielleiht nur aus dieſem 
Grunde — Ihr Faiferliher Bruder zum Großmeifter 
der Parifer Univerfität ernannt hat. 


„Ihr Schwager Murat, der ritterlihe König bei⸗ 
der Sicilien*), der feit einiger Zeit mit dem Kaifer 
auf etwas gefpanntem Fuße lebt, hat in feinem göttlich 
fihönen Neapel eine ziemlich ernfte Liebſchaft mit einer 
italienifchen Seiltängerin, Namens Terefa Po, anges 
fnüpft, die er, wie man fich hier allgemein erzählt, zur 
Fürftin von Eapri erheben will, worüber Ihre Schwefter 
Garoline, gelind ausgedrückt, verzweifeln will, da fe 





“) Seit dem 1. Auyuft 1808. 
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von Natur eiferfüchtig und heftig wie ein Dragoner 
fein foll. Beſagte Terefa if biefeibe, die feit Kurzem 
in Folge einer Barcarole, welche ein Reimfchmien ihr 
zu Ehren gedichtet hat, nicht blos im Munde von ganz 
Neapel, fondern von halb Italien lebt, denn alle Welt 
fingt jeßt das reizende Gondellied: 


„Addio, Teresa, Teresa, addio 
Al mio ritorno ti sposero.“ 


„Der große „Köwe von Ajaccio“ hat dem überaus 
eiteln Joachim wegen des theatralifchen Coftüms, “in 
welchem er fih jebt mehr als je zu gefallen fcheint, 
den Spignamen „Branconi” beigelegt. Der gute Mus 
rat verdient diefen „Kunftreiter-Namen” nicht wegen 
feiner tollfühnen Bravour auf dem Pferde, fondern 
mehr wegen feines äußerft fpaßigen Anzuges, denn er 
trägt noch immer gelbe Stiefel, ſcharlachrothe, mit 
handbreiten Goldtrefien beſetzte Hofen, einen kurzen, 
Eönigsblauen, mit Pelz verbrämtn Wamms und ein 
ſchwarzes Sammel-Barret, auf welchem fich ein Wald 
bunter Straußfedern hin und herwiegt. Seine neapo⸗ 
litanifhe Majeftät, empört über den Spottnamen, den 
ihm der Katfer aufgebraht, Hat dafür Revanche ger 
nommen und Leßterem den Beinamen „Löwe.von Ajacs 
cio“ gegeben. 

„Ihr guter Onkel Feſch, der — Gott weiß. wes⸗ 
halb — das Erzbisthum Paris ausgefchlagen hat und - 
feitvem bei feinem faiferlihen Schwager in "Ungnade 
gefallen ift, ennuyirt fich ald „Archevöque de Lyon“ 
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wie ein Nachtwächter im Quartier Marais zu Paris. 
Zum Seitvertreibe hält er fich eine halbe Mandel Hübs 
fer Maitrefien, darunter eine langbeinige firedfüßige 
Tänzerin, bie unlängft von Zwillingen entbunden wor: 
den ift, welche feine Eminenz aus der Taufe geho⸗ 
ben hat. 


„Fouché lebt mit der Schaufpielerin Mezeray. 
Unfer E&r-Minifter Chaptal, der außer feinen drei Ehe 
frauen (von Zweien hat er fih ſcheiden laſſen), fi 
fünf Geliebte Hält und früher für Mademoifelle Georges 
gefhwärmt hat, will fi, einem on dit zu Folge, jebt 
von feiner dritten Frau trennen und die Schaufpielerin 
Bourgoin heirathen. Margaretha Georges, die frühere 
Flamme des großen Napoleons, gaſtirt jegt in Peters: 
burg, two Kaifer Alerander der Nachtreter des großen 
Chemifers und kleinen Korporals ift. 


„Das Allerwichtigfte hätte ich beinah’ vergeffen. 
Der Kaiſer foll über Sie in hohem Grabe aufgebracht 
fein, daß er troß feines fireng genteflenen Befehles 
noch immer nichts Beftimmtes über die Leibesbefchaf: 
fenheit Ihrer Frau Gemahlin erfährt. Ich bitte, bes 
eilen Sie ih, Sire, denn es ift Gefahr im DVerzuge, 
— Auch rathe ih Ihnen größere Vorfiht an, denn 
mehr als je find Seine Majeftät. gerade jegt von Mous 
chards jeder Gattung umringt. Giner Ihrer eifrigften 
- Angeber ift, wie ih vom Grafen Real weiß, der Chef 
Ihrer eigenen Polizei und ber franzöfifche Gefandte 
an Ihvem Hofe. Letzterer fchöpft feine geheimen Mit: 
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theilungen aus einer ziemlich trüben Quelle, aus der 
auch Sie noch dann und wann zu fchöpfen geruhen; 
ih meine Ihren Abendſtern, Mademoiſelle Heberti. 
Hüten Sie fih vor diefem ferophulöfen Balge; fie if 
Spionin des Grafen Reinhard und Graf Reinhard ift 
ein Mouchard Talleyrand’s. 


„Sum Schluffe eine nagelneue Neuigfeit, die hier 
großes Auffehen macht, und auch Eure Mafeftät inter: 
effiren wird. Sie erinnern fi des Sournaliften Gab⸗ 
ziel Beltier, der beim Ausbruch der Revolution bie 
„Actes des Apötres‘, fpäter (von 1794 bis 1802) 
eine Beitfehrift unter dem Titel „Paris‘‘*) erfcheinen 
ließ und dann, der eingefleifhtefte Feind Napoleons, 
nah London floh, wo er feit 1803 den „Ambigu‘ 
berausgiebt und nicht müde wird, den Kaifer durch bie 
Hechel feines Wiges zu ziehen! Eh bien, diefen Geg⸗ 
ner Ihres Bruders hat der Kaiſer von Hayti, ber 
ſchwarze Chriſtoph, vor Kurzem zu feinem Geſchaͤfts⸗ 
träger am Hofe zu St. James ernannt. Der „bos⸗ 
bafte Sournalift:Ambaffadeur“ hat hierauf einen” fehr 
pifanten Vergleich gezogen zwifchen dem Empereur 
jaune (wie er Ihren Bruder nennt) und Sa Majestd 
noire (wie er feinen Freund Ehriftoph nennt), eine 
Paraltele, die natürlich fehr zu Gunften des Lebteren 
ausgefallen ift, der ihm dafür Hundert Säde Kaffee 
und eben fo viele Ballen Zucker geſchickt haben fol, 





*) Es erfhienen davon 250 Nummern, welche zufammen 35 
Dttavbände bilden, 


’ 
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während die gelbe Majeftät darüber Feuer und Flamme 
fpeit und mit einem. zweiten Preßprozeſſe droht, den er 
jedoch gewiß eben fo ſicher als ben erften verlieren 
wirb, bei welchem Freund Beltier fih von dem berühm: 
ten Rechtsanwalt Madintosh vertheivigen ließ. Sch 
glaube behaupten zu bürfen, daß fein Menfch auf Got: 
tes Erdboden Ihrem Bruder fo verhaßt ift, wie Freund 
Gabriel, der feiner Faiferlichen Eitelkeit fortwährend 
die empfindlichſten Rippenflöße verfehlt. Niemand haßt 
mehr die freie Preffe, als der Kaiſer, der in ihr bie 
„quatrieme puissance de l’etat‘‘ erblidt, und vor 
einem einzigen Preßbengel mehr ald vor hundert Feuers 
ſchlünden zittert. Er ift eitel bis zum Exceß. Jeder, 
der ihm ein Buch dedicirt, wird Faiferlih belohnt. Nach 
der Ansfage Duroc's haben feit vergangenen Weib: 
nachten 96 Deutfche und 71 Italiener und nur 66 
Sranzofen ihre Werke dem Kaifer zugeeignet. Einem 


darunter, dem Staliener Ranicetti, der ihm eine ge⸗ 


nealogifche Tabelle überreichte, auf welcher er bewies, 
daß die Familie Buonaparte vor ihrer Auswanderung 
von Toscana nach Eorfifa, die vor vierhundert Jah⸗ 
ren erfolgt war, mit dem Haufe Medicis verwandt ge- 
weſen fei, Hat er für dieſe genenlogifhe Lüge 1000 
Stüf Napoleons, eine lebenslänglihe Penflon von 
6000 Franc gefchentt, und ihm außerdem das Amt 
eined Bureauchefs im Departement des Innern, einen 
Poſten verliehen, ver jährlich 18,000 Franes einträgt. 

Vive Sa Majeste, l’empereur jaune! Der Hims 
mel erhalte auch Eure Majeftät. Dies ift ber ſehn⸗ 


lichſte Wunſch des „treueften der Getreuen“, der fi 
zu nennen wagt 
Ihr Sreund und Dutzbruder 
Pigault:-Lebrun. 


P.S. Jetzt richte ich auch Kanarienvögel ab.“ 


- 


Wir kehren rafch zu Eliſabeth zurüd. 

An demfelben Tage, an welchem fie den Brief ih- 
res Bruders empfangen hatte, zeigte fie jene Zeilen 
dem Könige und erbat fih, nachdem er in ihrem Bei⸗ 
fein den Inhalt derfelben haftig durchflogen hatte, von 
ihm die Erlaubniß, fo fihnell als möglich Kaffel und 
Weftphalen verlaffen und der brüderlihen Einladung 
nach Baltimore folgen zu dürfen. Seine Majeftät war 
darüber namenlos beftürzt. 

— Gie dürfen uns nicht verlaflen, fagte Keröme. 

— Und weshalb nicht? fragte das Chrenfräulein. 

— Aus drei Gründen: denn erftens iſt Ihre Ge⸗ 
fenfhaft der Königin fo unentbehrlih geworben, daß 
fie Shren Verluſt fchmerzlich vermiffen würde. Zwei⸗ 
tens ift Ihre Gefundheit, feitvem Sie die Löwenburg 
verlaffen haben, dergeſtalt angegriffen, daß fie Ihren 
Nerzten, der Königin und dem treueften Ihrer Freunde, 
Shrem Bater, Ihrem Bruder — mit Binem Worte 
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mir, gerechte Beforgniffe einflößt, und drittens... (ber 
König machte abfichtlich eine Paufe.) 

— Und drittens ? wiederholte die arme Dul⸗ 
derin ... 

— Würde der Schmerz einer ewigen Trennung 
von Ihnen mich namenlos unglücklich machen ... 

— Ich für meinen Theil, wage zu hoffen, daß 
gerade dieſe gegenſeitige Entfernung, das übervolle 
Maß unſerer Leiden. allmählig mehr und mehr verrin⸗ 
gern und uns nach amd nach mehr beruhigen wird. 

— Entfernung ſchwellt die Segel der Sehnſucht. 
. Und was ift peinigender als unbefriedigte Sehnſucht? 
Diefe Trennung würbe unfern Schmerz; nur vergrö: 
Bern. Eilifabeth, ih kann nicht leben ohne Dich! 

— Denten Sie fih, ich wäre tobt. 

— Das if ein Troft, der mich rafend mad! 
Schon der Gedanke, Dich verlieren zu müfleh, erfüllt 
mich mit allen Schredden der Hölle. Ih kann wir 
fein Leben denfen ohne Di! Meine Seele gleiht der 
Schlingpflanze, die fih um den Marmor Deiner Glieder 
wie Epheu um ein Muttergotteshild rankt. Dein Auge 
ift der Mond, der meines Lebens Nacht erhellt, Dein 
Mund der murmelnde Duell, der mich in füßen Schlum- 
mer und in holde Träume wiegt. Seele meiner Seele, 
bleibe bei uns!, 

— Mid ruft die Liebe meines Bruders... Wir 
brauchen uns nicht zu vergeflen... . Wir wollen uns 
ſchreiben, häufig fehreiben. Und täglich, ftündlich will 
ih warten am Hafen und barren auf die Ankunft des 
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Schiffes, das mir von Ihnen Nachricht bringt, und 
jeder Tag, an dem ich von dem fernen Freunde einen 
Brief, und wären e8 zwei Worte nur, empfangen 
werde, wird für mih ein Bell ungetrübter Freude 
fein! Für Seelen, die.fih innig lieben, giebt’ nur 
fiheinbare Entfernung. Die mächtigen Flügel unferer 
Sehnſucht tragen uns über Meere und Gebirgsfetten, 
über Klüfte und Abgründe; jede Wolfe bringt uns 
traute Grüße, in jedem DBogel begrüßen wir einen 
Boten der Liebe. Glauben Eure Majeftät, daß Elifa- 
beth in Baltimore weniger an Sie denken würde, als 


bier in Ihrer nächften Nähe? So nah und doh fo 


fern! Die Ferne wird uns näher bringen. Unjere 
Gedanken, unfere.Briefe werben fich befländig Freugen 
und fein Schiff wird von Amerifa nach Europa fegeln, 
ohne Ihnen Grüße mitzubringen von der, die in ber 
neuen Welt Sie eben fo wenig als in ber alten, weder 
dies- noch jenfeitd vergeflen wird. Sire, laflen Sie 
mich fort von bier! 

— Niht um alle Schäße der Welt! Ich bin Fürft 
und habe als Solcher das Recht, jedem meiner Unter⸗ 
thanen die Erlaubniß zur Auswanderung zu verweigern. 
Ihr König befiehlt Ihnen, zu bleiben! 

Die arme Giifabeih zerfloß in Thränen. 

— Deine Thränen brechen mir das Herz! Haft 
Du fein Mitleiv mit mir? Sagt Dir nicht eine Stimme 
Deines Herzens, daB Fein zweiter Menfch unter Gottes 
Sonne Deiner Liebe und Deines Mitgefühls fo würdig 
if, als ih? Hab’ ich af auh Mitleid mit Dir? 

König Joͤrome. IIL 16 





Liegt mir Deine Gefundheit nicht mehr am Herzen als | 

die Meinige? Elifabeih, Du bift frank, ah fehr Frank! 
Du würbeft die Mühjfeligfeiten und Anftrengungen einer 
fo. großen Reife zur See, ohne männliden Schuß und 
ganz allein, nicht überwinden fönnen. 

— Sch werde meinen Onkel bitten, mih zu bes 
gleiten — 

— Dein Onkel bleibt für immer in Seeſen und 
Du, Du bleibft an meinem Hofe, fo wahr ich Seröme 
heiße und Dich jebt, ſeitdem ich Dich leiden fehe, mehr 
als jemals liebe. 

— Und wohin, Sire, führt diefe Liebe? 

— Mich führt fie zu dem Bewußtſein, daß ein 
Leben ohne Dich mir unerträglich iſt. 

— Mich führt diefe Liebe ins Grab! fagte Eli- 
fabeth, ihre thränenfeuchten Augen zu Boden nieder: 
ſchlagend. 

— Dann ſtirbſt Du wenigſtens in Kaſſel und mir. 
dem Unglücklichen, dem die Qual beſchieden iſt, Di 
überleben zu müflen, bleibt doch wenigſtens der Troft, 
der treue Pfleger Deines Grabes zu fein. 

— Ich werde fterben‘. .. bald... fehr bald... 

— Um fo weniger darfſt Du uns verlaffen. Komm’ 
an mein treues Herz, Cliſabeth! Fühle, wie es für 
Dih Schlägt! fagte der König, ihre zitternde Hand er⸗ 
faflend. Dies Herz verlaflen, wäre geradezu Berrath] 

— Sire, ich erbitte mir drei Tage Bedenkzeit. 

— Die fei Dir gewährt; doch erkläre ich Dir im 
Voraus, daß Feine Macht der Erde mich bewegen wird, 





— En nun — 


Dich zu verlaffen. Gehſt Du, dann folge ich Dirz dies 
it mein feſter Entſchluß, Elifabeth, fagte der König 
und verließ fie. 

Gleich darauf ſprach er mit Katharina. Die Kö: 
nigin beſprach fi mit Perfonne. 

— Wie lange kann fie noch leben? 

— Höchftens noch drei Monate, erflärte der Arzt. 

— In diefem alle muß fie bleiben! 

Und Ierömes Gemahlin begab fih zu ihrer 
Nebenbuhlerin und vereinigte ihre Bitten mit denen 
ihres Gatten. 

— Du darfit uns nicht verlaffen, Elifabeth, fagte 
die Königin. Ich liebe Dih wie meine Schwefter. 
Willſt Du Liebe mit Undank lohnen ? 

— Nein, Majeflät, das will ich nicht. Und weil 
es Ihr Wille ift, werde ih — wenn auch das Herz 
mir bridt — an Ihrem Hofe bleiben. 

Und fhon am andern Morgen fchrieb fie ihrem 
Bruder: 

„Bürne mir nicht, mein guter Joſeph. Ich darf, 
ih Tann nicht kommen. Die Königin, die mid) zu 
ihrem Ehrenfräulein ernannt hat, geftattet mir nicht, 
fie zu verlaffen, und gäbe fie mir auch die Erlaubniß, 
ich wäre nicht im Stande, Deiner Einladung zu fol: 
gen, denn ich bin krank, fehr krank, ich leide unheilbar 
an der Auszehrung und bin gefaßt auf mein nahes 
Ende. Ach, Iofeph, wenn diefe Zeilen — ich fühle, 
daß es die Iekten find — in Deine Hände gelangen, 
ruhe ich — mein Herz fagt es mir — bereits im 

16* 


— 244 — | 


Schooße ver Erde Weine nicht um mid, lieber 
Bruder, Mir wird dann wohler fein als jet, Denn | 
ich leide, ich leide fürchterlih! Schelte mich, zürne 
mir, verachte mich. Deine Glifabeth iſt auf Alles 
gefaßt. Ich liebe ... ich liebe den König! Wohl 
mir, wenn bald ich fterbe! 

„Grüße mir Deine junge ſchöne Braut. Auch 
ich fchicde ihr eine Lode meines Haares. Gott fegne 
fie, Bott fegne Dih! Im Himmel will ich beten für 
Euch Alle! Vergeßt auch Ihr mich nicht! 

„Die Anweifung auf fünfhunvdert Dollars fende 
ih Dir dankbar zurüd, weil ich das Geld nicht 
brauche. Die Andere fchicke ich noch heute an ven 
Onkel, den ber a, als Badeinſpector nach Seefen 
verſetzt hat. | 

„Zaufend warme Grüße an Eliſabeth Bona⸗ 
parte. Küſſe in meinem Namen ihren Seröme. 

„Auf Wienerfehen in einer fchöneren Welt! 

Eliſabeth.“ 
Wenige Tage nach Abgang dieſes Briefes nahm 

Eliſabeth's Krankheit einen ſo bedenklichen Charakter 

an, daß ſie ihr Zimmer nicht mehr verlaſſen durfte. 

‚Morgens beſuchte fie Perſonne, Abends kam Zabig. 

Beide Aerzte waren darüber einig, daß Cliſabeth in 

der vollſten Blüthe der Hektik, unrettbar verloren ſei. 

Jeröme wich nicht von ihrem Lager. Er erzählte ihr, 

um die letzten Tage ihres Eurzen Lebens aufzuheitern, 

mit blutendem Herzen bie heiterften Schwänfe aus ben 
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Tagen ſeiner früheſten Jugend und aus jener Zeit, wo 
er Schüler im Collöge zu Juilly, Schiffslieutenant bei 
der Expedition nach St. Domingo unter ſeinem Schwa⸗ 
ger Leclere, und kreuzender Fregatten-Capitain zwiſchen 
Martinique und Tabago geweſen war. Er verheim⸗ 
lichte ihr keinen von all' den leichtſinnigen. Streichen, 
die er zuerſt auf Martinique und fpäter in Baltimore, 
in Gemeinfchaft mit dem Taugenichts Auguft Le Camus 
ausgeführt hatte. Er beichtete ihr alle feine Sünden. 
Schweigen und wehmüthig lächeln laufchte fie der 
Erlählung feiner galanten Abenteuer, während ihre 
fchneeweißen Finger mit den braunen Locken feiner 
Haare fpielten. 

So verftrihen fünf lange traurige Wochen. 

Jeden Morgen und jeden Abend, vor dem Schlas 
fengehen, erfchien die Königin, um fih nah ihren Bes 
finden zu erkundigen und ihr Troft zuzuſprechen. 

- — Ich gebe nit die Hoffnung auf, fagte Ka⸗ 
tharina, fih an Elifabeth’s8 Lager nieberlaffend und 
deren Hand erfaffend. Mein weiler Zadig verzweifelt 
noch nicht. Gr Hofft viel vom Gintritt der beſſern 
Sahreszeit. Im Fommenden Mai begleiteft Du mid 
nad) Paris, Dort will ich meine junge, fehöne Freun⸗ 
din meinem Schwager vorftellen, Der Kaifer liebt 
die deutfchen Frauen. Auch Dich, Kind, wird er Mieb- 
gewinnen. Denn wer fönnte Dich fehen und Dir nicht 
gut fein? 

Elifabeth küßte fehweigend die Hand der Königin. 

— Bon Baris, fuhr Katharina fort, eilen wir 
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nach Aix. Dort, an den Ufern der Rhone, im milden 
Klima, unter dem blaufeidenen Himmel der Provence, 
wird meine traurige, Heinmüthige, niebergefchlagene 
Eliſabeth neue Kraft, neuen Muth zum Leben ein- 
athmen und, fo Gott es will, noch Lange leben zur 
Freude Aller, die fie fo genau fennen wie ih und 
der König! 

— 68 {ft zu ſpaͤt! flöhnte Elifabeth. 

— Du bift eine Feine Närrin, Elifabeth, Mein 
Badig muß dies befier wiffen. Der rauhe Winter 
laftet auf Dir. Der Brühling wird Dir Genefling 
bringen. 

Die Kranke fehüttelte fchweigend den Kopf. 

— Haft Du Luft zum Wetten, Kind? Ich weite, 
um was Du will, daß Dir eine fehönere Zukunft 
lacht. 

— Das glaube ich felbft, hauchte Cliſabeth. 

Katharina drüdte ihr zärtlih die Hand und 
wünfchte ihr einen ruhigen Schlaf. 

Und diefer Wunſch ging in Erfüllung. Die Kranfe 
hatte eine ruhige Naht. Sie Huflete weit weniger als 
gewöhnlih. Und als fle erwachte, fühlte fie fih neu 
geftärkt und fo wohl, daß fie ihr Lager verließ und fich 
an den Spiegel fegte, und fich die Haare flocht und fi 
pußte, al ob unten im Schloßhofe ver Wagen harre, 
ber fie nach der Kirche abhole zur Trauung. 

Nie fah fie bleicher, nie fchöner aus, als an dieſem 
Morgen. Und feſtlich gefchmüdt wie eine Braut des 
Himmels im blauen Blorkleive, eine weiße Roſe im 
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dunklen Haar und eine glühende Granatenblüthe am 
jungfräulichen Bufen, nahm fie ihre Harfe und fang 
das alte, fehöne Lieblingslied: . 

„Treu bin i, treu bfeib’ 1, 

Treu hab’ i's im Sinn, 

Treu bleib’ i mei’m Schaperl, 

Bis nit mehr i bin! 

Zralara, tralara, rallala.‘ 

Sn demfelben Augenbticke Fam der König. Die 
Harfe entglitt ihrer zitternden Hand. Der König be: 
eilte ſich ſie aufzufangen. 

— Wie haſt Du geſchlafen? fragte Jérome. 

— Gut, ſehr gut, heißgeliebter Freund! Ich hatte 
einen wunderſchönen, erquickend-ſüßen Traum! 

— Erzähle ihn mir, meine holde Taube! 

— Mir träumte, ich wäre im Himmel geweſen. 
Unter den grünen Fächern einer blühenden Palme lag 
ich Halb wachend, halb iräumend, als fih vom Gipfel 
der Balme ein in taufend Farben ſchillernder Baradies- 
vogel auf meine Schulter Herabließ und mir die Worte 
in’s Ohr flötete: Erwache, ermahe, er fommt, er 
fommt! Wer kommt? fragte ich meinen Bogel; der 
Engel, der Dich erlöfen will! — Wo ift er? fragte 
ih auffpringend. Er flieht vor Dir, erwiderte der. 
Bote. Und in diefem Augenblicde hatte fich die Königs- 
palme in einen Seraph verwandelt, in welchem ich den 
Mann erfannte, den ich auf Erden mehr als mich felber 
geliebt, und den ich angebetet habe mit reiner, heißer, 
unvergänglicher Gluth. Ieröme! rief ich entzädt und 
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og in feine Arme, die er mir entgegenhielt. Er drückte 
einen Kuß auf meine Stirn, nahm mid auf feine Adler: 
fhwingen und trug mich fihneller als der Zickzack des 
Blitzes, durch Myriaden lichtumflaffener Himmel an 
eine filberhelle Welle, aus der meine Seele die Lethe 
aller. irvifhen Leiden und den Nectar endlofer Him⸗ 
melöfreuden mit fo bafligen Bügen tranf, daß ich bes 
raufcht in meines Seraphe Arme ſank. Jetzt bin ich 
Dein für immer! rief mein Erlöfer. — Nun bift Du 
mein auf ewig! jubelte ich laut auf, und unfere beiden 
Seelen vereinten fih unter den Weolsflängen unbes 
fhreiblih füßer Sphärenmuflf in Eine Flamme. Im 
Augenblide feliger Bereinigung erwachte ich. 

— Dieſer Traum wird einflens Wahrheit werben. 
Wir werden und wiederfehen dort oben. - 

— Dies hoffe, dies wünfche auch ich! Aber bevor 
id) von diefer Erde fcheide, müflen Eure Majeflät Ihrer 
Elifabeth noch eine Bitte, die legte, erfüllen. 

— Svrich, holder Engel, was foll geſchehen? 

— Sorgen Sie bafür, daß man mir Ihr Bild 
und jenes Gefangbuch, das Sie mir gejchenft, mit in 
meinen Sarg lege. Ihr Bild foll auf meinem Herzen, 
mein Haupt auf jenem Buche ruhen. Wollen Sie mir 
dies verfprechen, Sire ? 

— Ich gelobe, Deinen Wunſch zu erfüllen. 

— Ab, nun flerbe ih ruhig, Sire! Bergießen 
Sie Feine Thräne. um mich. Beleidigen Sie nicht die 
weile Vorfehung. Hier bat fie uns zwar getrennt, 
dort oben wird fie uns vereinigen, vereinigen für immer - 
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und ewig. Sire, die Stunde meines Todes ſchlaͤgt. 
Sch fühle, daß wir fcheiten müflen. Das Scheiden 
thut weh, fehr weh! Aber deſto füßer ift das Wieder: 
fehen. Ruhig flerbe ih in Ihren Armen! Auf Wie 
derfehen dort oben im Himmel! Gute Nacht, mein 
Seröme, gute Nacht! 

Die Sterbende fanf in feine Arme, 

— Weh mir, weh mir, fie ftirbt! 

Elifabeth hauchte ihren letzten Seufzer aus. 


Seröme trug die Entfeelte aufs Lager. Dann 
Iniete er nieder vor fie und benepte ihre feftgefchlofienen 
Augen und ihren halbgeöffneten Mund mit taufend 
heißen Thränen und taufend Küffen der glühenpften 
Liebe. Er liebkofete die fehöne Leiche wie ein Kind, 
das mit der leblofen Buppe ſpielt. Dann Ilöfte er 
die Rofe aus dem Kranze ihrer Locken, preßte fle 
an Herz und Mund und rief mit fehmerzzerrifienem 
Ausdruck: 

— Sie ſtarb als keuſche, unentweihte Jungfrau. 
Ihr Leben war ſo rein, wie dieſe Roſe! Ihr Leib 
gehört dem Staube an; ˖ ihre Seelk aber iſt für mid 
nicht verloren. Denn ihre Liebe macht ſie unſterblich! 
Verzeihe, ſchlafender Engel, daß meine Liebe zu Dir 
einen Leichenraub begeht. Zürne ihr nicht, wenn ſte 
Dir das, was Du im Leben ihr verweigert haft, im 
Tode entreißt! 


Und darauf nahm Ieröme aus ihrer Toilette eine 
Heine Scheere und fchnitt mit bebender Hand eine ihrer 
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Locken ab; dann Füßte er die theure Retiquie und trennte 
fih von der geliebten Leiche mit den Worten: 
— An diefer Locke hängt mein Leben ! 


* 


XXV. 


Pier Tage fpäter wurde Glifabeth beerdigt. Ihre 
lebte Bitte warb nicht vergeffen. Ihr mit veildhen: 
blauem Sammet und mit Brüffeler Spigen überzoge- 
ner Sarg wurde mit blühenden Myrthen geſchmückt. 
Dben auf weißem Atlasfiffen fchimmerte das Stern- 
freuz der heiligen Elifabeth. Inwendig lag Ieröme’s 
Bild und Geſangbuch. — Der ganze Hof folgte ihrer 
Leiche. Im erſten Wagen faß der König, allein und 
“in Heffter Trauer; im zweiten feine Gemahlin und 
Gräfin Berlepſch. Auch die Königin vergoß eine Thräne, 


XXVI. 


An demſelben Tage und faſt zu derſelben Stunde, 
an welchem die irdiſche Hülle dieſes reinen Engels dem 
Schooße der mütterlihen Erbe übergeben warb und 
ihre unfterbliche Seele. fih in ihre himmliſche Heis 
math zurücbegab, wurde zu Baltimore in der Kirche 
der Quäfer Joſeph Grün mit Lea Oglivy getraut. 
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Hier eine Hochzeit, dort ein Begräbnig! Hier floflen 
Freuden⸗, dort rannen Trauerthränen. Die GErtreme 
berühren fih im Leben! 

Bald nachher farb auch Glifabeih's Kanarien⸗ 
Bogel. 


. XXVIL 


Drei Monate nad dem Ableben Elifabeth’s wurbe 
Ihre Majeftät die Königin, wie Tags darauf der Welt: 
phälifche Moniteur mit großem Jubel zu verkünden fi 
beeilte, glücklich von einer Prinzeffin entbunden. 

Die Geburt diefes Kindes, die Jéröôme durd eis 
nen Eilboten dem Kaifer der Franzoſen notificirte, gab 
zu ber Seit, als daſſelbe getauft werben follte, zwifchen 
Mutter und Bater Beranlaffung zu einem ziemlich hart⸗ 
nädigen Streite über den ihm beizulegenden Namen. 
Katharina verlangte, daß ihre Tochter nad) ihrer Stief- 
mutter Mathilde*), Ieröme Hingegen, daß fie zu 
Ehren feiner älteſten Schwefter, eigentlich aber zur 
Erinnerung an jene Sungfrau, die er nicht vergefien 
tonnte und deren Andenken ihm fo theuer war, Glifa- 
beth getauft werde. Weder fie, noch er wollte nach⸗ 
geben. Endlich entfchloffen fi die flreitenden Par: 


*) König Friedrich von Würtemberg hatte fih (am 18. Mat 


1197) mit der englifhen Prinzeffin Charlotte Anguſte Mathilde 
vermaͤhlt. 
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teten, auf den Rath der Eugen Vermittlerin, Gräfln 
Berlepſch, dem. Zufalle die Wahl zwifchen beiden Ras 
men zu überlaſſen. Mit gegenfeitiger Cinwilligung 
wurden zwei Looſe gemacht: auf dem einen Zettel ſtand 
„Mathilde“, auf dem andern „Glifabeth”. Beide wur 
den in eine Bafe gelegt. Der König begehrte den 
erften Bug. Die Königin gewährte ihm diefe Begünfli- 
gung. Der Bater zog den Namen „Mathilde.“ 

So ward die Prinzeffin auch getauft.*) . 


XXVII. 


Seit den Tode Cliſabeth's war im Herzen bes 
Königs eine Leere eingetreten, die er durch Feine Art 
von Zerftreuung auszufüllen vermochte. Im Sommer 
bezog er zwar wieder fein fehönes Capri, aber feinem 
Beifte fehlte Pigault:Lebrun, feinem Herzen Glifabeth 
Grün. Während feiner BVilleggiatura auf Napoleons: 
höhe im Yuli, Auguft und September des Jahres 1811 
gewährte es ihm einen fchmerzlichen Genuß, jeven Mor⸗ 
gen allein nach der Lowenburg hinaufzugehen und dort 
all’ jene Pläge und Lauben anfzufuchen, wo er im 
vorigen Sommer an der Seite jenes Engels in ben 


*) Brinzeffin Mathilde, die noch jebt lebt und am Hofe des 
Kaiſers Louis Napoleon eine große einflugreihe Rolle fpielt, iſt 
die gefchiedene Gemahlin des rujfifhen Grafen Anatole Demidoft, 
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füßen Träumen unbefledter Liebe gefhwärmt und ge: 
ſchwelgt hatte. Sein einziger Troft war ihr Bildniß. 
Dft betrachtete er, umfchwärmt von tauſend Jieben Er⸗ 
innerungen, bie wie befannte Lieblingsmelovien fi 
fehmeichelnd in fein Ohr, Rahlen, ihre wunderholden 
Züge, und häufig ſchien es ihm, als ob ihre treuen 
blauen Augen engelemild ihn anlächelten und als ob 
ihr fammetweiher Mund fich öffne, um jede feiner 
Sragen, die er an fie richtete, fo Liebevoll wie früher, 
als fie noch gelebt Hatte, zu beantworten. 

— Ob Du auch fenfeits meiner gedenkſt? fragte 
er oftmals ihr Bild. 

— Und ihke todten Züge ſchienen plöglich neues 
Leben zu gewinnen und ihre Lippen ihm den Troft zu: 
zuflüftern: 

— Dein geven? ich jetzt und ewig! 

Und dann Füßte er ihr Bild. Und fein ram 
ſchien wieder beruhigt. 

: Seit der Abreife Pigault: Lebrun’s hatte gr fi 
wieder mehr und mehr feinem alten Jugendfreunde 
Auguft Le Camus genähert und ihn, wie früher, jebt 
neuerdings zum Bertrauten aller Geheimniffe feines 
Herzens gemacht. 

Cines Tages fagte er zu ihm: 

— Ich fann Eliſabeth durchaus nicht vergeflen. 
Ihr Bild ſteht beftändig vor mir: ich glaube fie Hinter 
jedem Fenftervorhange verftedt und fann mich mit dem 
Gedanken, daß ihr fchöner, ſchlanker, keuſcher Leib ſchon 
felt Monden im Schooße der Erde fault, noch immer 
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nicht vertraut machen. Faſt täglih beſuche ich ihr 
Grab. Als fie nody lebte, bat fie mich, einfl, wenn fie 
tobt fei, ame Johannistag ihre Ruheftätte mit Veilchen 
und DVergißmeinnicht zu befränzen. Dies hab’ ich denn 
auch gethan, und es gewährt mir eine füße Beruhigung, 
einen ihrer beſcheidenen Wünſche erfüllt zu haben. — 
Sch geftehe Dir, Le Camus, daß feit ihrem Tode das 
Leben für mich faft alle feine Reize verloren Hat. Sie 
fehlt mir bier und überall! 

— Sire, es giebt in folchen Fällen nur Ein 
Mittel, fih zu tröflen. Eure Majeflät müſſen fi 
neuerdings verlieben ... . 

— Berlieben, aber mein Gott in wen? 

— Sn eine Dame, die ihr ähnlich flieht... . 

— Wo aber finde ih eine Sole? 

— Suche, Chriſt, und Du wirft finden! 

— Nie werde ih Ihres Gleichen finden. Wohl 
giebt’8 der Augen Viele, doch ſolche Augen nicht! Ach, 
guter Ee Camus, Du Haf fie nicht fo genau gefannt 
als ih! Sch Liebte fie nicht blos ihrer Schönheit 
willen; ich liebte und verehrte ihren Charakter. Ad, 
fo fhön und fo berettfam zu ſchweigen, verfteht nad 
ihr Fein Weib auf Erden! So uneigennäßig fonnte 
fie nur fein! Ihr Stolz hatte nichts Zurückſtoßendes. 
Ihre ſcheinbare Kälte betaß etwas Hinreißendes! 

— Wie gefällt Gräfin Buchholtz Eurer Majeftät? 

— Ich finde fie langweilig und abgefchmadt! 

— Und die Fleine niedlihde Madame Merville? 

— Sf, wenigftens für mich, ein Brechpulver! - 
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— Und Mademoifelle Bictoire Couftou ? 
— Sf in meinen Augen abfheuliche Latwerge! 
- — Bielleiht fagt Ihnen die Lavancourt zu? 

— Der Teufel hole Deinen verborbenen Geſchmack! 
Seitdem ich jene deutfche Sungfrau beweine, behagt- mir 
feine unferer liederlichen Franzöſinnen mehr! 

— Sf Ihnen mit einer Bolin gedient? 

— Die Polinnen find nur nachgemachte Franzd- - 
finnen! 
— Sol ih Ihnen eine Engländerin verfchreiben ? 

— Ah, dieſe Töchter Albions find in der Regel 
fhön, aber zäh wie ihre Beaſſteaks und langweilig wie 
ihre Romane. 

— Und wie wär’s mit einer Italienerin? 

— Seit meiner Belanntfhaft mit Deiner Signora 
Blangini babe ih an allen Frauen des italienifchen 
Halbftiefeld Appetit und Gefchmarf verloren. 

— Berfuchen wir es mit einer Spanierin . 

— Sie klimpern Quitarre und frefien Zwiebel. 
Mir ift Eins fo verhaßt ald das Andere! 

— Eine Ruffin wäre gar nicht übel! 

— 9, damit bleibe mir vom Leibe! Sch Hafle - 
Alles, was ruſſiſch ift! 

— Den Gaviar, Sire, bitte ih auszunehmen 
Sollte vielleicht etwas Außereuropäifches, etwas Klein: 
aftatifches, im Stande fein, das Gelüfte Eurer Mas 
jeflät zu befriedigen ? 

— Die aflatifchen Frauen haben keinen Esprit. 

— Dann weiß ih Ihnen für den Augenblid 
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feinen andern Rath, als fich vorläufig, in Ermangelung 
etwas Befferen, mit Ihrer Frau Gemahlin zu begnügen, 

— Höre, guter Le Camus, für dieſen malitiöfen 
Rath verbienft Du von Rechtswegen exemplarifche Bes 
frafung, aber da ich heute bei etwas beflerer Laune 
als gewöhnlich bin, will ich in Erwägung Deiner co⸗ 
- Iofialen Dummheit Dich für diesmal großmüthig bes 
gnadigen und Dir, da Du einmal hier bift, einen ges 
heimen Auftrag ertheilen. 

— Sire, ih bin bereit, ihn auszuführen... . 

— 88 handelt fih um Mademoiſelle Heberti. 
Sie ift eine Spionin Reinhards und darum wünſche 
ich mich ihrer auf gute Manier je eher deſto lieber zu 
entledigen. 

— Ab, nichts leichter als dies! Wir verbannen 
die kleine freche Perſon. 

— Das erregt wieder öffentlichen Skandal und 
das eben will ich vermeiden. Ich habe es mir anders 
gedacht. Du, guter Le Camus, mußt Dich dem Scheine 
nach in ſie ſterblich verlieben und fie auf dieſe Weiſe 
dem Mouchards Talleyrands abfpenftig machen, es Eofte, 
Sreund, was es wolle! 

— Mit Geld feße ih Alles durch. 

— Haft Du mit Hülfe Deiner goldgeſpickten Börfe 
und windgefüllten Liebenswürdigkeit ven Heinen, äußerft 
Eugen Satan dahin gebracht, dem franzöfifhen Ges 
fandten untreu zu werden, dann wird Reinhard fie 
fallen laſſen und felber kommen, um mich zu bitten, 
die Treulofe, die ihm fchweres Gelb Toftet, aus Kaffel 
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zu verweifen. Dann fhiden wir vie Kleine unter 
Gensdarmerie-Begleitung über die Grenze und haben 
eine Spionin weniger abzufüttern. Du begreifft alfo, 
mein guter Le Camus ... 

— Daß ich mich in fie verlieben muß quand 
möme! Sire, reinen Sie auf meine Bereitwilligfeit! 

— Hier find einfiwellen zweihundert Stück Se: 
röme’or. Braudft Du mehr, dann fage es. 

— Ich werde dann gewiß nicht fäumen, fagte der 
Minifter des Auswärtigen, die zwei Gelbrollen ing 
Innere feiner beiden Rodtafhen verfenfend und fi 
fogleich verabſchiedend. 

Ginen Augenblick . fpäter erfchien der Kriegs: 
Minifter. 

— Mir haben Dich rufen laſſen, guter Sallah, . 
begann der König, um Dir zu fagen, daß es / in Folge 
neuer Depeſchen aus Paris jetzt unumgänglich noth- 
wendig geworden ift, eine Aushebung von zehntaufend 
Rekruten auszufchreiben. Ein Krieg mit Rußland ift 
unvermeidlich; er kann vielleicht viel früher auss 
drehen, als wir vermuthen ; wir müffen alfo darauf 
gefaßt fein. 

— Dies ift auch meine Anſicht, Sire. 

— Du wirft alfo thun, was Deines Amtes ift. 

Graf von Höne wollte ſich entfernen. 

— Halt, nod einen Augenblil! Was macht Deine 
Diana, lieber Höne? 

— Sie ſcheint den Berfland verloren zu haben, 
denn feit dem Balle, der zur Beier des Geburisfeſtes 

König Joͤröme. IL 17 
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Eurer Majeſtaͤt veranſtaltet worden war, ſchwärmt mein 
junges Weib für den alten Siméon. 

— Und der Chef meiner hohen Gerechtigkeit? 

— Iſt feitdem verliebt wie ein Kater. Seven 
Morgen macht er regelmäßig FenftersPromenaben, je: 
den Mittag fendet er meiner Frau einen frifhen Blu⸗ 
menftrauß, jeden Abend fucht er fie in der Theaterloge 
heim und langmweilt mich dergeftalt durch fein gelehr- 
tes Geſchwätz und verliebtes Gefäufel, daß ih ſchon 
mehrmals auf dem Punkte fand, die Geduld zu ver: 
lieren und den alten Pharifäer zur Loge hinauszu⸗ 
werfen... . 

— Und was fagt Gräfin Simeon- dazu? 

— Sie rät fich dadurch, daß fie Blangini’8 Seuf: 
zer erhört und für feine Nocturnen ſchwärmt! 

Ihm folgte der Minifter des Innern. 

Guſtav Anton Wolfradt*), der von Seröme gleich: 
falls in den Grafenftand erhoben und zum Commans 
deur des Ordens der wefiphälifchen Krone ernannt 
worden war, hatte fi durch feine pommerſche Grab: 
‚heit, die häufig in Grobheit auszuarten pflegte, viele 
Feinde gemacht. Er wurde allgemein der „Bauer“ ges 
nannt und war der einzige Deutfche, der dem Könige 
zu imponiren verftand. Zu feinem Refjort .gehörten 
die drei Univerfitäten Göttingen **), Marburg ***) und 


*) Geboren am 1. September 1761 auf der Infel Rügen. 
**) Diefe,univerfität wurde 1734 von Georg II. gegründet. 
”**, GBeftiftet im Jahre 1527 vom Landgrafen Bhilipp dem 
Großmüthigen. 





— 259 — 


Halle*). Auch war er Gründer der Kaffeler Bürger- 
ſchule. 

— Ich komme, ſagte Graf Wolfradt, um Cuer 
Majeſtät Bericht zu erſtatten über den Zuſtand je 
drei Hochſchulen ... 

— Jetzt habe ich an Anderes zu denken ... 

— Und dennod werben Eure Majeftät die Gnade 
Haben, mich ruhig anzuhören. Unfere Univerfitäten 
ftehen in voller Blüthe, vor Allen Göttingens weltbe- 
zühmte Georgia Auguſta. Auch Marburg behauptet 
feinen alten Ruf. Nur Halles Glanz ift im Abneh⸗ 
men. Es muß unfere eifrigfte Sorge fein, diefe Uni- 
verfität zu heben . . . 

— Dies ift Ihre Sache, Herr Graf! 

— Das weiß ih, Sire, doch bedarf ich zu Allem, 
was ich zu Gunften der gefunfenen Hochſchule zu uns 
ternehmen gebenfe,, der Genehmigung Eurer Majeflät. 

— Thun Sie, was Ihnen gut dünkt! 


— Profeſſor Charles Billers, einer der verdienſt⸗ 
vollften Lehrer der Univerfität Göttingen, wünfht Ent- 
lafiung oder Zulage... 

— Eh bien, geben Sie ihm Zulage! 

— Auch die Profeſſoren Bering und Wadhler, 
Vorſteher der Univerfitätsbibliothef zu Marburg, vers 
langen Zulage... . 


*) Begründet 1694 von dem nahmaligen Könige Sriedri I. 
von Preußen. 


17* 
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— Entlaſſen Sie den Erfien und behalten Sie 
den Zweiten, welcher jedenfalls tüchtiger ift. 

— Auch Profeſſor Wenderoth, Vorſtand des bota⸗ 
niſchen Gartens zu Marburg, dringt auf Bulage . .. . 

— Diefe deutfhen Gelehrten find unerfättlich in 
ihren Forderungen. Diefe Hochfchulen Eoften dem Staate 
ein ſchmähliches Geld und bilden mehr Demagogen als 
Männer der Wiſſenſchaft. Ich hätte große Luft, zwei 
yon meinen drei Univerfitäten aufzuheben. Göttingen 
allein wäre hinreichend für uns. 

— Sire, ich muß gegen Aufhebung der beiden An: 
dern feierlich Verwahrung einlegen. Marburg ift ver 
Stolz aller Heflen ... 

— Und Halle? 

— Sänfe, wenn man ihm feine Univerfität entzöge, 
zu einem Dorfe herab. Beide Hochſchulen, Sire, müffen 
erhalten werben... . 

— Der Graf Wolfradt fpricht ziemlich katego⸗ 
riſch. 

— Er ſpricht, wie fein Gewiſſen es ihm dictirt. 

— Mas frage ih nad Ihrem Gewifien ? 

— Ein gewifjenlofer Diener der Krone ift in mei- 
nen Augen eine Schurfe, Ich aber, Sire, bin ein Eh⸗ 
renmann und muß als folder, wenn Eure Majeftät 
auf Aufhebung jener zwei Hochfchulen beharren follten, 
meine Entlafjung verlangen. 

— So ernfi war es nidt gemeint, Ihr Wille 
ift auch der Meinige. Sie werben bleiben, mein lies 
ber Graf. 
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— Der Minifter des Innern empfahl fi. 

— Diefer pommerfhe Bauer hat Feine Lebensart, 
fagte der König, als Wolfradt das Kabinet verlaffen 
hatte. Und dennoch achte ich ihn mehr als Le Camus, 
Sallah und Simeon. 

Der Letztere machte jebt feine Aufwartung 

— Was muß ich hören von Ihnen? rief er dem 
Juſtizminiſter entgegen. Bis geſtern hatte ich Sie für 
ein Muſter ehrlicher Uneigennützigkeit gehalten. Sept 
habe ich das Gegentheil erfahren... . 

— Sire, welcher Schurfe hat mich verleumdet? 

— Der allwifiende Chef meiner hohen Polizei. 
Durch Bongars bin ich unterrichtet worben, dag Eure 
Greellenz, Chef der Gerechtigkeit, fich nicht entblöbet 
haben, fih, wie der Letzte Ihrer Gerichtsboten, durch 
Geld beſtechen zu laſſen. 

— Bon wen, Sire? fragte Graf Simdon, der 
plögli fo weiß wie feine Bufenfraufe geworben war. 

— Bon dem Buchhändler Levrault in Staßburg, 
der Ihnen für das Monopol, den Code Napoleon für 
das Königreich Weftphalen nachdrucken zu bürfen, zehn- 
taufend Francs gefchenft hat. 

— Majeftät, ftammelte das äußerſt verlegene Ju⸗ 
ſtiz⸗Portefeuille. 

— O geben Sie ſich keine Mühe, es zu läugnen! 
Ich glaube Bongars mehr als Ihnen. Eure Ercellenz 
brauchen jebt viel mehr Geld als gewöhnlich, vielleicht 
fhon darum, weil Ihre abenteuerlihe Neigung zur 
Gemahlin -des Kriegsminifterse Sie zu allerhand Aus: 
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gaben verleitet, von denen Ihr braves Weib durchaus 
nichts erfahren darf; ich meine unter andern Geſchen⸗ 
fen auch die prachtvollen Blumenbougquets, die Sie alls 
morgenblich der Feufchen Diana opfern. Alter Selabon, 
fhämen Sie fih nicht? Mit 62 Iahren auf dem Rücken 
bie Rolle eines fhwärmerifch verliebten Romeo zu über: 
nehmen, ohne fi vor dem Balfone feiner dreimal jün- 
gern Biulietta Lächerlih zu machen, Scheint mir eben 
fo ſchwierig als gewagt. Hüten Ste fih, mein alter 
Schwärmer! Der alte Hibfopf Sallah verfteht Feinen 
Spaß, und es follte mir herzlich leiv thun, wenn ich 
hören müßte, meine Minifter des Kriegs und der Juſtiz 
wären ſich gegenfeitig in bie Haare gefahren, weil Letz⸗ 
terer auch ins Portefeuille des Erfteren hineinzupfufchen 
fih erfühnt hat. Was würde Gräfin Simdon dazu 
fagen? Die liebe, gute, höchſt beflagenswerthe Frau! 
SH fle noch immer fo fromm? 

— D viel frommer, Sire, als je! Sie hat meh: 
rere Pſalmen David's ins Sranzöfifche übertragen, vers 
muthlih wohl nur darum, um fie... . 

— Bon Blangini in Muſik feßen zu laſſen? 

— Gure Majeſtät errathen doch auch Alles! Zwei 
diefer Pfalmen hat Signor Felice bereits‘ fo meifters 
haft componirt, daß meine fromme Katharina, die feit 
Kurzem eine große Mufifnärrin ifl, mit dem einen bie: 
fer Pfalmen fih zu Bette legt und mit dem andern 
beim erfien Krähen des Hahnes aufficht. 

— Diefer blonde Staliener hat ein unverſchaͤm⸗ 
tee Glück! 
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— Sa, das haft er, denn meine tugenphafte Zrau, 
die er in alle Geheimniffe feiner ſerenadenſchwangeren 
Seele einweiht, hat mir erfl geftern verfichert, daß in 
diefem Augenblicke die reizende Chehälfte Shres- Herrn 
Palaft:Präfeften, Honore de Boucheporne für ihn wie 
Thisbe für weiland Pyramus ſchwaͤrmt. 

— Ah, diefe fhlaue, ſcheinheilige Magdalena ! 

— Gire, verftehen Sie darunter meine Frau? 

— O nein, beſter Graf; ich meine damit Feine 
Andere als Madame Boudheporne, die, wenn ich nicht 
irre, mit demfelben Rechte Maria Magdalena, als vie 
frühere Gouvernante Ihrer Frau Gemahlin, Mademoi⸗ 
felle Heberti, mit einem ihrer fieben Bornamen Su: 
fanna heißt. Haben Sie fonft noch etwas auf dem 
Herzen? 

— Ih fam einzig und allein in der Abficht, mich 
nach dem Befinden Eurer Majeftät zu erkundigen, weil 
ich geftern durch Baron Perfonne, mit dem ich faft je 
ben Abend eine Partie Schach zu fpielen pflege (der 
gute Doctor verliert faſt immer!), zu meinem größten 
Bedauern erfahren Hatte, Eure Majeftät geruhen den 
Schnupfen zu haben. 

— Den habe ich allerdings, guter Simdon, doch 
foll er mich nicht abhalten, heute Nachmittag zwei neue 
Hirſche einzufahren, die zum Wagenziehen abgerichtet 
find. Leben Sie wohl, mein gelehrter Freund! Noch 
einmal warne ih Sie vor dem Grafen Höne! Er ift 
ein ins Weiße überfeßter Othello und nicht fo nachſich⸗ 
tig ald mancher andere Ehemann an meinem Hofe. 
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— Ich werde ſeine Diana fallen laſſen, verſprach 
der Juſtizminiſter, ſich ehrfurchts voll verneigend und 
rückwaͤrts zur Thuͤr hinausſchlaͤngelnd. 

Endlich kam auch der Herr Finanzminiſter. 

— Was führt Dich zu mir, Siebenſchläͤfer? fragte 
der König. 

i — Ein Alp, der mir das Herz erbrüdt, flöhnte 
Malchus. Sire, unvermeidlich iſt jeht der Staats: 
banferott ! 

— Wie? Das fagt mir jener große Finanz: und 
Nechnenfünftler, der blos wegen viefer einzigen guten 
Eigenfchaft von mir gegraft worden if? 

— Seitdem Eure Majeftät in Ihrer unfehlbaren 
Meisheit den von mir entworfenen Plan zur Nusgabe 
eines neuen Papiergeldes aus Rüdficht für den nächften 
Reichstag allerhulpreichft zu verwerfen geruht Hatten, 
ſteht mein Bischen Finanzverflann wie ein abgelaufener 
Leierkaſſen fill. Je suis au bout de mon latin! 
Mir fällt jebt nicht mehr ein! 

— Du fhläfft zu lange, guter Malchus! Stün- 
deft Du wie Dein armer, ſchwer geplagter König jeden 
Tag, ſtatt um Mittag, fehon um fehs Uhr Morgens 
auf und fchliefet Du, wie er, feine Nacht länger als 
vier bis fünf Stunden, dann würbeft Du erftens nicht 
fo verteufelt fett, zweitens nicht fo anrüchig faul und 
brittens weit weniger ſchwachkoͤpfig fein, als jcht, wo 
Du, am Ende Deines Lateins angelangt, Dir felber 
fagen mußt: Hic haeret aqua! Nun flehen vie 
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Ochſen am Berge! Ih, Freund Malchus, bin der 
Berg! 

— Ich verfiche, fagte der Graf von Marienrode, 
mit der rechten Hand das linfe Ohr Erakend, Und ich, 
Majeftät, ich bin Mahomet. Und weil der Berg nicht 
zum Propheten fommt, naht fih der Prophet dem er: 
habenen Berge, um fich in dieſer verzweifelten Lage 
etwas Rath bei ihm zu holen, 

— Bir müſſen eine neue Anleihe ausfhreiben... 

— Kein Jude will uns etwas borgen . . . 

— Dann müfjen wir einen Theil der Staatsdo⸗ 
mainen verfaufen ... 

— Das allein, Majeftät, kann uns Helfen. Dazu 
aber bebürfen wir nach der Verfaſſung des Neiches der 
Einwilligung der Stände... 

— Machen Sie mit den Ständen feine Umftände 
und thun Sie, was Ihr König Ihnen befiehli. Ver⸗ 
äußern Sie einen Theil der Domainen auf meine Ber- 
antwortung. 

— Sire, Ihr Wille geſchehe! fagte Malchus: 

— Und wie flehts mit Deinen Finanzen ? 

— Auch meine Wenigfeit ift nie oder felten bei 
Kaſſe ... 

— Das wundert mich, denn, wie ich höre, ſollſt 
Du jet mehr Glück im Spiele haben, als früher. Iſt 
Madame Durand noch nicht abgerupft? 

— Ach, Majeſtät, das, was ich ihr Abends in 
Pharo und Lanzknecht abgewinne, ſchwindelt ſie mir 
Morgens durch ihre Liebenswürdigkeit ab. 
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— Früher wart Du ein abgeſagter Weiber: 
find ... 

— Madame Durand Hat mich gänzlich beicehrt...... 

— a, ja, Karoline verfteht ihr Fach! Nun gehe 
mit Gott, alte Spielratie! Pflege Deinen trägen 
Leichnam, iß und trinke, fpiele und liebe, fo viel Dir 
gefällt, aber fchlafe nicht zu lange, denn zu viel ſchla⸗ 
fen madt pumm! 

— Sire, ih werde nun früher aufftehen, ver- 
fprach der Finanzminiſter und empfahl fich.*) 

Zuletzt erfchien auch Herr von Bongars. 

— Du bift mir immer der Liebfte, fagte der Kös 
nig, denn Du bringft mir flets etwas Neues. 


— Heute aber nur wenig Erfreuliches, Sire. Der 
Staat hat einen großen Verluſt erlitten: die Blüthe 
meiner weiblichen Spione, das brave Weib meines ge- 
treuen Würk, hat fih von ihrem ehelichen Stengel 
losgeriffen und ift geftern, bei Nacht und Nebel, mit 
einem franzöftfchen Handlungsreifenden, welcher Ge: 
fhäfte in Korkflöpfeln macht, durchgebrannt. Würg 
ift untröftlih, meine Wenigfeit ebenfalls. Heute, in 
frühefter Frühe, habe ich meinen General = Infpeftor 
Savagner und den PolizelsInfpektor Darlin der Ents 


*) Bald darauf erfhien ein Decret, in Folge deflen ein 
großer Theil der Staatsdomaitien verfauft wurde. Nad der 
Aufpebung des Königreichs Weftphalen beeilte fih der Kurfürft 
von Heffen diefe Domainen = Veräußerung für nul und nichtig 
zu erflären. 
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flohenen nachgeſchickt, um fie wo möglih einzuholen 
und nah Kaſſel zurüczubringen . . 

— Sch weiß, Bongars, Du liebfl fie . . . 

— Sire, nur aus ficherheitöpolizeilichen Gründen. 
Madame Würs, die früher in Berlin gelebt hatte und 
dort unter dem Namen der „Halle fhen Miene“ wie ein 
bunter Hund befannt gewefen war, ift unftreitig die raffi⸗ 
nirteſte Kofette, die mir in meiner ausgebreiteten Praris 
jemals vorgefommen. Obgleich nicht mehr jung, ver: 
ftand fie durch ihre Gefallfucht manchen reichen, vor⸗ 
nehmen, angefehenen ®impel in die Fallfiride ihrer 
abgeblühten, aber immer noch pifanten Reize zu vers 
. Soden und felbft dem Verſchwiegenſten in traulich-ftilfer 
Schäferfunde, in welcher das Herz die Riegel Tluger 
Vorficht zurüdfchiebt, Geheimniffe abzufchmeicheln, bie. 
fie ſodann brühwarm ihrem Manne oder mir bireft 
verrieih. Sie war der Kanal, der mir alle Neuig- 
feiten, alle Intriguen, alle Myfterten der guten Stadt 
Kaſſel auf dem fhnellfien Wege zuführte, und mehr ale 
einmal bebiente ich mich diefer Frau auch zu auswärtfis 
ger Miffton. Diefe cidevant „Halle'ſche Miene“ leiftete 
der hohen Polizei Eurer Majeftät größere Dienfte, als 
der Rudel hundert anderer Spione, und tch fage nicht 
zu viel, wenn ich behaupte, daß der Verluft diefer Frau 
für uns unerfeglih if. Zu ihren Anbetern gehörte in 
ganz jüngfter Zeit auch Graf Reinhard, und das letzte 
Geheimniß, das fie geftern früh mir anvertraut hatte, 
wird auch Eure Majeität nicht wenig überrafchen, wenn 
Sie erfahren, daß diefer franzöfirte Schwabe von einer 
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Ihrer frühern Flammen, Mademoifelle Sufanna He 
berti, ein langwieriges Andenken bavon geiragen, wel 
ches ihn bewogen bat, der bürren Spinne, bie ihm 
nebenbei auch als Mouchard gevient, den Laufpaß zu 
geben, 

— Wenn die Sade fich wirklich fo verhält, übers 
legte der König bei fih, dann habe ich die 200 Napos 
leons, die ich vor einer Bierteltunde dem Galgenſtrick 
Le Camus gefchenkt, um diefe Kleine dem großen Di: 
plomaten abfpenftig zu machen, ganz unnütz zum Senfter 
hinausgeworfen. Unnüß fage ich, doch nicht ganz, denn 
wenigftens habe ich für mein Geld die Genugthuung, 
daß er, der mir verfprochen Hat, fi in fie quand 
m&me zu verlieben, zur Belohnung dafür daſſelbe An- 
denfen, wie Graf Reinhard, davonträgt. Ich gönne 
ihm diefe Heine Strafe! — Höre, guter Bongars, wir 
wollen auf die Heine, kecke liege ein wachfames Auge 
haben und fie unter irgend einem Vorwande, der für 
die Polizei, die Feine Gründe anzugeben braudt, gar 
leicht gefunden ift, fo bald als möglich aus Kaffel für 
immer entfernen . . . ebenfo Mademoifelle Blangint, 
deren Contract in einigen Monaten zu Ende geht und 
die mir gleichfalls fo zuwider iſt, daß fehon der Anblick 
diefer ausgetrockneten Italienerin hinreichend ift, in mir 
Magenfäure zu erzeugen. Ach, guter Bongars, feit 
dem Tode jenes deutfchen Engels hier auf Erden, Elis 
fabety Grün genannt, habe ich in dem Umgange mit 
diefen fehamlossliederlihen Weibern ein Haar gefunden, 
das in mir Efel und Abfcheu erregt. Mir will keine 
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Frau mehr gefallen. Selbft die Schönfte erfcheint mir, 
wenn ich das Bild ver Todten mit ihr vergleiche, reiz- 
108, fad und abgeſchmackt. Ich Tann, ich mag fie nicht 
vergeflen! Am 25. September ift Elifabeths Geburte- 
tag. Ich will ihn dadurch feiern, daß ich ihr Andenken 
ehre und den Manen ihrer reinen Seele einen Act 
wohlverdienter Huldigung zu Theil werden lafle. Der 
neue Weg, der feit Kurzem nad Marburg führt, foll 
an ihrem Geburtstage „Elifabethftraße” getauft werden. 
Sorge dafür, daß dies nicht vergeffen wird. Ich fels 
ber will an jenem Tage beten an dem Grabe diefer 
Heiligen, die — mein Herz. fagt es mir! — mein gu⸗ 
ter Stern, mein Engel, mein Schuggeift if, der mild 
lächelnd auf mich herniederblickt. 

— Der gute König ift ein Narr! dachte bei fi 
der Chef der Hohen Polizei und machte eine tiefe Ver⸗ 
Beugung. 

In Ierömes Auge glänzte eine Thräne. 


XXIX. 


Da kam das erreignißreiche Jahr 1812. 

Das, was Jedermann längft vorausgefehen Hatte, 
trat jest in die Wirklichkeit. Die Croberungsfucht 
Napoleons erklärte dem Kaifer von Rußland und dem 
Könige von Schweden, der fih geweigert hatte, das 
Eontinentalfyftem firenger auszuüben, einen Krieg auf 
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Leben und Tod. Der Kaifer hatte eine furchibare 
Macht gefammelt. Mehr als 100,000 Mann Franzofen, 
Bolen, Italiener, Spanier und Deutfhe aus Würtem- 
berg, Bayern, Sachſen und Weflphalen (Zebteres hatte 
ein Contingent von 17,000 Mann geftellt) wälzten ſich 
dem Norden zu. 

In der Naht vom 5. auf den 6. April verließ 
König Ieröme die Refivdenz, um auf Befehl des Kai⸗ 
fers fein Contingent nah Polen zu führen. Es bildete 
dort das achte Corps der großen Armee. 

Am 24. Sunt überföhritten die kaiſerlichen Heeres: 
fäulen den Niemen. Jérdme befehligte den rechten 
Flügel der großen franzöfifchen Armee. Seine Uner⸗ 
fahrenheit in ber Leitung eines großen Heeres wurde 
durch die kriegsgeübte Einficht des Divifionsgenerals 
Bandamme unterflügt. Der rechte Slügel operirte ge⸗ 
gen die 50,000 Mann flarfe Weftarme unter dem 
Oberbefehle des Bürften Peter Bagrathion, der fein 
Hauptquartier in Slonim aufgefchlagen hatte. Ieröme 
follte durch Gilmärfhe die Bereinigung Bagrathlons 
mit der erflen Weflarmee, befehligt vom Zürften Mis 
chael Barclay de Tolly, verhindern. Auf dem Marfche 
von Wilna nah Minsk lieferten die unter Jérome's 
Befehle fiehenden Polen den erſten Ruffen, die fie fa- 
ben, ein Treffen, in welchem Jene gefchlagen wurden. 
Bagrathion entwifchte und bald darauf erfolgte die Ver⸗ 
einigung der Ruffen. Napoleon, der die nachtheiligen 
Folgen diefes Schlages vorausgefehen hatte, war außer 
fih, nannte feinen Bruder einen untauglichen Tölpel 
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und ſchickte ihn zurück nach Weſtphalen. — Während 

defien Abwefenheit hatte das Minifterium ven Staates 
banferott erklärt. Deſſen ungeachtet lebte Seröme in 
Kaffel in alter gewöhnlicher Weife fort. Unterdeſſen 
wüthete in Rußlands Schneefleppen der blutigfte Krieg. 
Die Ruffen, am 17. Auguft bei Smolensf gefchlagen, lie: 
ferten am 7. September dem Feinde von Neuem eine 
furchtbare Schlacht, in welder fie 30,000 Mann, darunter 
1700 Offiziere, verloren. Bagrathion, tödtlih verwun- 
det, flarb am 24. September zu Sima. Die Trangofen, 
welche dabei 10,000 Mann und 20 Generale eingebüßt 
hatten, rückten in Folge dieſes Sieges am 14. September 
in Moskau ein. Sie fanden eine menfchenleere Stadt, 
denn von den 350,000 Ginwohnern waren faum 30,000 
zurüdgeblieben, Der von einer Handvoll Patrioten fas 
natifch vertheidigte Kreml wurde von Murats Vortrapp 
genommen. Tags darauf, Nachmittags gegen 3 Uhr, 
hielt Napoleon feinen Einzug in die Czarenſtadt und 
flug fein Hauptquartier im Kreml auf. Bald darauf 
brannte es an 500 Stellen zu gleicher Zeit. Das Feuer 
erreihte auch den Kreml, Der Katfer mußte fliehen 
und zog ſich nach dem Lufifchloffe Petrowskoi, eine Stunde 
von Moskau, zurüd. Bon allen Lebensmitteln abges 
fepnitten, mußte fih Napoleon nach 34tügigem Aufent- 
halte in Moskau endlih zum Rüdzuge entfchließen. 
Lepterer erfolgte in der Nacht vom 19. zum 20. Okto⸗ 
ber. Die große Armee, am 20. November beim Weber: 
gange über die Berefina und bald darauf bei Wilna 
gefchlagen, langte zerftüdelt an der Ober an. Napoleon, 
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der feine Armee unterwegs verlaſſen Hatte, floh am 
6. Dezember mit Goulaincourt, Duroce und Mouton 
und langte am 18. befielben Monats um Mitternacht 
im Schloffe der Tuilerien an. 

— Wenige Tage zuvor war im „Moniteur” das 
29fte Bulletin ver großen Armee erfchienen, jenes Bulle- 
tin, das Angft und Schreden über ganz Franfreich vers 
breitet und den Ruhmesglanz der franzöfifhen Adler 
mit dichtem Trauerflor umhällt Hatte. In dieſem 
Bulletin Tommt eine. Stelle vor, welche vie herzlofe 
Selbftfucht, den fheußlichen Egoismus Napoleons voll: 
ftändiger als alles Andere bezeichnet. — Der Bericht 
von der Zertrümmerung der großen Armee fihließt mit 
ber Phrafe: 

„Le sante de Sa Majeste n’a jamais été 
meilleure.“ (Die Gefunpheit Seiner Majeflät war 
niemals beffer als jebt.) j 

Diefe Phrafe bleibt ein ewiger Schandfled, ein 
unauslöfchliches Brandmal, ein buch nichts zu vers 
wifchendes Stigma auf der ruhmgefchmüdtn Stirn 
des größten aller Helden und ... . Ggoiften. 

Napoleons Glücksſtern war jetzt im Erbleihen. Er 
fiel fo ſchnell, ald er emporgeftiegen war. 

Am 29. März 1813 verläßt ber Kaiſer Parts 
und überträgt die Negentfchaft feiner Gemahlin Marie 
Louiſe. 

Am 15. April zieht er gegen bie Allürten. 

Mährend diefer Zeit lebt Joͤrome an feinem Hofe 
zu Kaffel in Saus und Braus und verläßt fih auf 
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das Genie feines Bruders. Er arrangirt Feſte und 
Luftbarfeiten, um feinen Unterthanen Sand in die Augen 
zu flreuen und fie glauben zu machen, daß fein faifer- 
licher Bruder tagtäglich neue Siege über die Heere der 
Berbündeten davonträgt. Der König tanzt auf einem 
Vulkane. 

Am Morgen des 29. September verbreitete ſich 
durch ganz Kafiel mit der Schnelligfeit eines Lauffeuers 
die Kunde, Koſacken feien vor dem Leipziger Thore 
erfhienen. Diefe Nachricht weckte großen Subel im 
Herzen aller Deutfchgefinnten und die größte Beftürzung 
in dem kleinen Häuflein der franzöfiffhen Anhänger. 
Der Berfaffer unferer Chronik, ein Augenzeuge jener 
Tage, fchreibt: „Bunt und kraus lief unfer liebes Mi- 
litär zufammen und fihien in ber Angft des Herzens 
unſchlüſſig zu fein, ob es dem Feinde entgegenrücken 
oder dem drohenden Ungewitter entfliehen ſolle. Am 
lächerlichften machte fich das Hoffchranzenheer: Alles 
lief blaß und flumm durcheinander.” 

Dad Donnern der Kanonen und das unaufhörliche 
Knattern des Kleingewehrfeuers verkündete die bedroh⸗ 
lihe Nähe des Feindes. ine Batterie von fehs Ka: 
nonen, die man in ruhiger Sorglofigfeit vor den Tho⸗ 
ren ganz ohne Schuß gelaffen hatte, war unterbeffen 
den Ruſſen in die Hände gefallen. 

Als Jérôme die Nachricht vom Herannahen ber 
Kofaden erfuhr, war gerade. der Chef der hohen Pos 
lizei bei ihm. 

— Und diefee Dummfopf, der fih um alle Ge: 

König Ieröme, IH. 18 
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heimniſſe der Huren, falfchen Spieler und anderer Gau⸗ 
ner, zu welchen er felbft gehört, befümmert, wußte Fein 
Wort davon, daß der Feind vor den Thoren meiner 
Reſidenz ſteht! Kerl, Du verdienſt Prügel, rief er dem 
nicht minder beflürzten Bongars zu und gab ihm mit 
einer Reitgerte ein Paar Hiebe über den Rüden. GEs 
find alfo wirklich die RKofaden da! O mein Bayonner 
Traum geht in Erfüllung !* Die bligfchnell galoppiren- 
den Teufel mit den aufgeftülpten Nafen, langen Bärten 
und fpigen Piken find die elenden Kofaden! Sie kom⸗ 
men, um mich Aermften fortzujagen. O wie gut, daß 
Elifabeth diefen Tag meiner Schmach und Srnievrigung 
nicht erlebt hat! Sie fannte mid) auf dem Gipfel meis 
ner Macht. Meinen Sturz würde fle nicht überlebt 
haben! Wohl ihr, daß fie tobt iſt! 

Und bald nachher zeigte ſich der König zu Pferde 
dem beflürzten Volke und der vor dem Schlofle vers 
fammelten Garnifon, um ihnen Muth einzuflößen. "Sein 
Aeußeres verrieth die größte Seelenruhe, denn er machte 
fih nicht viel aus einem Throne, der auf fo waleligen 
Füßen als der Seinige fand. Er durdritt die Reihen 
der winzigen Armee und ermunterte die, welche feine 
Sprache verftanden, zum Heldenmuthe gegen die Feinde. 
Dann flieg er vom Pferde und begab ſich, gefolgt von 
den ©eneralen und Offizieren des Generalftabes, in’s 
alte Schloß. Hier wurde unter dem Donner der feind- 
lihen Gefhüte ein kurzer Kriegsrath gehalten. Der 
franzöfifhe Gefandte ergriff die Flucht. Unfer Ehronift 
berichtet: „Um dem Ginmarfche der Beinde ein Hinders 
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niß in den Weg zu legen, wurde bie über die Fulda 
führende Bräde theils mit Wagen, theils mit Militär 
befegt. Aus dem Frankfurter Thore rollten die Kano⸗ 
nen hinaus und mit möglichfler Haft fprengte Seröme 
-unter Kavallerie-Bevedung fort. Die Kofaden hatten 
unterbeffen das Leipziger Thor gefprengt, das Kaftell 
erflürmt und die Staatsgefangenen, etwa 130 an ver 
Sahl, auf freien Fuß geſetzt. Dies war das Signal 
der Freiheit.” — Unter dem Befehle des Generals 
Sandt erfhien ein Kleines Kavalleriesforps und das 
kurz vorher errichtete flebente Linienregiment, das neun 
Tage zuvor in eihem Schreiben an Jeröme den uns 


deutſchen Wunfch ausgefprochen hatte: „es möchte fih - 


bald die Gelegenheit finden, Seiner Majeftät zu be: . 
weifen, daß es noch treue Unterthanen gebe, welche vie 
Ehre des wehphälifhen Namens unbefledt zu erhalten 
wüßten.” Auf dem Wege nach Kaſſel war die Hälfte 
diefes Regiments davongelaufen. Das Kaffeler Mili⸗ 
tär mußte die Nacht hindurch auf dem Frieprichsplage . 
bivouakiren. 


Am andern Morgen erließ der Diviſtons⸗General 
und Kommandant der Artillerie, General Allir, Mili- 
tärgouverneur von Kaſſel und während Jérome's Ab⸗ 
wefenheit zum „Statthalter des Königs“ ernannt, fol: 
gende Belanntmachung: 


„Einige hundert Kofaden erſchienen geftern vor 
der Stadt, wurben aber bergeftalt empfangen, daß 
ihnen bie Luft vergehen wird, wieder zu Fommen. 

18* 
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Nah betraͤchtlichem Verlufte haben fich diefe ruffifchen 
Banditen in die Wälder geflüchtet, 

„Die Ruhe dieſer Stadt ift feinen Augenblid 
unterbrochen’ worden, und die Einwohner Kaſſels ha⸗ 
ben, wie die Truppen, fich vollfommen gut beitragen.” 

An vemfelben Tage, Nachmittags um 1 Uhr, Be: 
gann ein feinbliches, ziemlich beträchtliches Korps füch 
der Stadt zu nähern. Angſt und Beforgnifie fliegen im⸗ 
mer höher. General Allix, von vielen Bürgern Kaflels 
münbli und fchriftlih aufgefordert, der Uebermacht 
bed heranrüdenden Feindes feinen unnügen Widerſtand 
zu leiften, erklärte Furz und bündig: 

: — Ich babe Befehl erhalten und ertheilt, Kaffel 
bis auf den legten Mann zu vertheidigen ; ich bin ges 
wohnt, Wort zu halten. 

Unfere Chronif meldet weiter: 

„Der Feind rüdte näher und befhoß aus acht 
Kanonen die Stadt. Junge Leute durchzogen in dich⸗ 
‚ten Haufen die Straßen und erklärten laut, fie felbft 
würden den Ruffen die Thore öffnen. Es fielen Schläs 
gereien mit dem Militär vor. Endlich erfchien ein ruſ⸗ 
fifcher Barlamentair, der mit unenblichem Jubel bes 
grüßt wurde.“ 

Am 1. Oktober hielt ein Korps von 3000 Mann 
Kavallerie, beftehend aus Kofaden, Dragonern, Hu⸗ 
faren und einiger Artillerie, unter dem Oberbefehle 
des ruffifchen Generals Grafen von Czernitſcheff feis 
‚nen Einzug in die Hauptftadt. des Könige von Weſt⸗ 
phalen. 
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Der ruffifche Kommandant Rafchanowitfch erließ 
eine Proflamation, von der wir blos den Anfang mit⸗ 
theilen. Dieſer lautete: 

„Der Allerhöchſte hat die Waffen ber flegreichen 
Armee der Berbündeten gefegnet, und mit Gottes 
Hilfe hoffen wir, bald ganz Deutſchland von dem 
unerträglichen Soche der franzöflfhen Smtmghereiäert 
zu befreien u. f. w.” 

Am folgenden Morgen ini bie Broffamatien 
Czernitſcheffs: 

„Das Königreich Weſtphalen hat von heute an 
aufgehört, jedoch nicht, um es als erobertes Land zu 
behandeln, ſondern um es von der franzoͤſiſchen Herr: 
fhaft zu befreien. Um Deutfchland vom fremden 
Soche zu erlöfen und der Welt den Frieden wieder 
zu geben, hat Kaifer Alexander feine Bölfer zu den 
Waffen gerufen und nicht eher wird Er gebieten, 
diefelben nieberzulegen, bis das Herrliche Biel er- 
reicht if. 

„Der Allerhöchfte hat dies Unternehmen fichtbar 
gefegnet. Schon hat der Feind feit wenigen Wochen 
über 300 Kanonen und 100,000 Gefangene verloren. 
Bayern und Würtemberg find von ihm abgefallen 
und der größte Theil von Deutfchland fteht bereits 
gegen ihn unter den Waffen. 

„Wer von Euch fich diefem großen Bunde an 
ſchließen und dadurch beweiſen will, daß er des Na⸗ 
mens eines Deutſchen nicht unwürdig ſei, wird von 
uns mit Freuden aufgenommen werden u. ſ. w. 


— 
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„Ich fürchte nicht, daß Einer unter Euch noch 
fernerhin einer Regierung angehören wolle, welche 
im Augenblide ver Gefahr Euch feigherzig verlaf- 
fen bat.” 

Nach abgefchloffener Kapitulation war General 
Allir, welcher zwei Tage zuvor erklärt hatte, Kaſſel bis 
auf den lebten Mann zu vertheidigen, mit dem größten 
Theile ver Befagung abmarfcirt. 

Am 3. Oktober verließ . General Ezernitfcheff mit 
feinem ganzen Korps die Stadt, um die Franzoſen, die 
fich gefaimmelt Hatten, auseinander zu jagen. Der Prä . 
feft des Feld-Departements, der Maire der Reflvenz 
und der Poſtdirektor wurden unter ruffifher Eskorte 
von Kaſſel entfernt. Ihnen folgten ein Zug Eöniglicher 
Equipagen, große Frachtwagen mit Geld und Kunſt⸗ 
fhäßen (unter Letzteren befanden fich die Koftbarkeiten 
des Mufeums und die fehönften Statuen des Eöniglichen 
Marmorbades.) Den Schluß machten ſechs zahme Hirfche, 
welche, für Jeröme eingefahren, fein-Stolz und feine 
Freude‘ waren. 

Am 7. Oftober verbreitete fi die Kunde: die 
Franzoſen feien vor dem Pranffurter Thore. Eine 
Biertelftunde fpäter rüdten 400 Mann Kavallerie ein. 
Es hieß, General Allir- werde mit 10,000 Mann und 
30 Kanonen ungefäumt nachfolgen. 

Die Franzöfifehgefinnten, die fih während der preis 
taͤgigen Anwefenheit det ruſſiſchen Gäfte ängftlich ver⸗ 
frochen hatten, verließen jetzt wieder ihr Verſteck und 
warfen fih von Neuem in die Bruſt; die Franzoſen⸗ 
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freſſer aber, die ein Paar Tage triumphirt und in einer 
Nacht ihre kindiſche Wuth kleinlich genug an der Bild⸗ 
ſaͤule Napoleons gekühlt und dem „mamornen Götzen“ 
die Naſe und den rechten Arm abgeſchlagen hatten, 
ließen nun. kleinlaut bie Köpfe hängen und wurden 
wieder. eingefleifchte Anhänger des großen Kaifere. Die 
Spione des Herrn von Bongars begannen neuerdings 
ihr fchändliches Unmwefen zu treiben. Savagner und 
Darlin denuncirten. halb Kaffel. Eine Unzahl von Ber: 
haftungen wurde vorgenommen; fämmtliche Wachen 
wurben von Branzofen befegt. Ind Abends mar wie: 
der franzöfifches Schaufpiel. 

Am 8. Oftober wurde „Monsieur de Grac, dans 
son petit castel“®), von Collin d’Harleville, „U’Ami 
de tout le monde‘ von Picard und zum Schluß „le 
Mariage extravagant‘‘, ein. neues Vaudeville von De- 
faugiers aufgeführt. 

Sn einer halbdunkeln Bitterloge ſaß Mademoiſelle 
Héèberti, die abgedankte Spionin des franzöfiſchen Ge⸗ 
ſandten, auf dem Schooße des Miniſters der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten. 

— Haben Sie, fragte Le Camus, den neuen Ca⸗ 
lembour gehört, den ich am Tage des Erſcheinens ber 
zuffifhen Proflamation zu machen mir erlaubt habe? 
Im Namen des Kaifers von Rufland und des Königs 
von Schweden hatte der edle Kalmüde Czernitſcheff 


F Auf der deutfchen Bühne unter dem Titel: „Der Lügner 
und fein Sohn“ eingebürgert. 
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die Frechheit gehabt, zu erkläͤren: „Le royaume de 
Westphalie est dissous. — „Voila, encore un 
royaume de dix sous!“ rief id aus und padte be 
zeit8 meinen Koffer, um mein Heil in der Flucht zu 
ſuchen. Als aber Tags darauf der Hetman ber Ko: 
farfen mit feiner Bande wieden abgezogen war, bielt 
ich mit mir Kriegsrath und dachte mir: Zu fliehen if 
ja noch immer Zeit, und begann dann wieder auszupaden. 
Doch fürchte ich noch immer, meine theure Sufanne, 
daß die windgefüllte Königsblafe bald plagen und Se: 
röme's Tleiner, aber hoͤchſt nieblicher Hof, fo zu fagen 
ganz aus dem Keime ‚gehen und auseinander fallen wird, 
wie ein morſcher Lehnfeflel. 

— Und was gedenken Sie, befier Graf, in Diefem | 
Falle anzufangen ? 

— Ich bin dann Willens, mid. von den hautes 
affaires der Politif gänzlich” ins Privatleben zurückzu⸗ 
ziehen und... 

— Etwa gar in Kaffel zu bleiben ? 

— Wie iſt's möglich, Mademoifelle, mir folche Ab⸗ 
geſchmacktheit zuzutrauen? Geht unfere Sadhe fchief, 
wie’3 noch immer troß des blinden Laͤrms von Siegen, 
welche der Kalfer über die verbündeten Heere davon 
fragen foll, den Anfchein Hat, dann flüchte ih nad 
Nord: Amerika, 

— Und was wollen Sie dort ükfenieemens 

— Wie Buridans gefehrter Efel zwifchen zwei 
Heubündeln ſchwanke ich unentfchlofien zwifchen. zwei 
Plänen: ob ih in Baltimore, wo es mir in früherer 


— 281 — 


Zeit fehr gefallen bat, ein franzöftiches Theater „oder 
eine großartige Spielbank errichten foll. 

— Sie müffen mid mitnehmen, liebe Excellenz. 
Im erften Fall engagiren Sie mich als erfle Solotän- 
zerin, im andern biete ich Ihnen meine Dienfe als 
Croupier an, fagte die keuſche Sufanne und umhalste 
die auswärtige Excellenz mit mutheinflößender Zärlichkeit, 

— Gie bürfen mich nicht mehr verlaflen, ent- 
gegnete der hochentzückte Graf und wagte nun auf die 
Grunbfähe der ſchlauen Sylphide, die bis zu biefem 
. Augenbliste ihm gegenüber die uneinnehmbare Gpröbe 
gefpielt hatte, einen beherzten Angriff, dem fie nur 
ſchwachen Widerſtand entgegenftellte. 

— Le Camus ſchwamm im fiebenten Himmel, 

— Sn einer andern grillirten Loge faß die fromme 
Gräfin Simeon an der Seite des glüdlichen Felix. 

— Was gedenfen denn Sie zu unternehmen, wenn 
die verbündeten Feinde des Kaifers der ge 
Wirthſchaft ein Ende machen ? 

— Ih fehre dann wieder nad Baris uria, er⸗ 
Härte der muſikaliſche Anacreon. 

— Sehen Sie, das thue auch ich! 

— Und Ihr Herr Gemahl? fragte Blangint. 

— Bleibt da, wo es ihm gefällt! Der alte Heuch- 
ler, der einft, im Rathe der Fünfthundert, die Scheis 
dung das „ſchreckliche Heilmittel aller fehlechten Hei: 
rathen“ genannt, fcheint jetzt große Luft zu haben, ſich 
von. mir trennen zu wollen... 

— lind weßhalb, meine reigende Gräfin? 


® 
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.— Beil ih Ihre Nocturnen lieber als die hora⸗ 
zifhen Oben höre, die mein gelehrtes Kameel ziemlich 
holperig ind Franzöftfche überfegt hat. 

— Biffen Sie, ſchöne Frau, was vie böfe Welt 
fih jest in die Ohren raunt? 

— Ich bitte, was erzähle man ſich? 

— Graf Höne, eiferfüchtig auf bie Huldigungen, 
welche Graf Simdon ver Sräfln Diana zu Füßen ges 
legt, foll Ihrem Herrn Gemahl eine Herausforderung 
auf Piftolen zugefchidt haben . . . 

- Und hat mein Gemahl fle angenommen? 

— Wie wenig kennen Sie Ihren Gatten! Graf 
Simeon erklärte dem Bartelträger: das Duell fei in 
feinen Augen eine Infamie, deren er fih in feiner 
Gigenſchaft als Minifter ver Juſtiz um feinen Preis 
fhuldig machen dürfe. 

— Wie glüdlih wäre ich geweien, wenn Graf 
Höne mir den Gefallen erwiefen hätte, mid zur Wittwe 
zu mahen!... Sch glaube, ich. wäre im Stande, 
Sie augenblicklich zu heirathen . . 

— Sie find zu gnädig, Frau Gräfin, fagte ber 
Maeftro, der in der Stille feines Herzens den Himmel 
zu bitten fehlen, daß er Seine Ercellenz noch recht 
lange erhalten möge, denn Blangini mar Tlug genug, 
um einzufehen, daß es Flüger und billiger fei, der An⸗ 
beter einer Frau als ihr Mann zu fein. 

— In einer dritten Loge faß neben Malchus der 
Staatsrat Freiherr von Leift. 

— Der König, erzählte der Binangminifter feinem 


— 
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Freunde, befand ſich in dem Augenblicke feiner Flucht 
„aus Kaffel in fo arger Geloverlegenheit, daß er Leuten 
aus feiner nächſten Umgebung Keine Summen abzu- 
leihen fich genöthigt fah. Der reiche Jude Sacobfohn, 
den er bei Errichtung ‚des jüpifchen Gonfiftoriums zum 
Präſidenten und bald darauf zum Ritter der weftphä- 
lifchen Krone gemacht, hat feine Undanfbarfeit fo weit 
getrieben, dem Monarchen ein lumpiges Handdarlehen 
son 100,000 Frances, rüdzahlbar in vier Wochen, ab: 
zufßlagen mit den Worten: er bebauerer in dieſem 
Augenblicke nicht bei Kaffe zu fein. Dagegen hat ein 
- armer Gelehrter, der um die’ deutfhe Wiflenfchaft fo 
hochverdiente Franzoſe, Profefior Charles Villers, der 
von Göttingen‘ zum Beſuche eines alten Landsmanns 
nach Kaffel herübergefommen war, Seiner Majeftät 
3000 Frances, die Hälfte feiner kleinen Erfparnifie, 
großmüthig vorgefchoflen.*) 

— Ein wahrhaft rührender Zug von Aufopferung! 

— Weit edler noch hat-fih die Sängerin Durand 
benommen. Wie Adrienne Lecouyreur einft für den 
jungen ®rafen Mori von Sachſen ihren Shmud für 
40,000 Frances verfeßt hatte, um ihren Herzog von 


*) Ein Factum, dad fih im Notizenbuche dieſes berühmten 
Gelehrten vorfindet, und das dort mwörtlih alſo Tautet: „Prete 
3000 francs & Sa Majeste, mon gracieux souverain!“‘ Die 
Geſchichte ſchweigt, ob der huldreiche Monarch jenes kleine Dar> 
Nlehn zurückbezahlt hat oder nicht. Letzteres ſcheint viel wahr: 
fheinficher als Erfteres, denn Heine Summen vergeſſen fidh leichter 
als große. 
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Kurland aus der Geldklemme zu befreien, hat Raroline 
Durand ihr Silberzeug und ihre Theatergarberobe für 
18,000 France verkauft, und diefe Kleinigfeit ihrem 
ehemaligen Anbeter unaufgefordert und mit ausbrüd: 
licher Verzichtleiſtung auf Sinfen vorgeſchoſſen, bis auf 
beffere Zeiten. 

— Diefe gefühlvollen Sranzöfinnen find verteufelt 
großmüthig! 

— Diele andere Landsleute des Königs, die er 
verfehwenserifh mit Wohlthaten aller Art überhäuft 
hat und die fih auf Koflen des Staates unmenfchlid 
bereichert, haben ihn im Augenblicke der größten Noth 
hilflos im Stiche gelaffen. La Fläche, den er zum In⸗ 
tendanten ber @ivillifte, und Pothau, den er zum Ge 
neralpoftvireltor gemacht, haben ihm feinen Liard ge: 
lieben. Der arme Monarch hat in den letzten "acht 
Tagen viel traurige Erfahrungen gemadt. Ich ſprach 
ihn einen Augenblid vor feiner Abreife aus Kaſſel. 
„Ich laſſe hier viele Undankbare zurüd“, fagte er zu 
mir, „aber wenn, wie ich Hoffe, der Kaifer feine treu: 
loſen Feinde beflegt, und wenn ih an der Spige fran- 
zöftfcher Soldaten nah Kaſſel zurüdfehre, will ich 
Mufterung halten und jenes undanfbare Gefindel, das 

"Alles, was es befigt, meiner Großmuth verdankt, ohne 
Schonung fortjagen und alle hohen einträglichen Stel: 
len durch brave biedere Deutfche beſetzen.“ 

: — Ich glaube nicht an feine Rüdfehr, geftand 
Baron von Leit, und Fann’ihn, unter uns gefagt, 
durchaus nicht bedauern, denn während feiner fünf Mes 


— 285 — 
gierungsjahre foll ev mehr als fechzig Millionen Francs 
vergeudet haben. 

— Gerechter Gott, was will dies fagen? Eine 
einzige Maitrefje des fünfzehnten Ludwigs, Gräfin Du 
Barry, hatte in fünf Sahren dem Lande hundertachtzig 
Millionen Livres gefofte. Und Seröme ift doch we- 
nigſtens König! 

— Und Könige find —— etwas koſtſpielig! er⸗ 
gänzte der ehemalige Lehrer des Staatorechts. 

— Sjeröme hat Feinde, die Tein gutes Haar an 
ihm laffen. Jeder Unparteiifhe aber muß ihm das 
Verdienſt einräumen, daß Weflphalen und vor Allem 
Kaſſel ihm auch manches Gute zu verdanken hat. 

Sın Parterre belaufchte der edle Würk folgendes 
Zwiegeſpraͤch: 

— Morgen, ſagte Dr. Murhard, Präfecturrath 
des Fulda-⸗Departements und Redacteur des Weſtphä⸗ 
liſchen Moniteur, kehrt Seine Majeftät der König in 
feine getreue Hauptſtadt Kaffel zurüd. Die Polizei hat 
große Illumination angefagt. Sie werden doch au 
illuminiren? fragte er feinen Nachbar, den Dr. Pfeiffer, 
Subftituten des Generalprorurators am Appellations- 
hofe zu Kaffel. 

— Nein, dies werde ich bleiben laſſen! 

— Wie, Freund! Auch Sie gehören zu den Geg⸗ 
nern des Königs? 

— Allerdings, erflärte der Doktor der Rechte. 
Die bodenlofe Verſchwendung dieſes hergelaufenen Aben- 
teurers Hat großes Mebel über uns gebracht. Die 
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gefleigert, hat den Grundbeſitz ruinirt und uns Alle zu 
Bettlern gemacht. Troß der neuen Iwangs- Anleihe 
von 5 Millionen France, troß der Siftirung der Bin: 
fenzahlung der ungeheuern Staatsſchuld und trotzdem, 
dag man Letztere auf den dritten Theil ihres Werthes 
herabgefegt bat, find alle-Staatsfaffen ausgeplündert 
und überall fehlt e8 an Geld. Der Teufel Hole dieſe 
lieverlihe Franzoſenwirthſchaft! . 

— Nehmen Sie fih in Acht, Doktor, nicht Seder 
ift fo verfähwiegen, wie ih. Wenn das, was Sie fo 
eben gefagt, ein Anderer gehört hätte, dann fäßen Sie 
morgen im Kaftell. 

— Ich habe es gehört, fagte Würk dazwifchen 
tretend. Bolgen Sie mir, Herr Doktor Pfeiffer, im 
Namen des Geſetzes arretire ih Sie. 

Noch ſpät in der Nacht wurden viele Berhaftungen 
vorgenommen. Bongars und feine Spießgefellen Hatten 
vollauf zu thun. 


XXX. 


Erſt am 17. Oktober Eehrte Jeröme nah Kaffel 
zurüd. Der König fagte zu den Abgeorbneten ver 
Stat: 

— Es iſt mir ziemlich gleichgültig, meine Herren, 
ob ich König von Weftphalen bin oder nicht. Ich bin 
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blos zurüdgefehrt, um meinen Unterthanen zu beweifen, 
daß ich nicht gefonnen fei, fle im Augenblide der Ges 
fahr zu verlaffen. Ich rechne auf den Patriotismus 
der guten Stadt Kaffel und auf Ihre Mitwirkung, 
meine Herren. Betragen Sie fih fo, daß ih mi 
nicht gezwungen fehe, Kaffel zum zweiten Male und 
für immer zu verlafien! C’est vous, qui serez ruind, 
quand je vous quitte; moi je reste toujours 
prince frangais! 

: Abends war große Cour bei Hofe. Alle öffent: 
lichen Gebäude Hatten fi prachtvoll illuminixt, aber 
defto ſchaͤbiger waren die Privathäufer erleuchtet. Der: 
felbe Bäder, der fchon früher einmal feinem Franzo⸗ 
fenhaffe Luft gemacht, Hatte über feinem Laden das 
transparente Bildniß des Königs an einem Stride zur 
Schau ausgefteflt mit der zweiveutigen Unterfchrift: 


„An diefem Strid 
Hängt unfer Gluͤck.“ 


Eine Stunde fpäter wurde er arretirt. — — — 


u 00 u —— —— di GEBE (iiimmen — GEEEmuEp — —— — 


Seröme war nach feiner Hauptftadt zurüdgefehrt, 
um mit feinen Sandsleuten, wie unfere Chronif fagt, 
„feinen Raub fiher nah Branfreih zu fchaffen. Die 
Landſtraßen waren mit Frachtwagen bedeckt.“ 

Am 18. Oktober verlor Napoleon die Alles ent⸗ 
ſcheidende Schlacht bei Leipzig. Deſſenungeachtet ver⸗ 
breitete die weſtphaͤliſche Polizei, um die Feinde bes 
Könige einzufhüchtern, die falfehe Nachricht eines großen 
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Sieges, den die Franzoſen bei Weißenfele davon ge- 
tragen haben follten. Graf Bertrand, Befehlshaber 
bes vierten Armeecorps, erließ folgendes Bulletin : 

„Wir haben den Feind auf allen Punk— 
ten gefhlagen. Der Kaifer befindet fid 
wohl.” 

Unterbefien währte das Ginpaden fort. Der Kö- 
nig entließ fämmtliche Hofbebienten. Alles fchickte ſich 
zur Nbreife an. 

Am 25. Oktober fehrieb Joͤroͤme feinem Schwager 

Murat folgende Zeilen: 

„Lieber Bruder! Ich erfahre, .daß Du heute 
nach Bach kommſt; dies beunruhigt mich nicht wenig. 
Seit einem Monat befinde ih mich in einer fchred- 
lihen Lage. Schreibe mir, wie die Sachen ftehen, 
und ob ich mich zurüdziehen muß, ich Habe nur 
4—5000 Gonferibirte hei mir. Wie befindet ſich ver 
Kaifer? Du kannſt Die meine Beforgniffe vorftels 
len. Kaffe mich nicht auf Antwort warten. Ich 
umarme und liebe Dich. 

Dein treuer Bruder und Schwager 

Jeröme.“ 

Kaflel, 25. Oftober 1813, ; 
2 Uhr Nachmittags, 
Schon am folgenden Morgen madhte fi der Kö⸗ 

nig aus dem Staube. Alle deutſche Truppen waren 

von ihm abgefallen. Nur vierzig Küraffiere des weſt⸗ 
phälifchen Garbecorps erboten fih „aus einem Webers 
maße militärifchen Ehrgefühls“, (vie unfere franzofen- 
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feindliche Chronik bemerkt), ihren ehemaligen Herrn 
und @ebieter bis an den Rhein zu escortiren. Ieröme 
entfloh über Koblenz nah Köln, In letzterer Stadt 
entließ er feine Begleitung, ohne Abſchied von ihr zu 
nehmen und ohne irgend eine Belohnung; ja er nahm 
ihr fogar, wie unfere Quelle angiebt, Uniform, Waffen 
und Pferde ab. 

Einen Augenblick vor feiner Abreife aus Köln 
warf er einen wehmüthigen Blick auf Elifabeth’s Bild 
und fagte zu fi: 

— Meine Krone iR für mih verloren! Mir 
bleibt nur ein einziger Trofl. Und dieſer Troft if 
Deine Liebe! 

Dann küßte er ihr ſchönes Bild und reifte weiter. 


Gm 0 Üben — — — GE Emm — — — 


Am Abende jenes Tages, an welchem er zum zweiten 
Male die Flucht aus Kaffel ergriffen hatte, um nie 
wieder dorthin zurüczufehren, erfchien im „Moniteur“ 
und Tags barauf an allen Straßeneden der Hauptſtadt 
folgende Bekanntmachung: 

„Seine Majeftät der König haben fid 
durch den Drang der Umftände veranlaßt 
gefehen, fih heute früb aus Ihren Staas 
ten zu entfernen u. f. w., u. f. w. 

Der Minifter des Innern, 
Guſtav Anton Graf von Wolfradt. 
Der Minifter ver Finanzen, 
Karl Auguft Malhus Graf von Marienrode.“ 
König Ieröme. IIL 19 
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— Der Teufel Hole vie deutfhe Nation! fchrie 
Tags darauf der Graf von Fürftenftein und ergriff 
nun gleichfalls die Flucht in Begleitung ber Made⸗ 
moifelle Sufanne Héberti. 

In Düffelvorf machte er eine höchſt unangenehme 
Entdeckung, die ihn veranlaßte, feine Begleiterin port 
ihrem eigenen Schickſale zu überlaflen. 

— Der Teufel hole die Franzoſen! ſchrie Kaflel. 

— Bir find gerettet, wir find frei! jubelten die 
blinden Heſſen. 

— Möge nie ein Fremdling uns wieber ein Skla⸗ 
venjoh aufbürden! Lieber Ton als Leben unter foldher 
Regierung! 

Mit diefen Worten ſchließt unfere Chronik. 


XXXI. 


Auch unſer Roman naht feinem Ende. 

König Jérôme, ein neuer Johann ohne Land, 
floh nach der Hauptflant feines Faiferlichen Bruders, 
Nah dem Barifer Frieden (30. Mai 1814) behielt er 
den Titel eines franzöfifhen Bringen und fein ziemlich 
bedeutendes Privatvermögen. Bald darauf verließ er 
Franfreih. Seine Gemahlin wurde auf der Reife in 
der Nähe von Fontainebleau durch einen räuberifhen 
Ueberfall ihres ehemaligen Stallmeiflers, Marquis de 
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Maubreuil, aller ihrer Diamanten und übrigen Koft: 
barfeiten ‚beraubt. 

Sm Sahre 1815 eilte Jeröme, nachdem er fi 
abwechfelnd in Laufanne, Gräb und Trieft aufgehalten 
hatte, und nachdem der Kaifer von Elba zurüdgefehrt 
war, nach Paris, wurde Pair von Frankreich und führte 
in der Schlacht bei Belle: Alliance (18. Suni 1815) eine 
Divifion mit mehr Tapferkeit, ale der Kaifer ihm zu- 
getraut hatte. Seröme erhielt am rechten Arme eine 
Wunde. Dies war die Erfte und. .. Letzte. 

Fünf Tage nah ber zweiten Abbanfung Napo: 
leons, die am 22. Juni 1815 erfolgt war, verließ 
Jeröme fein vielgeliebtes Paris und lebte als Graf 
von Montfort unter vem Schuge feines Schwiegervaters 
zu Ellwangen in Würtemberg. Nach dem plöblich er- 
folgten Tode König Friedrichs (30. October 1816), bes 
gab fi der Graf von Montfort mit feiner Gemahlin 
nach Defterreih. Hier Faufte er die Herrfchaften Wald 
bei Sanct: Bölten, Krainburg und Schönau bei Wien. 
— Im Jahre 1822 befand fi der Er- König von 
Weſtphalen in fo peinlicher Geldverlegenheit, daß feine 
Gemahlin Katharina ſich In einem Bittgefuhe an den 
Kaifer von Rußland wendete. Der ritterliche Alerander 
machte ihr ein Gefchent von 150,000 Gulden Eonvens 
tionsmängze und verlieh ihr außerdem einen Jahrgehalt 
von 25,000 Papierrubeln. — 

Katharina von Würtemberg (geboren am 21. Fe⸗ 
Bruar 1782), farb in einem Alter von 52 Sahren, im 
28. ihrer fpäter ziemlich glücdlichen She, am 28. Octo⸗ 

19* 
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ber 1835 zu Laufanne. — Ihre Leiche ward in Gegen: 
wart ihres Gemahles zu Ludwigsburg (bei Stuttgart) 
beigefeßt. Außer ihrer Tochter Mathilde hatte fie ihrem 
Gatten noch zwei Söhne gefchentt, Hieronymus und 
Rapoleon. 2, 

Dreisehn Jahre nad Katharinens Tode, bald nad 
ber in ihren Bolgen fo fehr verunglüdten Februar⸗ 
Revolution, erhielten durch Decret der proviforifchen 
Regierung vom 11. October 1848 fämmtliche Napo⸗ 
leoniden (von ber Dynaftie Bourbon und Drleans 
durch die Decrete vom 12. Sanuar 1816 und 10. April 
-1832 aus Franfreih verbannt), die Grlaubniß zur 
Rückkehr nad Frankreich. 

Am 10. December 1848 wurde der Neffe König 
Serömed, Louis Napoleon Bonaparte, der Sohn der 
ehemaligen Königin Hortenfe von Holland, zum Prä⸗ 
fiventen der Republif ernannt, 

Der Neffe erhob feinen Onfel am 23. December 
1848 als Diviftonsgeneral zum Gouverneur der Ins 
saliden und am 1. Januar 1850 zum Marſchall von 
Frankreich. 

Nah dem Gelingen des überkecken Staatsſtreichs 
vom 2. December 1851, der aus dem Bürger-Präfl- 
denten auf vier einen Prinz. Präfldenten auf zehn 
Jahre gemacht Hatte, wurde der Marfchall Ieröme 
Bonaparte zum Präfidenten des neu creirten Senats 
gemacht. Als Solcher eröffnete er am 30. März 1852 
die Sigungen biefes Senats mit einer Rede, in welcher 
er den Sieg feines Neffen dem Zauber, der dem Namen 


— 
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Napoleon innewohne, zufchrieb und fich, den jüngften 
und legten Bruber des unfterblichen Kaifers, als den 
„vermittelnden Ring“ bezeichnete, ver von der 
Vorſehung auserforen fei, die glorreide 
Bergangenheit mit der niht minder ruhmz ' 
würdigen Gegenwart Frankreichs zu ver- 
binden. 

Seröme hat feine vier Brüder, feine drei Schwe: 
fern und, außer diefen, auch fämmtlihe Perfonen un- 
ſeres Romans überlebt. 

Der Kaifer flarb am 5. Mai 1821, 52 Sahre alt, 
auf Sanct Helena. 

Ihm folgte Lucian Bonaparte, Prinz von Ca: 
nino, der am 28. Suni 1840, im 68. Jahre zu Bi: 
terbo ftarb. 

Am 28. Zult 1844 ſtarb Joſeph Graf von 
Survilliere, 77 Iahre alt, nuf feinem Landgute bei 
Florenz. 

Ihm folgte Louis Graf von Saint⸗Leu, der Vater 
des nunmehrigen Kaifers Napoleon ILL,, ver am 25. Juli 
1846 im 67. Sahre zu Livorno flarb. 

Bon den drei Schweftern Jérôme's flarb life 
Fürſtin Baciocchi als Gräfin von Compignano am 5. 
Auguft 1820 zu Bologna; Marie Pauline, Bürftin 
Borghefe am 9. Suni 1825 zu Rom, und Caroline 
Annonctade, die Gemahlin Joachim Murats, als Gräffn 
von 2ipano, im Sahre 1838 zu Florenz. 

Bon Jeröme’s fieben Geſchwiſtern flarhen drei 
am Magenfrebs: Napoleon, Lucian und Caroline. 


— 
24 
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Bon den Miniftern des Ex⸗Koͤnigs von Weſtphalen 
flarb zuerft Auguft Le Camus, Graf von Fürftenflein. 


»Nach der Ausfage der Einen foll er ald Croupier einer 


frangöflfhen Spielbank, nah dem Berichte Anderer als 
Unternehmer eines Affentheaters in einer Fleinen Stabt 
Nordamerika's am Eries&ce zu feinen Vätern heim: 


gegangen fein. 


Ihm folgte der Graf von Wolfradt. Der ehe- 
malige Minifter des Innern, der dem Er:Könige nach 
Paris gefolgt war, zog fi) nach dem Sturze des Kai⸗ 
ferreihs nach feinem heimathlihen Rügen zurück und 
ftarb dort 1833 im Alter von 72 Jahren. 

Malchus, Graf von Marienrode, begab fih nad 
Auflöfung des Königreihs, zu defien Ruin er reblich 


. das Seinige beigetragen hatte, nach Heidelberg, wo er 


bis zum Jahre 1817 vom Spiel und vom Schriftſtel⸗ 
lern gelebt haben foll; dann folgte er einem Rufe nad 
MWürtemberg, wo er als Chef des Finanz = Departes 
ments eintrat, doch ſchon nad Verlauf eines Sahres 
wieder entlaffen wurbe und fi barauf nad Heibel- 
berg zurüdzog. Hier ftarb er am 24. Oktober 1840, 
79 Jahr alt, als EZöniglich würtembergifcher Finanz» 
Bräftvent außer Dienften.*) 

Graf Simdon, bald nach der Flucht Joͤröme's nach 


) Als Schriftfteler hat er fih vorzugsweife durch zwei 
Werke: „Darftelung des Organismus der Innern Staatöverwal- 
inngen‘, (Heidelberg, 1820) und durch feine „Statiftil der 
Staatskunde“, (Stuttgart, 1826) einen nicht ganz unbedentenden 
Ruf erworben. 
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Paris zurücgelehrt, wurde nach Napoleons Fall zum“ 
Präfidenten des Departements du Nord und zum Sr 
Dffizier der Ehrenlegion ernannt. Nach der zweiten 2 
Reftauration warb er vom Departement du Bar in‘ - 
die Deputirtenfammer gewählt. Vom 21. Februar 
1820 bis zum 13. Dezember war er, als Nachfolger ®. 
des Herzogs Decazes, Minifter-Staatsfefretär des In⸗ 
nern. Nm 25. Dftober 1820 wurde er Pair von - 
Tranfreih und fpäter Präfident des Nechnungshofes. 
Er farb am 19. Januar 1842, 92 Jahr alt.*) 
Seröme’8 Freund und Dutzbruder Pigault-Lebrun 
ſtarb am 24. Juli 1835 als lebensfroher, ziemlich rüfli- 
ger, auf feine alten Tage aber etwas geizig geworde⸗ 
ner Greis, der vielleicht noch heute leben koͤnnte, wäre 
er nicht fo unvorfihtig gewefen, in der größten Mit: 
fagshige mehr als drei frangöfifche Meilen einem ur⸗ 
alten, abgefhabten, elenden, weißen Filzhute nachzu⸗ 
laufen, den er fon vor 25 Sahren am Hofe des 
Königs zu Kaffel getragen und den am 19. Juli. ein 
heftiger Windſtoß feinem erhigten Schädel entführt 
hatte. Freund Charles flarb zu elle in der Nähe 
von Saint:&loud, wo er fich ein Heines Landhaus gez 
fauft hatte. Seine Frau Melanie, die ihn einige Sahre 
überlebte, war die Schwefter des Schaufpielers Michot ' 
vom theätre frangais. Sein vieljähriger Freund und 


a) 


*) Mignet gab im Jahre 1844 eine „Notice historique sur 
la vie et les travaux de Monsieur le comte Joseph Jeröme 
Simdon‘ heraus. Der Verfiorbene war auch Mitglied der fünften 
Klaffe der franzöfifchen Akademie, 
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Verleger Barba gab eine ziemlich anziehende Lebens⸗ 
befehreibung des Berftorbenen heraus.*) 
s Felix Blangini farb 1841 in Paris: 

Serömes Flammen nahmen ein Eäglides Ende - 

Madane Caroline Durand ftarb als Hebamme. Gräfin 

»Siméon endete in einem Klofter. Mademoifelle He- 

berti verfaulte in einem Bordell. Felicitas Blangini 
ſoll ſich vergiftet haben. Um Keine von Allen floß 
eine Thräne. 

Serome aber flarb erit im Jahre des Seile 1860, 
nachdem er noch das Glück genofien, eine hohe Stelle 
am glanzvollen Hofe des Heinen Neffen vom großen 
Onfel einzunehmen, und er wird ficher noch Häufig 
an die fchönen Tage von Aranjuez und an die glüd: 
lihen Zeiten von 1808 bis 1812 zurückgedacht haben, 
wo er König von Weitphalen und Unterthan ber 
„Sungfrau von Göttingen“ gewefen war. Sein Capri 
bat er nie vergeffen. 

Elifabeth’s Bildniß zunye ftets an feis 
nem Herzen! 


*) Sie erfhien unter dem Xitel: „Vie et aventures de 
Pigault-Lebrun‘‘, (Baris, 1836). 


Ende 


Drud von PH. Reclam jun. in Leipzig. 
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